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    Das Buch
  


  
    Der erste Kontakt mit einer außerirdischen Intelligenz endet für die Menschheit in einer Katastrophe: Die Erde wird vernichtet und den wenigen Überlebenden bleibt nichts anderes übrig, als ins All zu fliehen. Auf dem Planeten Darien finden sie zunächst eine neue Heimat. Zwischen Menschen und den einheimischen Uvovo entwickelt sich eine friedliche Koexistenz, und das Fortbestehen der Menschheit scheint gesichert zu sein. Doch der vermeintlich so paradiesische Planet verbirgt ein Geheimnis - ein Geheimnis dessen Ursprünge weit in die Vergangenheit zurückreichen und das den Untergang der galaktischen Zivilisation bedeuten könnte …
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    Der Sergeant befand sich auf dem Kommandodeck des Trägerschiffs und überprüfte ein ums andere Mal die Einstellungen der Steuerkonsole, als Stimmen aus dem Helmlautsprecher tönten.
  


  
    »Versprengte Marines treffen jeden Moment ein, werden aber von gegnerischen Einheiten verfolgt…«
  


  
    »… acht, neun Schwärmer, vielleicht auch zehn …«
  


  
    Fluchend schnappte sich der Sergeant seinen schweren Karabiner und verließ das Kommandodeck so schnell, wie sein Kampfanzug es ihm erlaubte. Das Stiefelgepolter hallte von den Wänden des oberen Korridors 
     wider, während er mit barscher Stimme eine Reihe von Befehlen erteilte. Als er die beschädigten Tore des hinteren Frachtraums erreichte, waren die Versprengten eingetroffen. Fünf Verwundete, alle bewusstlos, alle Angehörige eines indonesischen Regiments, den Leuchtabzeichen an den Helmen nach zu schließen. Als der Letzte die Rampe hochgetragen wurde, tauchten über dem achtzig Meter entfernten Felsgrat die ersten Schwärmer auf.
  


  
    Auf den ersten Blick waren sie ein alptraumhaftes Durcheinander von Klauen, Stacheln und schwarz funkelnden Augenclustern. Die Biologie der Schwärmer wies zahlreiche Gemeinsamkeiten mit Reptilien auf, doch wenn man sie sah, hielt man sie unwillkürlich für Insekten. Sie hatten sechs, acht, zehn oder mehr Gliedmaßen, ihre Größe variierte je nach Spezialisierung zwischen der eines Ponys und der eines Wals. In diesem Fall hatten sie es mit stiergroßen Plänklern zu tun, mit elf schwarz-grünen Monstern, die sich, sprossenförmige Waffen schwingend, auf das havarierte Trägerschiff stürzten.
  


  
    »Feuer erwidern!«, sagte der Sergeant und blickte zu den sechs Marines hinüber, die hinter der improvisierten Barrikade aus Munitionskisten und Panzerplatten hockten. Mehr war ihm nicht geblieben, nachdem der Colonel und der Rest der Besatzung vor ein paar Stunden mit den Hovermags zum Krater und dem Bau des Schwarms aufgebrochen waren. Der eine Mann zog ein wenig die Schulter hoch, legte den Kopf schief und blickte durchs Zielfernrohr seines Karabiners …
  


  
    »Ich habe gesagt, ihr sollt warten«, sagte der Sergeant und schätzte den sich rasch verringernden Abstand. »Heckgefechtstürme bereitmachen … Ziele erfassen … und Feuer!«
  


  
    Ein wahrer Hagel schwerkalibriger Granaten wurde auf die vorderen Schwärmer abgefeuert und warf sie von den Spinnenbeinen. Als sie sich wieder aufrichteten, geschützt durch den Biopanzer, der das irdische Militär seit Beginn der Invasion vor zwei Jahren in Erstaunen versetzte, fluchte der Sergeant.
  


  
    »Pulsfeuer!«, brüllte er. »Los!«
  


  
    Gleißend helle Strahlen trafen die Schwärmer, verdichtete Knoten energetisch angeregter Materie, die den Panzer erhitzen und gleichzeitig verschmoren 
     sollten. Der Gegner erwiderte das Feuer mit bogenförmigen, dünnen schwarzen Salven, doch als die Turmjockeys sich einschossen, löste sich die Formation der Schwärmer auf, und sie verteilten sich. Der Sergeant befahl daraufhin seinen Männern, das Feuer zu eröffnen, und schloss sich ihnen mit seinem eigenen Karabiner an. Das vernichtende Kreuzfeuer traf auf einen geschwächten, verwirrten Gegner. Nach einer knappen Minute gab es auf dem steinigen Hang nichts mehr, was lebendig oder unversehrt gewesen wäre.
  


  
    Die Marines lachten und grinsten, klatschten sich mit den handschuhverhüllten Handflächen ab. Der Sergeant hatte kaum Zeit, Atem zu holen und den Karabiner nachzuladen, als der Mann von der Steuerkonsole mit erregter Stimme meldete:
  


  
    »Sergeant! - Flugobjekt geortet, Entfernung drei Kilometer, rasch näher kommend!«
  


  
    Der Sergeant schwenkte herum, wandte sich zum Steuerbordniedergang und schulterte im Gehen seinen Karabiner. »Wie sieht das Profil aus, Soldat?«
  


  
    »Schwer zu sagen - der Sensor ist so gut wie hinüber …«
  


  
    »Ich will eine Antwort, und zwar schnell!«
  


  
    Dann befahl er allen vier Geschütztürmen, das sich nähernde Flugobjekt ins Visier zu nehmen, und kletterte in dem Moment aus der oberen Luke des Trägerschiffs, als der Mann an der Steuerung sich wieder meldete.
  


  
    »Die Freund-Feind-Kennung hat ergeben, dass es sich um ein freundliches Flugobjekt handelt, Sergeant - ein Schwenkflügler, und der Pilot fragt nach Ihnen.«
  


  
    »Stellen Sie ihn durch.«
  


  
    Auf einem der kleinen Helmmonitore wurde das Gesicht des Piloten abgebildet. Der Beschriftung des hinter ihm befindlichen Schotts nach zu schließen war er ein Deutscher.
  


  
    »Sergeant, ich habe nicht viel Zeit«, sagte der Pilot mit leichtem Akzent auf Englisch. »Ich soll Sie und Ihre Männer evakuieren und in den Orbit bringen …«
  


  
    »Tut mir leid, Lieutenant, aber … mein befehlshabender Offizier hält sich noch im Krater auf und ist in Kampfhandlungen verwickelt! Hören Sie, 
     bis zum Rand des Kraters sind es knapp fünfhundert Meter - Sie könnten mich und meine Leute rüberbringen und dann …«
  


  
    »Vorschlag abgelehnt. Ich habe genaue Anweisungen. Außerdem wurden alle Einheiten, die es bis dorthin geschafft hatten, überwältigt und vernichtet, ganze Regimenter und Brigaden, Sergeant. Es tut mir leid …« Der Pilot langte nach oben und betätigte einen Schalter. »Voraussichtliche Ankunftszeit in weniger als fünf Minuten, Sergeant. Bitte halten Sie sich bereit.«
  


  
    Der Monitor wurde dunkel. Der Sergeant stützte sich auf das Geländer und blickte verbittert zu dem kilometerlangen Graben hinüber, den das Trägerschiff in die Flanke des Mons Olympus gepflügt hatte. Dann gab er Befehl, das Schiff zu verlassen.
  


  
    Am dunstverschleierten Marshimmel schwoll der Vortexflügler von einem kleinen Punkt zu einem ausladenden Flugobjekt an, das sich, getragen von vier kardanisch befestigten Spinjets, langsam absenkte. Die Landestützen fanden auf dem Rumpf des Trägerschiffs Halt, und untermalt vom Geheul der Triebwerke wurden die gehfähigen Verwundeten und die Tragen mit den Schwerverletzten in den Frachtraum gehoben. Die Turmjockeys, der Konsolenmann und das halbe Dutzend Marines schlossen sich ihnen an, als sich auf einmal über Funk der deutsche Pilot meldete.
  


  
    »Eine große Anzahl Schwärmer ist im Anflug, Sergeant. Bitte beeilen Sie sich.«
  


  
    Als der letzte seiner Männer in den Vortexflügler kletterte, drehte sich der Sergeant um und blickte zum Mons Olympus hinüber, der vom aufgewirbelten Staub und den Rauchfahnen der Schlacht in einen Dunstschleier gehüllt wurde. Nur wenige Kilometer entfernt stieg eine dichte Wolke dunkler Motten auf. Als er sah, wie schnell sie sich näherten, fasste er einen Entschluss.
  


  
    »Sie sollten besser die Luke dicht machen und starten, Lieutenant«, sagte er, sprang wieder in das havarierte Trägerschiff und schloss hinter sich die Luke. »Ich werde die Schwärmer mit unseren Geschütztürmen ablenken, damit Sie unbehelligt in den Orbit kommen.«
  


  
    »Nein! Sergeant, ich befehle Ihnen …«
  


  
    »Verzeihung, Sir, aber Sie würden es sonst nicht schaffen, deshalb ist klar, was ich zu tun habe.«
  


  
    Er unterbrach die Verbindung, rannte zum Kommandodeck und warf im Laufen die Luken zu. Der Technikoffizier des Colonels hatte alle vier Gefechtstürme auf die Steuerkonsole geschaltet, doch das war nicht die einzige Modifikation, die er vorgenommen hatte …
  


  
    Das Dröhnen der Spinjets schwoll zu einem Kreischen an, die Landestützen lösten sich vom Rumpf, und der Transporter hob ab. Im nächsten Moment jagten ihn die vier schwenkbaren Triebwerke steil in den Himmel. Einige Vorreiter des Schwarms versuchten, die Maschine abzufangen, doch dann nahm das Trägerschiff sie unter Feuer. Trotzdem hätten sie der Beute wohl weiter nachgesetzt, hätte sich das Trägerschiff nicht auf einmal bewegt wie ein großes, verwundetes Tier. Langsam stieg es über den langen Graben auf, den es in den Boden gepflügt hatte. Staubschleier und Steine sowie Teile der Rumpfpanzerung und der Außensensoren lösten sich von der Unterseite, und als das Trägerschiff den eingedrückten Bug zur Mitte des Kraters wandte, änderte der Schwarm den Kurs.
  


  
    Auf dem Kommandodeck bemühte sich der Sergeant schwitzend und fluchend, auch noch das letzte Quäntchen Schub aus den protestierenden Triebwerken hervorzukitzeln. Die beim atmosphärischen Landeanflug aufgetretenen Schäden hatten eine sichere Landung auf dem Kraterboden unmöglich gemacht, weshalb der Colonel entschieden hatte, mit den Hovermags weiterzufliegen. Eine sichere Landung hatte der Sergeant allerdings nicht im Sinn.
  


  
    Als das Raumschiff sich dem Krater näherte, gewann es stetig Höhe. Durch den Boden drang das Ächzen des überlasteten Unterbaus. Immer mehr rote Warnlämpchen flackerten, einer der Backbordsuspensoren arbeitete im Grenzbereich. Der Sergeant achtete vor allem auf den Schwarm, der sich auf das Raumfahrzeug von der Erde stürzte.
  


  
    Plötzlich war das Trägerschiff in eine wirbelnde Wolke von Schwärmern gehüllt. Einige landeten auf dem Rumpf, suchten nach einem Halt, nach 
     einem Zugang ins Schiff. Im nächsten Moment fielen zwei Suspensoren aus, und das Schiff neigte sich nach Backbord. Der Sergeant leitete mehr Energie in die Backbordbrenner, ohne auf den gellenden Alarm und das von mittschiffs kommende Krachen und Hämmern zu achten. Als er den Zenit seiner Flugbahn erreichte, richtete sich der Transporter auf, ein gewaltiges Raketengeschoss, mit dem der Sergeant auf den Bau des Schwarms zielte.
  


  
    Nach zehn Sekunden Sturzflug rückte das dröhnende Hämmern näher, bis es nur noch ein oder zwei Schotts vom Kommandodeck entfernt war.
  


  
    Als nach zwanzig Sekunden die zernarbten, graubraunen Türme des Baus die Sichtluke ausfüllten, brannte der heckseitige Steuerbordbrenner durch. Der Sergeant unterbrach die Energiezufuhr und belastete den Steuerbord-Bugbrenner bis in den roten Bereich.
  


  
    Nach dreißig Sekunden, untermalt vom ohrenbetäubenden Hämmern und dem Tosen der Triebwerke, platzte die Luke des Kommandodecks auf. Ein groteskes Wesen, halb Wespe, halb Alligator, zwängte sich durch die Öffnung. Als es den dem Schiff entgegenstürzenden Bau sah, erstarrte es für einen Moment, dann zog es sich hektisch wieder zurück. Der Sergeant schleuderte ihm eine Thermitgranate hinterher und drehte sich lachend und mit ausgebreiteten Armen zur Sichtluke um …
  


  
    

  


  
    Schnitt
  


  
    

  


  
    Der Mons Olympus, aus dem Orbit betrachtet
  


  
    

  


  
    In der Wolke der Schwärmer erkennt man den Brigade-Träger, der, eine Fahne aus entweichenden Gasen und Flüssigkeiten hinter sich herziehend, dem Schwarmbau entgegenstürzt. Plötzlich weitet sich der Blickwinkel, und man sieht einen Großteil des mit Trümmern übersäten und von Einschlägen zernarbten Kraters, als der Transporter aufprallt. Einen Moment lang werden nur Trümmer hochgeschleudert, dann lassen drei blendend helle Explosionen in rascher Folge die Umrisse des Baus verschwimmen …
  


  
    Kommentar:
  


  
    In der ersten Phase der Schlacht um den Mars wurden mit speziell angefertigten Antriebsaggregaten zahlreiche Asteroiden gegen die Schwarmarmada gelenkt, wodurch eine große Anzahl von Schiffen aus dem Marsorbit fortgelockt wurde. Bei der Entscheidungsschlacht und der Bodenoffensive verlor die Erde über vierhunderttausend Mann sowie neunundsiebzig größere Kriegsschiffe und zahlreiche Begleitschiffe. Trotz der großen Opfer gelang es nicht, alle Masterminds des Schwarms zu vernichten oder sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Allerdings wurden große Mengen von Biowaffen zerstört, darunter auch die Raketen, die Städte in China, Europa und Amerika verwüstet haben, sowie mehrere Brutkammern, wodurch die Produktion neuer Schwarmkrieger zum Erliegen kam und der erwartete Angriff auf die Erde hinausgezögert wurde.
  


  
    Die Schlacht brachte der Menschheit Kummer und Schmerz, verschaffte uns aber auch eine Atempause, fünf entscheidende Monate, in denen drei interstellare Kolonieraumschiffe fertiggestellt wurden, drei von geplanten fünfzehn. Das letzte Kolonieschiff, die Tenebrosa, startete vor vier Tagen vom Poseidon-Dock im hohen Orbit und folgte damit ihren Schwesterschiffen, der Hyperion und der Forrestral, auf einer Flugbahn, die von der Hauptstreitmacht des Gegners fortweist. Alle drei Raumschiffe sind mit dem revolutionären, neuartigen Überlichtantrieb ausgestattet, der es ihnen erlaubt, durch den subrealen Hyperraum gewaltige Entfernungen zurückzulegen. Als Erste unternahm die Hyperion den Überlichtsprung, dann folgte zwei Tage später die Forrestral. Die Tenebrosa wird den Abschluss bilden. Ihr Flug wird von übergeordneten AIs bestimmt, die darauf programmiert sind, mittels willkürlicher Kursänderungen jede Verfolgung unmöglich zu machen und anschließend nach besiedelbaren erdähnlichen Planeten zu suchen.
  


  
    Nun sind sie fort, die drei Archen, auf denen die Überlebenshoffnung der Menschheit ruht, drei Samenkörner der Erde, die in die unermessliche Sternennacht hinausfliegen. Nun müssen wir unsere Aufmerksamkeit und all unsere Kraft auf den bevorstehenden Großangriff richten. In zwölf Tagen werden die Vorausformationen des Schwarms auf dem Mond landen 
     und unsere zivilen und militärischen Vorposten angreifen. Wir wissen, was uns erwartet. Der Schwarm verfolgt seit je die Strategie, alles niederzumetzeln und zu zerstören, was ihm in die Quere kommt, deshalb dürfen wir nicht mit Gnade oder Nachsicht rechnen, wenn er irgendwann den Luftraum der Erde erreicht.
  


  
    Wenngleich die Schwarmsoldaten nichts weiter als straff organisierte Drohnen sind, müssen wir davon ausgehen, dass die Masterminds intelligent und lernfähig sind, sonst hätten sie nicht die Technik der Raumfahrt entwickelt. Wenn die Masterminds also lernfähig sind, wollen wir ihre Lehrmeister sein und sie lehren, was es heißt, die Wiege der Menschheit anzugreifen …
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ende des Datenfiles …
  

  
  


  
    

  


  
    TEIL EINS
  

  
  
  


  
    1 Greg
  


  
    Die Dämmerung senkte sich von Osten her auf das Meer herab, als Greg Cameron Chel zur Zepstation geleitete. Zur Rechten des Weges ragte die gewaltige Schulter des Riesen auf, der Schatten gesprenkelt von blau leuchtenden Ineka-Käfern, zur Linken lag der Zaun, hinter dem es steil in die Tiefe ging. Der Himmel war wolkenlos, so dass der Sternennebel zu sehen war, der auf ewig durch die obere Atmosphäre von Darien wirbelte. Heute war er rötlich gefärbt, mit rosafarbenen Fäden - ein beruhigender, sich langsam verändernder Geisterhimmel.
  


  
    Greg aber wusste, dass sein Begleiter alles andere als ruhig war. Im Schein der Wegbeleuchtung stapfte der Uvovo mit gesenktem Kopf einher und hatte die knochigen, vierfingrigen Hände um die Brustriemen seines Rucksacks gelegt. Die Uvovo waren schlank und kleinwüchsig, aus dem zart bepelzten Gesicht leuchteten große, bernsteinfarbene Augen hervor. Als Greg ihn ansah, lächelte er.
  


  
    »Chel, hab keine Angst - es passiert dir schon nichts.«
  


  
    Der Uvovo schaute auf und überlegte einen Moment, dann lächelte er breit.
  


  
    »Freund Gregori«, sagte er mit hohler, flötender Stimme. »Jedes Mal, wenn ich in einem Luftschiff mitfliege oder mit dem Shuttle zu unserer heiligen Segrana reise, staune ich am Ende, dass ich noch am Leben bin!«
  


  
    Lachend schritten sie an der Schulter des Riesen entlang. Es war nasskalt, und Greg, der ein dünnes Arbeitshemd 
     trug, bedauerte, nicht etwas Wärmeres angezogen zu haben.
  


  
    »Und du hast noch immer keine Ahnung, wo in Ibsenskog das Zinsilu stattfindet?«, fragte Greg. Bei den Uvovo diente das Zinsilu einerseits der Bewertung ihres bisherigen Lebens, andererseits der Meditation. »Ich meine, wenn die Lauscher mit den Säern und Gelehrten in Kontakt treten möchten, könnten sie doch das Comnetz der Regierung nutzen …« Ihm kam ein Gedanke. »Die werden dich doch nicht etwa versetzen, oder? Chel, die Grabung und die Berichte über den Tochterwald kann ich nicht allein bewältigen! - Ich bin auf deine Hilfe angewiesen.«
  


  
    »Keine Sorge, Freund Gregori«, sagte der Uvovo. »Lauscher Weynl hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass mein Einsatz als sehr wichtig gilt. Ich bin sicher, dass ich nach dem Zinsilu gleich wieder zurückkomme.«
  


  
    Hoffen wir, dass du Recht behalten wirst, dachte Greg. Das Institut zeigt wenig Nachsicht, wenn es um Fehler und unerreichte Ziele geht.
  


  
    »Schließlich«, fuhr Chel fort, »feiert ihr in ein paar Tagen den Gründersieg, und die Zeremonien und Rituale möchte ich mir nicht entgehen lassen.«
  


  
    Greg grinste schief. »Ja, sicher … aber bei einigen unserer ›Rituale‹ geht es ganz schön ausgelassen zu …«
  


  
    Der Kiesweg wurde eben, als sie sich der Zepstation näherten. Greg vernahm das leise Fiepen der Umisk-Eidechsen, deren Höhlen an der Steilwand der Schulter des Riesen verteilt waren. Bei der Station handelte es sich um eine von Strebepfeilern gestützte Plattform mit zwei Aufbauten und einer fünf Meter langen überdachten Gangway. Ein Regierungsluftschiff hatte daran festgemacht, ein sacht schwankendes Fünfzehn-Meter-Schiff, das aus zwei 
     mit Gurten aneinandergekoppelten zylindrischen Gassäcken bestand, unter denen eine luftdicht abgeschlossene Gondel hing. Die aufblasbaren Teile bestanden aus einem festen Mischgewebe, doch aufgrund des Einflusses der Witterung und nach mehrmaligem Flicken wirkten sie verschlissen, was sie mit den meisten Alltagszeppelinen in Regierungsbetrieb gemeinsam hatten. Im Cockpit der bootsförmigen Gondel leuchtete ein Lämpchen, und am Heck drehte sich ein dreiblättriger Propeller träge im stetig wehenden Meereswind.
  


  
    Fredriksen, der Stationsleiter, winkte ihnen von der Tür des Warteraums aus zu, während gleichzeitig ein Mann in einem grüngrauen Overall von der Gangway trat und sich ihnen näherte.
  


  
    »Guten Tag, guten Tag!«, sagte er und fasste erst Greg und dann den Uvovo in den Blick. »Ich bin Yakow, der Pilot. Wenn einer von Ihnen beiden der Gelehrte Cheluvahar ist, bin ich startbereit.«
  


  
    »Ich bin der Gelehrte Cheluvahar«, sagte Chel.
  


  
    »Ausgezeichnet. Dann lasse ich den Motor an.« Er nickte Greg zu und trat wieder auf die Gangway, wobei er den Kopf einziehen musste.
  


  
    »Denk dran, mir eine Nachricht zu schicken, wenn du in Ibsenskog angekommen bist«, sagte Greg. »Und mach dir wegen des Flugs keine Sorgen - eh du dich versiehst, bist du schon da.«
  


  
    »Ach, Freund Gregori - ich bin ein Krieger-Uvovo. Solche Prüfungen sind für mich so selbstverständlich wie das Atmen!«
  


  
    Lächelnd wandte er sich ab und eilte dem Piloten nach. Das Winseln eines Elektromotors wurde lauter, während der Propeller sich immer schneller zu drehen begann. Die Holzkonstruktion knarrte, als der Stationsleiter die Gangway 
     einholte und dann die Befestigungsleinen löste. Das Luftschiff trieb schwankend davon, wurde schneller und entfernte sich vom steilen Hang der Schulter des Riesen. Der Flug zum Gagarin-Raumhafen dauerte nur eine halbe Stunde, dann würde Chel auf einen kommerziellen Lifter umsteigen, der ihn zur Oststadt und dem Tochterwald Ibsenskog bringen würde. Greg konnte seinen Freund in den lichtundurchlässigen Luken nicht sehen, trotzdem winkte er etwa eine Minute lang, dann schaute er einfach nur noch zu, wie der Zeppelin in der Dunkelheit verschwand. Da es kühl geworden war, schloss er ein paar Hemdknöpfe und genoss weiterhin die Ruhe. Die Zepstation lag etwa fünfzehn Meter unterhalb der Hauptgrabungsstelle, aber trotzdem noch einhundert Meter über dem Meeresspiegel. Die Schulter des Riesen war eine imposante Erhebung, die aus einem gewaltigen Massiv, den Kentigernbergen, nach Osten vorsprang. Diese unberührte Wildnis wurde nur selten von Fallenstellern und Jägern aufgesucht, wenngleich die Uvovo behaupteten, sie weitgehend erkundet zu haben.
  


  
    Als die Positionslampen des Zeppelins nicht mehr zu sehen waren, ließ Greg das Panorama auf sich wirken, die Küstenebene, die sich kilometerweit nach Osten erstreckte bis zum dunklen Korzybski-See und den Lichtern der Stadt, die an dessen Westufer verteilt waren. Weit im Süden funkelten die Lichter von Hammergard, das auf einer Landbrücke lag, die Loch Morwen vom Meer trennte; jenseits der Stadt, verborgen im Abenddunst, lag die von zahlreichen Buchten und Fjorden zerschnittene Küste mit der Oststadt. Südlich davon erstreckten sich Hügel und ein Hochtal, die der Tochterwald Ibsenskog bedeckte. Ein wenig südlich davon waren die wie Diamanten funkelnden Lichter des Gagarin-Raumhafens zu erkennen, ein paar Kilometer 
     im Nordwesten lagen Hoch-Lochiel und Landfall, wo der ausgeschlachtete Rumpf des alten Kolonieschiffes Hyperion in der traurigen Stille des Erinnerungstals ruhte. Noch weiter im Norden lagen Neu-Kelso, Engerhold, Laika, dann waren da noch die Baumfällersiedlungen und Bauernhöfe im Norden und Westen und am nordöstlichen Horizont die Stadt Trond.
  


  
    Seine Stimmung verdüsterte sich. Erst vor zwei Monaten hatte er Trond verlassen und war aus der Falle der Lebensgemeinschaft mit Inga geflohen, ein verhängnisvoller Fehler, dessen Wunden noch immer schmerzten. Ehe seine Gedanken jedoch anfingen, um den Schmerz zu kreisen, straffte er sich und atmete die kühle Nachtluft ein, entschlossen, sich nicht der Bitterkeit und der Trauer zu ergeben. Stattdessen wandte er den Blick nach Süden und beobachtete den Mondaufgang.
  


  
    Eine blaugrüne Sichel stieg hinter den zerklüfteten Gipfeln des Hrothgar-Gebirges hervor, das den Horizont säumte: Niwjesta, der üppig bewaldete Mond von Darien, auf dem es von Leben und Geheimnissen wimmelte, Heimat der Uvovo, den Hütern des weitläufigen Waldes, den sie Segrana nannten. Vor Jahrtausenden hatte der größte Teil ihrer Waldzivilisation Darien bewohnt, das sie Umara nannten, doch eine nicht näher bestimmbare Katastrophe hatte die Planetenbevölkerung ausgelöscht, und zurückgeblieben waren nur die Bewohner des Mondes.
  


  
    In einer solch klaren Nacht hüllte der Sternennebel in Dariens oberer Atmosphäre Niwjesta in ein gazeartiges Halo aus verschwimmenden Farben, das einem märchenhaften Auge glich, welches auf die kleine Nische herunterblickte, die sich die Menschen auf dieser fremden Welt geschaffen hatten. Dieser Anblick verfehlte es nie, ihn aufzumuntern. Doch es wurde immer kühler, deshalb knöpfte 
     er das Hemd bis zum Hals zu und machte sich auf den Rückweg. Auf halber Strecke klingelte sein Comm. Er nahm es aus der Hemdtasche, und als er sah, dass sein älterer Bruder dran war, nahm er den Anruf entgegen.
  


  
    »Hallo, Ian - wie schaut’s aus?«, sagte er im Gehen.
  


  
    »Gar nicht so schlecht. Bin gerade vom Manöver zurückgekommen und freu mich auf den Gründertag. Ich mach mir Hoffnung auf Heimaturlaub. Und bei dir?«
  


  
    Greg lächelte. Ian war Teilzeitsoldat beim Freiwilligenkorps, und wenn er nicht zu Hause bei seiner Frau und seiner Tochter war, tat er nichts lieber, als kilometerweit durch den Sumpf zu stapfen oder in den Basaltklippen des Hrothgar-Gebirges herumzukraxeln.
  


  
    »Ich habe mich ganz gut eingelebt«, antwortete er. »Ich bekomme meine Aufgaben allmählich in den Griff und passe auf, dass die Teams ihre Berichte regelmäßig schreiben, so in der Art.«
  


  
    »Aber willst du wirklich bei der Tempelausgrabung bleiben, Greg? Wie du weißt, haben wir hier genug Platz, und vor der Episode mit Inga hast du dich in Hammergard doch immer wohlgefühlt …«
  


  
    Greg grinste.
  


  
    »Ehrlich, Ian, mir geht’s hier gut. Ich mag meinen Job, die Umgebung ist so friedlich und die Aussicht phantastisch! Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich bin an dem Ort, wo ich sein möchte.«
  


  
    »Schon okay, Kleiner, wollte nur mal nachfragen. Übrigens, hast du schon was von Ned gehört?«
  


  
    »Hat mir nur kurz geschrieben, aber das ist okay. Als Arzt hat er im Moment alle Hände voll zu tun …«
  


  
    Ned, der dritte und jüngste Bruder, hielt zu Ians Ärger nur sporadisch Kontakt, weshalb Greg sich häufig bemüßigt fühlte, ihn in Schutz zu nehmen.
  


  
    »Aye, beschäftigt, verstehe. Und wann werden wir dich voraussichtlich wiedersehen? Kannst du nicht zum Fest herkommen?«
  


  
    »Tut mir leid, Ian, ich werde hier gebraucht. Aber in vierzehn Tagen nehme ich im Uminsky-Institut an einer Konferenz teil - sollen wir uns dort treffen?«
  


  
    »Klingt gut. Sag mir rechtzeitig Bescheid, dann komme ich rüber.«
  


  
    Sie verabschiedeten sich und unterbrachen die Verbindung. Greg schlenderte weiter, erwartungsvoll lächelnd, das Comm in der Hand. Er dachte an die Ausgrabungsstätte auf der Schulter des Riesen, an die vielen Stunden, die er damit verbracht hatte, behutsam die verzierten Stelen oder Bodenfliesen bloßzulegen, ganz zu schweigen von den vielen Tagen, die das Katalogisieren, Datieren und Analysieren von Proben und deren Zuordnung erforderten. Hin und wieder - eigentlich ziemlich oft - war das frustrierend, denn es fehlte ihnen ein Leitfaden, der es ihnen ermöglicht hätte, die Bedeutung der Anlage und ihre Funktion zu verstehen. Selbst die Uvovo-Gelehrten waren überfordert und erklärten, die Kunst der Steinbearbeitung sei in der Zeit des Krieges der Langen Nacht, einer der dunkleren Epochen in der Geschichte der Uvovo, verlorengegangen.
  


  
    Als er zehn Minuten später die höchste Stelle erreicht hatte, klingelte sein Comm erneut, und ohne den Anrufernamen vom Display abzulesen, sagte er:
  


  
    »Hallo, Mom.«
  


  
    »Gregory, mein Sohn, wie geht es dir?«
  


  
    »Mir geht’s gut, ich bin gesund und munter, wirklich …«
  


  
    »Ja, jetzt, wo du endlich ihren Fängen entkommen bist! Aber fühlst du dich nicht einsam zwischen all den kalten
     Steinen, mit den kleinen Uvovo als einzigen Gesprächspartnern?«
  


  
    Greg unterdrückte einen Seufzer. In gewisser Weise hatte sie Recht - der Ort lag sehr einsam, und er lebte allein für sich in einer der Hütten. An der Ausgrabung waren drei Forscher von der Universität beteiligt, doch das waren Russen, die weitgehend für sich blieben, und das galt auch für die Uvovo-Teams, die hin und wieder von weiter entfernten Stationen hierherkamen. Manche Uvovo-Gelehrte kannte er nur dem Namen nach, und nur mit Chel hatte er sich angefreundet.
  


  
    »Ein bisschen Einsamkeit ist im Moment genau das Richtige für mich, Mom. Außerdem bekommen wir ständig Besuch.«
  


  
    »Hm, ja. Als dein Vater noch Ratsmitglied war, bekamen wir auch ständig Besuch zu Hause, aber die meisten Leute waren mir egal, wie du dich erinnern wirst.«
  


  
    »Ja, daran erinnere ich mich noch gut.«
  


  
    Greg wusste auch noch, wer zu ihm gehalten hatte, als sein Vater an dem Tumor erkrankte, an dem er schließlich gestorben war.
  


  
    »Übrigens habe ich mit Onkel Theodor über dich und Vater gesprochen, als er mich heute Nachmittag besucht hat.«
  


  
    Greg hob die Brauen. Theodor Karlsson war der älteste Bruder seiner Mutter und hatte nach dem Scheitern des Winterputsches vor zwanzig Jahren den Spitznamen »Schwarzer Theo« abbekommen. Zur Strafe hatte er zwölf Jahre lang in Neu-Kelso unter Hausarrest gestanden. Anschließend hatte er Militärgeschichte studiert und Bücher geschrieben, obwohl ihm die Regierung von Hammergard unter Androhung einer Gefängnisstrafe das Publizieren sowohl von fiktionalen Schriften als auch von Sachbüchern verboten hatte. In den vergangenen acht Jahren hatte er 
     verschiedene Berufe ausprobiert und sporadischen Kontakt mit seiner Schwester gehalten. Greg erinnerte sich, dass er irgendwie mit dem Hyperion-Datenprojekt zu tun hatte …
  


  
    »Und was hat Onkel Theo gesagt?«
  


  
    »Also, er hat Neuigkeiten, die dich überraschen werden - ich kann’s selbst kaum glauben. Das wird unser aller Leben verändern.«
  


  
    »Erzähl mir nicht, er will wieder einmal die Regierung stürzen.«
  


  
    »Bitte, Gregori, das ist überhaupt nicht komisch …«
  


  
    »Tut mir leid, Mom, wirklich. Also, was hat er gesagt?«
  


  
    Er stand am Ende des Weges und konnte die Ausgrabungsstätte überblicken. Das quadratische Hauptgebäude wirkte bleich und grau in der künstlichen Beleuchtung. Während seine Mutter weitersprach, wechselte Gregs Gesichtsausdruck von Verwunderung zu Verblüffung, und er sah lauthals lachend zu den Sternen auf. Dann bat er seine Mutter, alles zu wiederholen.
  


  
    »Mom, das kann doch unmöglich dein Ernst sein!«
  

  
  


  
    2 Theo
  


  
    Theodor Karlsson näherte sich auf einem Privatweg mit federnden Schritten der Präsidentenvilla. Hohe, dichte Büsche schirmten die Villa vor neugierigen Blicken ab, und hüfthohe Laternenpfosten warfen gedämpfte Lichtinseln auf den Weg. Den langen, schweren Mantel hatte er zu drei Vierteln zugeknöpft, und seine Maßschuhe machten auf den Steinplatten kaum ein Geräusch. Das Gelände lag dunkel und still in der Abendkühle, doch Karlsson meinte das engmaschige Netz der Sicherheitsvorkehrungen beinahe riechen zu können. An der Außenmauer und am Tor waren Kameras angebracht, und es patrouillierten Wachen. An dem vor ihm liegenden Nebeneingang waren ebenfalls zwei Wachleute postiert, doch Theo wusste, dass die besten Sicherheitsmaßnahmen meist nicht ins Auge sprangen. Die Frage war nur, wen der ganze Aufwand fernhalten sollte.
  


  
    Die Wachposten, die beide dunkle Elektronikbrillen trugen, flüsterten etwas in ihre Kehlkopfmikrofone, als er sich ihnen näherte.
  


  
    »Guten Abend, Major«, sagte der eine. »Wenn Sie bitte mit dem rechten Auge in den Scanner blicken würden.«
  


  
    Er trat vor die schlichte Holztür, befolgte die Anweisungen und vernahm kurz darauf ein gedämpftes Rumms. Die Tür schwang auf. Er wurde von einer gelassenen Frau mittleren Alters in Empfang genommen, die ihm den Mantel abnahm und ihn über einen schmalen, fensterlosen Gang geleitete, vorbei an mehreren faden Landschaftsgemälden 
     und dann eine schlecht beleuchtete geschwungene Treppe hinauf zu einem Absatz mit zwei Türen. Ohne anzuklopfen trat sie durch die linke Tür, und Karlsson fand sich in einem warmen, mit Teppich ausgestatteten Arbeitszimmer wieder.
  


  
    »Bitte machen Sie es sich bequem, Major Karlsson. Der Präsident wird gleich da sein.«
  


  
    »Es ist sehr freundlich, dass …«, setzte Theo an, doch die Frau entfernte sich bereits und schloss hinter sich die Tür. Er schaute sich um in dem mittelgroßen Raum mit den gut bestückten Bücherregalen. Im Kamin brannte ein Feuer, und über dem großen Schreibtisch hing eine kunstvoll verzierte verstellbare Lampe. Ein deckenhohes Regal verdeckte teilweise eine zweite Tür mit Hand-Auge-Sicherheitschloss in der Ecke.
  


  
    Im Bauch des Ungeheuers, dachte er. Oder jedenfalls in der Löwengrube.
  


  
    Bei jeder Begegnung mit Sundstrom hatte er dieses Gefühl, ganz gleich, wo sie sich trafen. Deshalb hatte er sich angewöhnt, kurz vorher seine Schwester Solvjeg zu besuchen und ihr gegenüber anzudeuten, wo und mit wem er die nächsten Stunden zu verbringen gedachte. Heute jedoch hatte sie vor allem wissen wollen, ob das Gerücht zutraf, dass ein Signal von der Erde aufgefangen worden war.
  


  
    Theo grinste. Der Funkspruch war offenbar heute Morgen empfangen worden, und er hatte am Nachmittag aus sechster Hand von einem alten Freund vom Korps davon erfahren, deshalb wunderte es ihn nicht, dass Solvjeg über das Netzwerk der Ehemaligen informiert worden war. Jetzt war es Abend, und das Gerücht hatte sich in der ganzen Kolonie verbreitet. Selbst Kirkland, der Oppositionsführer, hatte eine Erklärung abgegeben, doch bislang lag weder 
     vom Rat noch vom Präsidentenbüro eine Bestätigung vor.
  


  
    Ein Raumschiff von der Erde!, dachte er. Jetzt wissen wir also, dass die Menschheit den Schwarmkrieg überlebt hat. Aber haben wir sie geschlagen, oder sind nur weitere Überlebende von der Erde geflüchtet? Und wie ist es den anderen beiden Kolonieschiffen ergangen, der Forrestal und der Tenebrosa ?
  


  
    Ihm schwirrte der Kopf von Fragen, Folge von anderthalb Jahren unbezahlter Arbeit am Hyperion-Datenprojekt. Aufgrund seiner militärischen Erfahrung hatte er einem der Kontrolleure bei der Abschrift einer militärischen Abhandlung geholfen. Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine schwedische Übersetzung des Buches Vom Kriege, verfasst von einem Preußen namens Clausewitz, das Theo nur von Zitaten kannte. Bei der langwierigen Beschäftigung mit dem Rohtext, wobei er die Kapitelanfänge erraten musste, hatte er begonnen, sich für die Hyperion und deren Schwesterschiffe zu interessieren, auch für die, die niemals gestartet waren …
  


  
    Die Tür in der Ecke wurde geöffnet, und der Präsident rollte herein. Sein Rollstuhl wurde von einem jungen Mann in einem braungrauen Einteiler geschoben.
  


  
    »Guten Abend, Theodor«, sagte Sundstrom, entließ seinen Helfer und manövrierte den Rollstuhl hinter den Schreibtisch.
  


  
    »Guten Abend, Holger«, erwiderte Theo. »Sie haben da ein hübsches Arbeitszimmer, mit interessanten Büchern.« Er deutete auf eine Vitrine. »Ist das die Serow-Ausgabe von 1984?«
  


  
    »In der Tat«, antwortete Sundstrom. »Collins’ Mondstein ist natürlich seltener, dafür schreibt Orwell wesentlich politischer.«
  


  
    Theo lachte leise auf. Wasili Serow war Systemtechniker an Bord des Kolonieschiffes Hyperion gewesen und hatte eine bedeutende Rolle beim tödlichen Kampf gegen die Kommando-AI gespielt. In den darauf folgenden Schweren Jahren hatte Serow eine Druckerpresse zusammengebastelt und darauf sorgfältig die wenigen Bücher gesetzt, die in denjenigen Datenspeichern gespeichert waren, die nicht in das Bordnetz eingebunden gewesen waren. Auf die riesigen Speicherbänke der Hyperion, deren Daten von der Bord-AI mehrfach verschlüsselt worden waren, hatten sie jahrzehntelang keinen Zugriff gehabt, weshalb Serows Arbeit für das Überleben der Kolonisten einen unschätzbaren Wert gehabt hatte.
  


  
    Einen Moment lang schwiegen beide Männer nachdenklich, dann sagte Sundstrom:
  


  
    »Ich nehme an, Sie haben davon gehört.«
  


  
    »Etwa zwei Stunden, bevor ich Ihre Einladung erhalten habe«, sagte Theo, ihn aufmerksam musternd. »Dann stimmt es also - die Erde hat ein Schiff losgeschickt, das nach uns sucht. Heißt das, der Schwarm wurde geschlagen und alle unsere Sorgen haben ein Ende?«
  


  
    Sundstrom lächelte schwach.
  


  
    »Wenn das so einfach wäre. Theo, der Schwarmkrieg hat zweieinhalb Jahre gedauert, erst dann hat die Hegemonie uns geholfen, die letzten Schwärmer zu vertreiben, und das war vor hundertfünfzig Jahren, eine lange Zeit in der Geschichte einer Zivilisation oder einer Gesellschaft. Vergegenwärtigen Sie sich nur mal all den Zwist und die Umbrüche, die unsere kleine Enklave durchgemacht hat - erst der Kampf gegen die AI der Hyperion, dann die Ersten Familien gegen die Neue Generation, dann die Konsolidierer gegen die Expansionisten, schließlich der Abfall der Neustadt -, denken Sie sich das alles mal in planetarischem 
     Maßstab.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, unser Leben wird eher komplizierter werden, um nicht zu sagen ungemütlich.«
  


  
    Theo lehnte sich stirnrunzelnd zurück und ließ im Geiste die etwa ein Dutzend Treffen mit Sundstrom aus den vergangenen zwei Jahren Revue passieren.
  


  
    »Sie machen den Eindruck, als wüssten Sie mehr als ich …« Er beugte sich vor. »Als Sie mich gebeten haben, mich Ihrem kleinen Zirkel anzuschließen, haben Sie gemeint, wir müssten uns auf die schlimmste Möglichkeit vorbereiten, nämlich eine Okkupation durch eine feindlich gesinnte Spezies. Jetzt wird ein Erdraumschiff erwartet - wann genau wird es eintreffen?«
  


  
    »In vierzehn Stunden.«
  


  
    »Na schön, also in weniger als einem Tag«, sagte Theo. »Trotzdem machen Sie nicht gerade den Eindruck freudiger Erwartung.« Plötzlich lachte er auf und schnippte mit den Fingern. »Oder dienen die ganzen Maßnahmen etwa der Vorbereitung auf den Kontakt mit der Erde?«
  


  
    Sundstrom lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück, seine knochigen Hände ruhten auf den Armlehnen. »Sie sind ein Mann von rascher Auffassungsgabe, Theo«, sagte er. »Hätten Sie anstelle von Viktor Ingram den Winterputsch angeführt …«
  


  
    »Wenn ich damals richtig geschaltet hätte, hätte ich den Mistkerl erschossen, anstatt ihm zu vertrauen«, erwiderte Theo gereizt. »Aber Sie weichen meiner Frage aus, Holger.«
  


  
    »Ich würde gern warten, bis die anderen eingetroffen sind - ah, ich glaube, jetzt sind sie da.« Er beugte sich vor und hantierte an dem kippbaren Display, das auf dem Schreibtisch stand.
  


  
    Die anderen, dachte Theo. Sundstrom hatte hin und wieder andeutungsweise von den anderen Mitgliedern des 
     Zirkels gesprochen, doch Theo hatte in den vergangenen zwei Jahren nur einen kennengelernt, einen breitschultrigen, muskulösen Schotten, der ihm als Boris vorgestellt worden war. Er gehörte allerdings nicht zu den drei Personen, die ins Arbeitszimmer traten. Zwei von ihnen - einen Mann und eine Frau - hatte er noch nie gesehen. Der dritte war Witali Pjatkow, der stellvertretende Direktor des Büros für Orientierung, einer Geheimdienstorganisation, die nach dem Winterputsch gegründet worden war. Theo registrierte mit Belustigung das erschreckte Erstaunen, das sich in dessen Miene abzeichnete, als er sah, wer da dem Präsidenten Gesellschaft leistete. Im nächsten Moment wurde sein Gesichtsausdruck wieder undurchdringlich.
  


  
    »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte Sundstrom. »Sie haben sich alle meinem kleinen Beraterkreis angeschlossen, doch einstweilen möchte ich die persönlichen Informationen auf ein Minimum beschränken.« Er stellte den Mann als Donny vor, die Frau als Tanja. Als alle Platz genommen hatten, fuhr er fort:
  


  
    »Ihnen allen dürfte inzwischen klar sein, dass die Gerüchte zutreffen. Einer unserer Kommunikationssatelliten hat einen Funkspruch aufgefangen, der angeblich vom Erdsphäre-Raumschiff Herakles stammt. Man entbietet uns freundliche Grüße und informiert uns darüber, dass das Raumschiff morgen gegen zehn Uhr den Orbit von Darien erreichen wird. Simurg 2, unser Satellit, der Niwjesta umkreist, hat ein Objekt geortet, dessen Kurs sich mit der Umlaufbahn Dariens schneidet; weitere Funksprüche haben ergeben, dass sie tatsächlich von diesem Objekt stammen.«
  


  
    »Weitere Funksprüche, Sir?«, sagte Tanja. »Hat ein Dialog stattgefunden? Gibt es Hinweise darauf, was wir zu erwarten haben?«
  


  
    »An Bord ist ein Sonderbotschafter namens Robert Horst, doch bislang haben wir wenig mehr als diplomatische Floskeln ausgetauscht.« Sundstroms Miene wurde ernst. »Allerdings gibt es gewisse Tatsachen, die ich Ihnen nicht vorenthalten möchte.«
  


  
    Er nahm eine Fernbedienung in die Hand und drückte eine Taste. Hinter ihm schaltete sich der Bildschirm ein. Man sah eine blaue Welt aus dem Orbit, daneben einen kleinen grünen Mond - Darien und Niwjesta. Dann veränderte sich der Blickwinkel, und die Neue Sonne gelangte in Sicht. Blendreflexe traten auf und wanderten aus dem Bild, bis Planet und Mond vor einem nebelhaften Hintergrund standen, in dem ein paar helle Sterne leuchteten, Diamantsplitter inmitten von Nebelschleiern.
  


  
    »Der stellare Staub und die uns umgebenden Trümmer«, fuhr er fort, »nehmen mehr Raum ein, als die meisten Beobachter geglaubt haben. An der breitesten Stelle beträgt die Ausdehnung eintausend Lichtjahre, und unser Sternsystem liegt in einem der dichteren Wirbel. Dieser Bereich wird als Huvuun-Tiefenzone bezeichnet und ist einer von mehreren in diesem Teil der Galaxis. Offenbar herrscht dort zwischen zwei Regionalzivilisationen, den Imisil und den Brolturanern, ein heftiger Grenzstreit.«
  


  
    Darien und dessen Sternsystem schrumpften auf dem Bildschirm und verschwanden in den interstellaren Staubwolken, während eigentümlich konturierte Wände auftauchten, die sich über Lichtjahre erstreckten - die dreidimensionalen Grenzen zwischen der Tiefenzone und den angrenzenden Territorien.
  


  
    »Der Brolturan-Pakt ist mit einem großen interstellaren Imperium verbündet, der Sendruka-Hegemonie, die zufällig auch ein Verbündeter der Erdsphäre ist. Bedauerlicherweise ist das Solsystem fast 15 000 Lichtjahre entfernt, so 
     dass wir deutlich außerhalb des Einflussbereichs der Erdregion liegen. Der Imisil-Bund hat in der Vergangenheit mit der Hegemonie Krieg geführt, was auch heute noch gewisse Spannungen zur Folge hat.«
  


  
    Sundstrom hielt inne, und es folgte ein verblüfftes Schweigen. Die Anwesenden wechselten fragende Blicke, und Theo schwirrte der Kopf.
  


  
    Kompliziert und ungemütlich?, dachte er. Das ist wohl stark untertrieben.
  


  
    Der Geheimdienstoffizier Pjatkow ergriff das Wort.
  


  
    »Sir, bei allem Respekt - ich kann mir denken, dass Sie diese Informationen nicht vom Sonderbotschafter haben, deshalb muss ich Sie nach der Quelle fragen.«
  


  
    »Ich bedaure, Witali, aber im Moment kann ich die nicht preisgeben.«
  


  
    »Seit wann wissen Sie das alles?«, fragte Theo.
  


  
    »Seit etwa zweieinhalb Jahren«, antwortete der Präsident. »Sie werden in Kürze erfahren, woher die Informationen stammen, doch im Moment wollen die Informanten sich aus Angst vor den unvermeidlichen politischen Verwerfungen noch bedeckt halten.«
  


  
    Das müssen die Getunten sein, dachte Theo. Sie sind an allen technischen Großprojekten beteiligt, und ich wette, der gute alte Holger hat ein paar in petto, welche die Signale übersetzen, die aus dem Großen Jenseits aufgefangen werden.
  


  
    »Also, wen haben wir am meisten zu fürchten?«
  


  
    Sundstrom lächelte trübselig. »Da die Realpolitik nun mal so ist, wie sie ist, fürchte ich, dass wir niemandem vollständig vertrauen können, doch das Bündnis der Erde mit der Sendruka-Hegemonie ist beunruhigend …«
  


  
    Sundstrom machte seinen Zuhörern eine erstaunliche Enthüllung und skizzierte die Topografie interstellarer 
     Mächte, der Rivalität und der Konflikte, von deren Existenz sie nicht das Geringste geahnt hatten. Die Sendruka-Hegemonie war ein autoritäres, militaristisches Imperium, das diesen Teil der Galaxis beherrschte; es wendete gewissenlos die verschiedensten Taktiken an, um seinen Willen durchzusetzen, wobei es vorgab, aus rein altruistischen Motiven heraus zu handeln, und sich selbst als großes Beispiel hinstellte, dem andere Zivilisationen nacheifern sollten. Bedauerlicherweise stand die Erdsphäre der Hegemonie gegenüber in der Pflicht und unterhielt mit ihr enge Handelsbeziehungen, da Letztere einen entscheidenden Beitrag zur Vernichtung der Invasionsflotte des Schwarms geleistet hatte, welche die Erde und ein Dutzend weitere Zivilisationen vor hundertfünfzig Jahren beinahe unterworfen hätte. Die Hyperion und die anderen beiden Kolonieschiffe waren vom Solsystem aufgebrochen, bevor die Hegemonie eingegriffen hatte.
  


  
    Während Sundstrom sprach, musterte Theo die anderen Zuhörer. Tanja lauschte fasziniert, den Blick auf den Präsidenten gerichtet. Pjatkow machte einen reservierteren Eindruck und schien den Vortrag eher mit Skepsis aufzunehmen. Donny, der andere Mann, wirkte entspannt und gleichzeitig hellwach.
  


  
    Der gehört eindeutig den Spezialeinsatzkräften an, dachte Theo. Dazu noch ein Geheimdienstoffizier und eine Networkerin - vielleicht arbeitet sie bei einer Regierungsbehörde oder bei einem Nachrichtendienst - und ein in Ungnade gefallener Exmajor. Aber es muss noch andere geben.
  


  
    »Wir leben in einer Kolonie fernab der Heimat«, sagte Pjatkow. »Wir sind mitten in einem umkämpften Gebiet aufgetaucht, und mit den Verbündeten der Erde ist nicht zu spaßen. Was ist mit den Brolturanern? Sind sie den Imisil vorzuziehen?«
  


  
    »Die Brolturaner sind ein fanatischer Ableger der Sendruka-Zivilisation«, sagte Sundstrom. »Im Mittelpunkt ihrer Kultur steht ein Glaube, Volasti genannt, der sie in den Status von Paladinen Gottes erhebt. Der Imisil-Bund hingegen …« Er hob die Schultern. »Das ist eine Konföderation überwiegend humanoider Völker, nicht-expansionistisch, aber trotzdem an diesem Gebiet, der Huvuun-Tiefenzone, interessiert, da sie einen Puffer zwischen sich und den Brolturanern haben wollen.«
  


  
    Donny straffte sich lächelnd. »Und wie sehen sie aus, diese Sendrukaner?«
  


  
    »Ganz ähnlich wie wir«, antwortete Sundstrom. »Sie sind menschenähnlich, abgesehen davon, dass sie über drei Meter groß sind.«
  


  
    Theo stellte sich vor, wie diese großen Humanoiden Schulter an Schulter mit den Menschen gekämpft hatten, um die Erde vor dem insektoiden Schwarm zu retten. O ja, so etwas erzeugt Dankbarkeit. Tanja und Pjatkow zeigten sich von dieser Information überrascht, doch Donny nickte nur und lächelte.
  


  
    »Scheinen ernstzunehmende Gegner zu sein«, meinte Theo. »Sonst noch was?«
  


  
    Der Präsident zwinkerte und lächelte verschmitzt. »Ehrlich gesagt, gibt es noch eine Menge, aber eine bestimmte Information dürfte Sie wohl alle interessieren.« Er blickte die Anwesenden an. »Seit dem Schwarmkrieg und zumal seit die Erde mit der Hegemonie verbündet ist, hat sich die künstliche Intelligenz schubweise und sprunghaft weiterentwickelt. Die AIs haben sich auf allen Feldern der Erdkultur verbreitet und durchdringen das soziale Gewebe inzwischen so weit, dass manche Leute personalisierte AIs mit sich führen, bisweilen auch in Form von Implantaten. Sie werden als ›Gefährten‹ bezeichnet, niemals als AIs. In 
     der Hegemonie sind sie noch weiter verbreitet, und die meisten genießen durch Gesetz verbürgte Rechte. Einige der ältesten und komplexesten AIs nehmen sogar wichtige Regierungsposten ein.«
  


  
    Es entstand ein schockiertes Schweigen. Alle wirkten alarmiert und bemühten sich, das Gehörte zu verarbeiten. Vor einhundertachtundvierzig Jahren, kurz nachdem die Welt geortet worden war, die ihr neues Zuhause werden sollte, hatten die Besatzung und die Kolonisten an Bord der Hyperion einen heftigen und verzweifelten Kampf gegen die Kommando-AI des Schiffes geführt. Von dem Moment des Austritts aus dem Hyperraum an hatten die Steuersysteme Fehlfunktionen gezeigt, die immer gefährlicher wurden, je näher die Landung rückte. Als sie schließlich landeten, kämpften sie buchstäblich gegen das Schiff, dessen AI keine Anweisungen mehr befolgte. Sie übernahm die Kontrolle über die Maschinen, die Bots und die zahlreichen Reparaturdrohnen, mit denen sie die Bemühungen der Besatzung, Vorräte aus den verschlossenen Lagern zu entladen, sabotierte oder die Besatzung direkt angriff. Schließlich begann sie, die Kolonisten aus dem Kälteschlaf aufzuwecken, implantierte ihnen Neurogeräte und zwang sie, ihre Anweisungen auszuführen. 11 Mann der ursprünglich 46 Personen zählenden Besatzung sowie 29 Personen der 1200 Schläfer waren bereits tot, als die Überlebenden endlich zu dem AI-Kern vordrangen und die Stromzufuhr abstellten. Über die Gründe, weshalb sie sich gegen die Kolonisten gewendet hat, konnten die verschreckten Sieger nur spekulieren. Sie nahmen an, der unbekannte Stress des Hyperraums habe die Daten oder das kognitive Substrat beschädigt. Die Schrecken des Kampfes wirkten noch jahrzehntelang nach, wurden zu einem mächtigen Symbol und dienten als allgemein akzeptierte Rechtfertigung 
     dafür, die AI-Forschung zu verbieten. Bei den Feierlichkeiten des Gründersieges wurde alljährlich der Toten gedacht.
  


  
    »In wenigen Stunden werde ich eine Ansprache an die Kolonie halten und eine Erklärung in der parlamentarischen Versammlung abgeben«, sagte der Präsident. »Natürlich wird nichts von dem, was ich Ihnen hier mitgeteilt habe, darin Erwähnung finden, nur die nichtssagenden Floskeln aus den Funksprüchen des Botschafters. Aber ich wollte Sie persönlich in Kenntnis setzen, denn es ist nicht auszuschließen, dass selbst unsere sichersten Kommunikationskanäle schon in wenigen Tagen Makulatur sein werden.«
  


  
    »Ist es denkbar, dass der Botschafter von der Erde von einer AI begleitet wird?«, fragte Pjatkow.
  


  
    »Davon sollte man vorsichtshalber ausgehen«, meinte Sundstrom. »Das könnte einen Schatten auf den Feiertag werfen, aber wir werden uns bemühen, die Differenzen zu übertünchen.« Er breitete die Hände aus. »Das wäre im Moment alles, meine Freunde. Fahren Sie mit den Vorbereitungen fort. Morgen Abend werden Sie eine Liste mit den Namen Ihrer Kollegen sowie neue Codewörter erhalten.«
  


  
    Als Theo sich mit den anderen erhob, winkte Sundstrom ihn zurück. »Theodor, wenn Sie noch einen Moment Zeit haben …«
  


  
    Als die anderen sich verabschiedet hatten und gegangen waren - Pjatkow mit grimmiger Miene -, manövrierte der Präsident seinen Rollstuhl hinter dem Schreibtisch hervor und rollte zu einem gemütlich wirkenden Barschrank. Ohne Theo etwas anzubieten, schenkte er sich einen kleinen dunkelroten Drink ein, kippte ihn hinunter und seufzte wohlig.
  


  
    »Ich bin sehr froh, dass Sie sich meinem kleinen Verschwörerkreis angeschlossen haben, Theodor«, sagte er. »Auch wenn Sie nach wie vor Umgang mit verschiedenen Gaunern und gesellschaftlichen Außenseitern pflegen. Ich spreche von Ihren Veteranen.«
  


  
    »Ach, das sind Freunde aus meiner Armeezeit, Familienfreunde …« Lächelnd hob er die Schultern. »Gleichgesinnte.«
  


  
    Sundstrom lächelte vielsagend. »Jedenfalls schätze ich Ihre Erfahrung und Ihren militärischen Scharfblick noch immer sehr, übrigens auch Ihre abweichende Meinung. Doch Sie bringen noch etwas anderes in unsere heimliche Verschwörung ein, etwas, das sich noch als ausgesprochen nützlich erweisen könnte.«
  


  
    Theo lachte. »Ich kann mir nicht recht vorstellen, dass Sie damit meinen Charme und mein jungenhaftes Aussehen meinen.«
  


  
    Sundstrom musterte ihn von der Seite.
  


  
    »Ich glaube, Sie und Ihre alten Kameraden vom Korps sprechen in dem Zusammenhang von ›Aktivposten‹.«
  


  
    Theo, der noch immer stand, erstarrte kurz, dann fasste er sich wieder. »Welche Aktivposten meinen Sie?«
  


  
    »Eine erkleckliche Anzahl von Waffen und Munition, die nach dem Winterputsch zusammen mit Sprengstoff, technischem Gerät und ein paar Fahrzeugen verschwunden sind. Angenommen, das Material wurde an verschiedenen Orten in der Nähe der Siedlungen versteckt, wäre es durchaus möglich, dass ein Informationen sammelnder Zweig der Regierung Kenntnis davon erhalten hat. In diesem Fall würden die Informationen in Datenspeichern verwahrt, deren Sicherheit, wie ich bereits erwähnt habe, in Kürze möglicherweise nicht mehr gewährleistet sein wird. Wenn die Lager leer wären, könnte man die Daten natürlich 
     unverzüglich löschen.« Er lächelte. »Ich weiß nicht, weshalb Sie diese Sachen aufbewahrt haben - vielleicht aus langfristigem Ehrgeiz oder auch nur deshalb, damit sie niemand anderem in die Hände fallen. Wie auch immer, ich bin froh, dass Sie es getan haben.«
  


  
    Theo lächelte höflich. »Holger, ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Aber ich werde mir alles durch den Kopf gehen lassen.«
  


  
    »Mehr verlange ich auch gar nicht.«
  


  
    »Sie könnten mir einen kleinen Gefallen tun«, sagte er.
  


  
    »Der wäre?«
  


  
    Theo lächelte. »Haben Sie bei der Unterhaltung mit dem Erdschiff etwas über die Forrestal und die Tenebrosa in Erfahrung gebracht?«
  


  
    »Das war eine meiner ersten Fragen«, sagte Sundstrom. »Es scheint jedoch so, als wären sie nicht gefunden worden - die Ehre des Erstkontakts können wir somit für uns allein beanspruchen.«
  


  
    »Anschließend wird man uns vermutlich genau unter die Lupe nehmen.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    »Um herauszufinden, wie unser Experiment mit einer kulturell gemischten Zusammensetzung sich entwickelt hat«, sagte Theo. »Das Planungsteam von der Erde hat damals im Computermodell eine Vielzahl unterschiedlicher Kombinationen von nationaler Zugehörigkeit und kulturellem Hintergrund durchgespielt, um herauszufinden, welche Kombination sich am besten für das Überleben auf fremden Welten eignet. Und welcher es am besten gelingt, eine lebensfähige Gesellschaft aufzubauen.«
  


  
    Sundstrom grinste mitleidig. »Skandinavier, Russen und Schotten - was die sich wohl dabei gedacht haben?«
  


  
    Kurz darauf trat eine Assistentin mit Theos Mantel ein. Er zog ihn an, schüttelte dem Präsidenten die Hand und stand im nächsten Moment wieder draußen vor der Villa. Es war dunkler und kälter geworden, und die Luft war schneidend, als er durch das von Bäumen überschattete Tor trat, das den Eindruck erweckte, als gehörte es zu einem angrenzenden Grundstück. Das Schwebetaxi, das er bestellt hatte, wartete bereits auf der Straße und fuhr mit ihm hügelabwärts in Richtung Stadt. Hammergard lag an einer schmalen Landenge, die Loch Morwen vom Korzybski-See und dem dahinter liegenden Meer trennte; beide Gewässer spiegelten funkelnd die Farbtöne des Sternenhimmels wider. Theo aber machte sich Gedanken über Sundstroms Bemerkung über seine alten Kameraden und die »Aktivposten«, für ihn eine unangenehme Überraschung. Gleichwohl hatte der Präsident ihm mitgeteilt, dass die Aktivposten gefährdet waren, eine Enthüllung, für die es nur eine sehr begrenzte Anzahl von Erklärungen gab, die allesamt Unheil ahnen ließen.
  


  
    Er ließ sich zu der im Nordtal-Distrikt der Stadt gelegenen Uferstraße von Loch Morwen bringen. Als er ausgestiegen war und sich das Brummen des Schwebetaxis entfernte, holte Theo das Comm aus der Tasche und ging über die Nebenstraße nach Hause. Das Gerät war ein älteres, recht großes Modell, das Sangholzgehäuse war zerschrammt und vom häufigen Gebrauch eingedunkelt, doch der äußere Eindruck täuschte, denn es verfügte über ganz spezielle Komponenten. Nach mehrmaligem Daumendruck wurde auf dem ovalen blauen Display »Willkommen in der Krypta« angezeigt, und als er das Gerät ans Ohr hielt, vernahm er einen Moment lang flotte Dudelsackmusik, dann meldete sich eine Stimme.
  


  
    »Aye, was is denn jetzt schon wieder?«
  


  
    Theo räusperte sich. »Rory, ich bin’s.«
  


  
    Ein kurzes Schweigen. »Ach, Verzeihung, Major - ich hatt grad Stef aus Tangenberg in der Leitung, hat über den Trainingsplan gemeckert, weil er die Ankunft des Erdbotschafters im Vii gucken will, und da hab ich gedacht, er würd mich schon wieder nerven …«
  


  
    »Schon gut«, meinte Theo. Rory McGrain war rechte Hand, Quartiermeister und Rechercheur in einem. »Hören Sie, wir müssen heute Nacht ein paar Laster und Leute zusammentrommeln.«
  


  
    »Wird nicht leicht sein, Chef. Weswegen?«
  


  
    »Sundstrom weiß über die Aktivposten Bescheid.«
  


  
    »O nein …«
  


  
    »Oder genauer gesagt, er weiß, dass der Geheimdienst Bescheid weiß, deshalb müssen wir sie noch heute Nacht wegschaffen.«
  


  
    »Herrje, Chef - müssen wir uns etwa den Weg freischießen?«
  


  
    Theo wurde an der laubeingefassten Treppe, die zu seiner Behausung hochführte, langsamer.
  


  
    »Das ist ja das Komische, Rory - ich glaube nicht, dass die Verstecke beobachtet werden, geschweige denn, dass uns jemand ans Leder will. Hören Sie, ich bin jetzt zu Hause. Iwanow oder Janssen soll mich in einer Viertelstunde abholen. Und noch was - finden Sie alles über einen Angehörigen der Spezialeinsatzkräfte namens Donny heraus.« Er gab eine kurze Beschreibung des Mannes.
  


  
    »Das muss ja’ne schöne Besprechung im Palast gewesen sein«, meinte Rory. »Lieg ich richtig mit meiner Vermutung, dass was ganz anderes hinter dem informellen Treffen gesteckt hat als vermutet?«
  


  
    »Rory, das wäre Ihnen nicht mal im Traum eingefallen.«
  


  
    Er eilte die Holztreppe hoch und dachte: Und mir auch nicht.
  

  
  


  
    3 Legion
  


  
    Es war das im Firmenauftrag tätige Explorationsschiff Segmenter, das bei der Erforschung der tückischen Wirbel der Huvuun-Tiefenzone den Planeten Darien entdeckte.
  


  
    Die Segmenter hatte wochenlang akribisch (und heimlich) die miteinander verwobenen Wirbel und Schleier aus interstellarem Staub und Trümmern untersucht und vermessen, als sie auf ein bislang unbekanntes Sternsystem mit vier Planeten stieß, von denen einer bewohnbar war. Da zwei einander feindlich gesinnte Zivilisationen, die Brolturaner und die Imisil, Anspruch auf diesen Teil von Huvuun erhoben, wurde das System daraufhin eine nervenzerfetzende Stunde lang nach anderen Raumschiffen, Funkfeuern, Sonden und Sensornetzen durchgescannt. Als klar war, dass in diesem Gebiet keine Gefahren drohten, flog die Segmenter näher heran, während sich die Besatzung an die Arbeit machte.
  


  
    Bald darauf lagen die ersten Daten vor. Es handelte sich um eine bewohnbare Welt der Kategorie 3, mit Siedlungen mittlerer technischer Entwicklungsstufe und einem großen, ebenfalls bewohnbaren Mond. Die Bewohner des Planeten waren Menschen, deren rudimentäres Informationsnetzwerk auf eine Bevölkerung von ungefähr 2,75 Millionen schließen ließ. Der Mond war von einheimischen intelligenten Zweibeinern bewohnt, die sich Uvovo nannten und sich an eine komplexe Waldökologie angepasst hatten …
  


  
    Einer der Scanner der Segmenter stellte einen Bericht zusammen und übermittelte ihn an den Kapitän. Ihm war auf den ersten Blick klar, dass die Situation wegen der Beteiligung von Menschen seine Befugnisse überschritt, und ließ den Bericht deshalb verschlüsseln und via Hyperraumschicht 2 an die Zentrale des Sonnenauge-Konzerns weiterleiten, der die Segmenter gechartert hatte. Von dort wurde sie an das Ministerium für Externe Überwachung auf Iseri übermittelt, die Heimatwelt der Sendruka-Hegemonie. Sechs Stunden nach der Aussendung des Funkspruchs durch die Segmenter wurde der Bericht von den Führungskräften der Hegemonie und deren AIs diskutiert und die weitere Verfahrensweise festgelegt.
  


  
    Der Kapitän der Segmenter war sich jedoch nicht zu schade, dieselbe Ware zweimal zu verkaufen, und hatte alsbald im wilden Raumhafen Schwarznest einen Abnehmer gefunden. Zufrieden mit seiner Neuerwerbung, legte der Datendealer eine größere Summe auf einem sicheren Konto an, dann übermittelte er die Daten an mehrere Kunden, die ständig nach Informationen über neu entdeckte Planeten Ausschau hielten.
  


  
    Einer dieser Kunden war ein Kiskashin-Pirat von Yndyeri Duvo, einer Zweite-Welle-Welt, die zur Erdindeso-Autarkie gehörte. Sein Ruf, alles an jeden zu verkaufen, hatte ihm eine Reihe von Kunden eingebracht, die der Begriff »exzentrisch« nur unzureichend charakterisierte. Einen seiner geheimnisvollsten Kunden hatte er Lord Mysterious getauft. Lord Mysterious war vor zwanzig Jahren mit einer hübschen Summe in Piraseri-Währung aufgetaucht, hatte seine Formatvorgaben dargelegt und ihm eine sichere lokale Netzadresse auf Duvos Schwesterwelt Yndyeri Tetro genannt. Der Kiskashin war ein phlegmatischer Händler, und solange ein Kunde kreditwürdig war, sah er keine Veranlassung, 
     sich über ihn kundig zu machen. Als sich der Darien-Bericht auf seinem portablen Datenspeicher mit einem Blinken bemerkbar machte (er feilschte gerade mit einem Tekmarker um die Bandbreitenkosten für die kommende Hexade), war ihm sogleich klar, dass die Meldung genau in das Anforderungsprofil von Lord Mysterious passte. Anstatt ihm die Datei jedoch unverzüglich zu schicken, formulierte er eine Zusammenfassung und machte sich Gedanken über deren Inhalt. Eine unbekannte Menschenkolonie mitten in der Huvuun-Tiefenzone, an der einen Seite die Imisil und an der anderen die Brolturaner, mit der Hegemonie im Hintergrund … hm … das war zweifellos ein gefährlicher, aber auch faszinierender Ort. Der Kiskashin kannte keine Menschen, aber wenn einer ihm einen lukrativen Vorschlag machte, würde er bestimmt nicht Nein sagen.
  


  
    Und für den Fall, dass sich noch andere Kunden für diesen kleinen Leckerbissen interessieren sollten, speiste er den Bericht in eine seiner langsameren Ausgangs-Datenschlangen ein. Auf diese Weise bliebe ihm Zeit genug, die Daten genauer unter die Lupe zu nehmen und ihr Wiederverkaufspotenzial einzuschätzen. Geschäft war schließlich Geschäft.
  

  
  


  
    4 Chel
  


  
    Jedes Mal, wenn er ein Menschenfahrzeug betrat, sah Chel sich gezwungen, sich in Nachsicht zu üben. Die Fahrzeuge waren hart und hohl, es mangelte ihnen an der Vitalität des organischen Lebens, doch sie verfügten über raffinierte Maschinen, die sie antrieben. Als der Regierungszeppelin am Gagarin-Raumhafen angelegt hatte, eilte Chel aufatmend über die Gangway auf den festen Boden der vertieft liegenden Landebucht. Es fiel ihm schwer, einem Ding zu vertrauen, das nicht atmete und kein schlagendes Herz hatte, einem Ding ohne Lebensmelodie.
  


  
    Aber in der fernen Vergangenheit müssen auch wir ganz anders gewesen sein, dachte er, als er sich zum Luftschiff umsah. Früher einmal arbeiteten die Uvovo mit kaltem, totem Stein und errichteten Bauwerke wie den Tempel von Waonwir. Was für Wesen waren wir damals?
  


  
    Der kurze Nachtflug von Waonwir, von den Menschen Schulter des Riesen genannt, zum Gagarin-Raumhafen war nur die erste Etappe seiner Reise. Am Ausgang der Landebucht nahm ihn eine atemlose, gehetzt wirkende junge Menschenfrau in Empfang, die sich als Oxana vorstellte und ihn über abgeschlossene Verbindungsgänge zu einer der großen Ladebuchten geleitete. Dort gingen sie an Bord eines großen, schwerfälligen Frachters mit Namen Skidhbladnir, der so ramponiert und schmutzig wirkte, dass der Regierungszeppelin im Vergleich dazu wie ein Muster an Komfort und Eleganz erschien.
  


  
    Oxana entschuldigte sich für ihre Eile, schob die Schuld auf unfähige Kuriere und übergab ihm die Tickets für den letzten Reiseabschnitt.
  


  
    »Es sollte nicht länger als sechs bis sieben Stunden dauern, und es gibt fünf Zwischenstopps, bevor Sie Invergault erreichen, wo Sie jemand von Ibsenskog in Empfang nehmen wird. Wenn Sie zurückkommen möchten, benachrichtigen Sie bitte das Überwachungsbüro in der Stadt.«
  


  
    »Wird gemacht, Oxana«, sagte Chel. »Ich danke Ihnen.«
  


  
    »Keine Ursache, Gelehrter«, erwiderte sie. »Sichere Reise.«
  


  
    Als sie gegangen war, suchte Chel die für ihn reservierte Polsterbank, während Lärm und Rufe aus dem Frachtraum herüberschallten. Kurz darauf schloss sich die Luke, und der Frachtzeppelin ruckte, als die Vertäuung gelöst wurde. Die Motoren dröhnten, und die Sitzbank vibrierte schwach, dann signalisierte ihm ein leichtes Schwanken, dass der Flug begonnen hatte.
  


  
    Aus den angekündigten sechs bis sieben Stunden wurden jedoch fast neun. Während der Frachter durch die Nacht und in den Morgen hineinflog, döste Chel ein wenig, nachdem er sich auf die leblose Hohlheit des Menschenfahrzeugs eingestellt hatte. Beinahe gewöhnte er sich an das Rattern der Ankerklüsen, die Rufe der Arbeiter und den Krach, der beim Umräumen der Ladung entstand. Als die Skidhbladnir Invergault erreichte, stieg er mit unverhohlener Erleichterung auf die kleine Plattform der Zeppelinstation hinunter, über sich das Frachtluftschiff, das an den knarrenden Ankerleinen zerrte.
  


  
    Invergault war eine kleine Stadt, gelegen auf dem Hang einer steinigen Bucht am Rande eines Sees mit steilen Ufern. Wie die meisten Städte im Osten war es ein Treffpunkt und Umschlagplatz der Jäger, Fischer und Fallensteller. Als er von der Plattform hinunterstieg, fiel ihm auf, 
     dass auf fast allen Dächer an den Kaminen und Rauchabzügen Windkreisel von der Größe einer Afftegwurzel angebracht waren, welche die Asche und den Rauch von Öfen und Kochherden absorbierten und die Abwärme nutzten, anstatt sie entweichen zu lassen. Von seinen Lehrern wusste Chel, dass die Menschen, bevor sie die Kolonisten in ihrem Raumschiff nach Segrana geschickt hatten, wenig achtsam mit den natürlichen Ressourcen ihrer Heimatwelt umgegangen waren. Nach dem Freundschaftspakt hatten die Uvovo den Menschen geholfen, bestimmte verschwenderische, destruktive Gewohnheiten aufzugeben, und sie angeleitet, die zahlreichen Arten der Siebwurzel anzubauen und sie zu nutzen. Auf diese Weise hatten sie sieben Schwesterwälder angelegt, die allmählich auf das Verhalten der Menschen zurückwirkten. Irgendwann würde ihnen der pflegliche Umgang mit der Natur in Fleisch und Blut übergehen.
  


  
    Auf dem steinigen Hang nahe der Zepstation kam Chel eine junge weibliche Uvovo entgegen, gekleidet in schlichtes Grün und mit einem Glücksamulett um den Hals. Sie wirkte eingeschüchtert inmitten der größeren, massigeren Menschen, doch als sie Chel bemerkte, hellte sich ihre Miene auf. Sie stellte sich als Giseru vor und geleitete ihn zu einem Lohigpferch, wo ein älterer menschlicher Tierpfleger gerade zwei Reittiere aufzäumte und sie mit beinahe nachlässiger Geschicklichkeit sattelte. Bald darauf kehrte Chel mit seinem Führer der Stadt den Rücken und ritt einen breiten Weg mit tiefen Wagenfurchen entlang, der in eine buschbestandene ausgetrocknete Wasserrinne und weiter zu den bewaldeten Hügeln führte.
  


  
    Chel hätte beinahe aufgejauchzt, als er die Lenkrute ergriff und hinter Giseru her durch den Wald ritt. Lohigs hatten sechs Beine, ihr segmentierter Körper wurde von Knochenplatten 
     geschützt, und ihre großen, dunklen Augen waren von sich ruckartig bewegenden Nickhäuten bedeckt. Unter dem Blätterdach von Segrana wurden sie normalerweise nur handgroß, doch vergleichbare Größenunterschiede fanden sich bei zahlreichen Pflanzen und Tieren, die auf Umara und dessen Waldmond beheimatet waren. Chel hatte mit Ökologen der Menschen gesprochen, die aufgeregt verschiedene Erklärungsansätze diskutierten. Sie nahmen zwar zur Kenntnis, dass die Uvovo früher einmal auf dem Planeten und dem Mond gelebt hatten, begriffen aber nicht, dass auch Segrana über beide Welten geherrscht hatte und dass der Verlust des heiligen Waldes die Hauptursache war. Die Menschen sprachen von »Aussterben« und »Katastrophenereignissen«, doch die Legenden der Uvovo berichteten von einem gewaltigen und grauenhaften Konflikt, dem Krieg der Langen Nacht, einem Kampf zwischen den Geistergöttern und den Traumlosen, der dazu geführt hatte, dass die Welt, welche die Menschen Darien nannten, verbrannt war. Die Chronisten und Lehrer der Menschen kannten die Legenden der Uvovo, verstanden sie aber nicht, so wie sie das heilige Reich Segranas aufsuchten, ohne ihr Lied zu hören.
  


  
    Er lächelte wehmütig, wohl wissend, dass dies nicht ganz stimmte. Einige Menschen, wie zum Beispiel Lyssa Devlin oder Pawel Iwanow, waren empfänglicher und würden eines Tages die Größe Segranas vielleicht umrisshaft erkennen. Doch es gab eine Person, die Wissenschaftlerin Catriona Macreadie, deren intellektuelle Fähigkeiten es ihr gestatten würden, Segrana irgendwann zu begreifen.
  


  
    Das Lohig, auf dem er ritt, hatte einen gleichmäßigen, stetigen Gang, obwohl der Untergrund steil und uneben war. Die Sonne stand jetzt zu Mittag hoch am weitgehend wolkenlosen Himmel und sandte helle Lichtpfeile durch 
     die Laubschichten. Insekten summten und schwirrten in der warmen Waldluft umher, gefiederte Hizio trillerten auf den hohen Ästen, und in der Ferne ertönte der klagende Ruf der Ubakil. Chel lächelte, als er all die Laute hörte, die Melodie der Waldbewohner, während im Hintergrund leise, aber deutlich vernehmbar, die ruhige, beschützende Stimme von Ibsenskog ertönte, Segranas Tochterwald.
  


  
    Giseru, seine Führerin, ritt wortkarg durchs buschige Unterholz und folgte einem Weg, der an einem kleinen Fluss entlangführte. Das friedliche Geplätscher des über die Steine fließenden Wassers mischte sich mit dem Gesäusel der bewaldeten Hügel, doch die Stimme des Tochterwaldes wurde immer kräftiger. Nach einer Weile vernahm Chel eine Art Brausen, und bald darauf erreichten sie das grasbestandene Ufer am Fuße eines Wasserfalls. Eine schmale Treppe mit sorgfältig behauenen Stufen führte die Felswand hoch, die das Lohig ohne Schwierigkeiten bewältigte. Insekten woben Muster in der warmen Luft, und als sie die Anhöhe erreicht hatten, führte ein buschbestandener Hang in eine von Bäumen beschattete Wasserrinne, die sich zu einer Spalte verjüngte, die erfüllt war vom Geräusch des fließenden Wassers. Mit Baumstämmen und behauenen Steinen hatte man einen primitiven, aber gangbaren Weg angelegt. In der Spalte war es dunkel, von den schroffen Wänden hing Moos herab, das besetzt war mit funkelnden Wasserperlen, da sich der von oben herabsinkende Wassernebel daran niederschlug. Dann tauchte zur Rechten ein Einschnitt auf, und schon ging es wieder nach oben, über behauene Stufen um eine Kurve herum, dann gelangten sie auf einen grasbewachsenen Hügel mit einem großen Findling im Rücken. An der einen Seite fiel der Boden steil zur Felsenschlucht, dem Wasserfall und den bewaldeten Hügeln ab, während er sich an 
     der anderen Seite sanft zu einem kleinen, blumenbestandenen Tal absenkte, hinter dem Ibsenskog lag.
  


  
    Segranas Tochterwald erstreckte sich über fast die ganze Länge eines Hochgebirgstals. Fünfzig Jahre nach der Aussaat waren Ibsenskog und die anderen Tochterwälder die grünsten und üppigsten Orte auf Umara, wenngleich sie nach wie vor nur mit den spärlicher bewaldeten Regionen Segranas vergleichbar waren, also jenen Gegenden, wo die Vielfalt der Tierbewohner weniger ausgeprägt war. Chel hielt einen Moment inne und ließ die Lebensmelodie des Tochterwaldes auf sich wirken, nahm sie mit Ohren, Zunge und Nase auf, obwohl er wusste, dass dies nur ein schwaches Echo des allumfassenden, niemals endenden Jubellieds Segranas war. Mit geschlossenen Augen lächelte er.
  


  
    »Der Lauscher Faldri erwartet uns, Gelehrter«, sprach Giseru ihn an.
  


  
    Überrascht öffnete er die Augen und erblickte am Waldrand, bei dem Weg, der in die grüne Umarmung der Bäume hineinführte, den mit einer Kutte bekleideten Lauscher.
  


  
    Ich habe gewusst, dass die Gütigen Uvovo die Hüter Ibsenskogs sind, dachte er. Aber mit Faldri habe ich hier nicht gerechnet.
  


  
    Giseru lenkte ihr Lohig bereits ins Tal hinunter, deshalb trieb Chel sein Reittier ebenfalls an. Seine Vorfreude auf den Wald wurde jetzt allerdings von einem gewissen Widerwillen getrübt.
  


  
    Der Lauscher stützte sich auf einen langen Stab aus rotem Markholz. Auch als sie schon abgesessen hatten und die Lohigs an einem Kerbpfahl festbanden, nahm er sie noch immer nicht zur Kenntnis. Erst als Giseru Chel zu ihm geleitete und sich unmittelbar vor ihm verneigte, 
     zeigte der Lauscher eine Reaktion - er wandte sich ab und schritt ohne Eile in den Schatten des Waldes hinein.
  


  
    »Untergelehrte werden sich um die Tiere kümmern«, sagte er. »Kommt mit!«
  


  
    Giseru wirkte verschnupft, doch Chel lächelte bloß nachsichtig und folgte dem Mann.
  


  
    Faldri stellt mich auf die Probe, dachte er. Ob das Absicht ist, sei dahingestellt.
  


  
    Vorhänge aus zarten Gumaus-Ranken hingen beiderseits des Weges von den Ästen, Lebensraum für zahlreiche blühende Schmarotzerpflanzen, die einen starken Duft verströmten. Rudel kleiner, rotpelziger Igissa sprangen von Baum zu Baum und raschelten im Laub. Quieken und Summen, Pfeifen und Gezwitscher - die überschwänglichen Laute von Ibsenskogs Bewohnern, die untermalt wurden von der Lebensmelodie des Waldes selbst, strömten in seine Gedanken. Er wollte Giseru gerade nach dem örtlichen Wassermuster fragen, da entließ Faldri seine Führerin und bedeutete Chel wortlos, ihm zu folgen. Chel glaubte schon, Faldri wolle überhaupt nicht mit ihm sprechen, doch als sie eine geschwungene Rindentreppe hochstapften, brach er plötzlich sein Schweigen.
  


  
    »Du hast große Fortschritte gemacht, seit du den Gelehrtentitel erworben hast«, sagte er. »Obwohl du dich entschieden hast, bei den Krieger-Uvovo zu dienen.«
  


  
    Der Lauscher hatte sich ein wenig zurückfallen lassen, und nun gingen sie Seite an Seite. Faldri war Chels Lehrer gewesen, und ihre Beziehung war nicht gerade freundschaftlich gewesen.
  


  
    »Ich habe mich entschieden, Segrana und dem Großen Wohl zu dienen, Lauscher«, erwiderte Chel. »Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass der Krieger-Stamm meinem Temperament besser entsprechen würde als der der Gütigen.«
  


  
    Er versuchte, sich einen versöhnlichen Anstrich zu geben, indem er seine Vorliebe für die Krieger-Uvovo herunterspielte. Doch stattdessen machte seine Bemerkung Faldri nur noch zorniger.
  


  
    »Zum Schluss gelangt?«, sagte der Lauscher und wandte langsam und zum ersten Mal den Kopf zu ihm herum. Chel war bestürzt über die Veränderungen, die sein alter Lehrer durch die Lauscher-Verpuppung erfahren hatte: die länglichen Gesichtszüge, die in tiefen Höhlen liegenden Augen, das Zurückstutzen alles Überflüssigen. »Urteile stehen nur Lauschern zu, nicht Gelehrten!«
  


  
    Dann entfernte er sich und schritt zur Kuppe der Erhebung. »Beeil dich - trödle nicht! Das Zinsilu wird bald beginnen.«
  


  
    Mit seinen längeren Beinen hatte Faldri die Kuppe schneller überquert als Chel, der laufen musste, um ihn einzuholen. An der anderen Seite führte der Weg in belaubtes Unterholz hinunter, in ein dichtes Gewirr von Büschen und kleinen Bäumen, durchsetzt mit Kletterpflanzen und Borgerkraut. Faldri schritt geduckt durch die dunkle Öffnung, und Chel folgte ihm. Ein unebener Weg schlängelte sich zwischen bemoosten Bäumen einher und mündete auf eine Lichtung mit drei großen Vaskin-Bäumen, die einen stillen Tümpel umstanden. Lauscher Faldri kniete mit geschlossenen Augen zwischen zwei Bäumen nieder und murmelte vor sich hin, die Hände vorgestreckt, mit den Handflächen nach oben. Aus einer hoch gelegenen Lücke im Laubdach fiel Sonnenschein herab, und als Chel näher trat, bemerkte er einen feinen Tropfennebel, der zwischen den drei glatten, geraden Stämmen hing.
  


  
    Chel wurde immer unbehaglicher zumute. Das hier war ganz anders als sein voriges Zinsilu, bei dem er in einer angenehmen Umgebung mit älteren Gelehrten eine faszinierende 
     Unterhaltung über die weitere Ausrichtung seiner Ausbildung geführt hatte. Dieser Ort hingegen erinnerte ihn an seine Vudron-Nachtwachen, abgesehen davon, dass der Ort eher ernst und düster wirkte, anstatt ruhig und kontemplativ.
  


  
    Als er weiter vortrat, sträubte sich ihm der Pelz an Kopf und Hals. Faldri verharrte in seiner Haltung, die Hände vorgestreckt, unablässig vor sich hinmurmelnd, das Gesicht unter der Kapuze kaum zu erkennen. Chel blieb am Rande des Tümpels stehen, dessen Oberfläche hin und wieder erzitterte. Als er nach oben blickte, sah er den fallenden Nebel und ein unstetes silbriges Leuchten. Chel stand eine Weile schweigend da, dann setzte er zu einer Bemerkung an, doch Faldri, der die Augen noch immer geschlossen hatte, schwenkte abwehrend die Hand. Warte noch.
  


  
    Die Zeit verstrich. Chel atmete langsam ein und aus, wurde ruhiger, roch und schmeckte die Gerüche des feuchten Waldes und der grünen Blätter. Dann verstummte Faldris Gemurmel, und er atmete vernehmlich durch.
  


  
    »Das Tor ist offen, Großer Älterer. Dein Diener wartet.«
  


  
    Die Stimme des Lauschers schien in Chels Ohren widerzuhallen. Seine Sinne summten die Lebensmelodie des Tochterwaldes immer vernehmlicher mit, sie stieg in seinem Körper hoch wie ein Strahl reiner Energie, wanderte durch seine Gliedmaßen, seine Adern, sein Rückgrat. Und auf einmal spürte er die Anwesenheit der heiligen Segrana … und noch etwas anderes. Dort im leuchtenden Nebel über dem Tümpel war verschwommen eine große Gestalt zu erkennen, gehüllt in ein langes Gewand.
  


  
    Chel betrachtete sie voller Ehrfurcht und Angst. Faldri hatte den Großen Älteren angerufen, und auf einmal wusste Chel, dass er einen der legendären Pfadmeister vor sich sah.
  


  
    Aber man sagt, der Letzte sei nach dem Krieg der Langen Nacht gestorben, dachte er. Wie sollte das zugehen, dass nach Tausenden Jahren noch einer von ihnen lebt?
  


  
    »Es gibt keinen Tod«, sagte eine seufzende Stimme. »Nur die Art und Weise, wie das Universum uns träumt, wandelt sich …«
  


  
    Chel neigte unwillkürlich den Kopf, seine Gedanken in Aufruhr. Die langlebigen Pfadmeister waren die dritte Erscheinungsform der Uvovo, die nur den weisesten, verständigsten Lauschern erreichbar war. Der Krieg der Langen Nacht hatte die Uvovo jedoch dezimiert und Segrana eines großen Teils ihrer uralten Kraft beraubt, die für die dritte Verpuppung unverzichtbar war. Die überlebenden Uvovo waren auf den Waldmond beschränkt gewesen, ihre Geschichtsüberlieferung dünnte nach dem Verschwinden der Pfadmeister aus und ging ins Reich der Legenden ein, ihr Wissen verkam zur Litanei und ihre Gebräuche zum Ritual, bis die Menschen auftauchten.
  


  
    »Die Träume dauern fort«, seufzte der Pfadmeister. »Je stärker der Träumer, desto beständiger der Traum. Einige Träume wirken nach außen und streben nach der Einheit mit dem Ewigen; andere Träume wirken nach innen, Träume von Hunger und Eroberung, von Schmerz und der Überwindung des Schmerzes. Manche träumen überhaupt nicht. Cheluvahar, träumst du?«
  


  
    »Großer Älterer, ich …« Er wurde von Panik erfasst, sein Kopf war auf einmal leer. »Ich habe in letzter Zeit geträumt, doch ich kann die Einzelheiten nicht mehr fassen.«
  


  
    »Ich weiß, ich sehe deine Träume.« Die Stimme wurde zu einem Wispern, als der in der Luft schwebende Pfadmeister den von der Kapuze verhüllten Kopf hob und nach oben blickte, wobei ein Gesicht zum Vorschein kam, das 
     kaum noch Ähnlichkeit mit einem Uvovo hatte, eine Anhäufung knochiger Grate mit zwei dunklen Gruben, die wohl die Augen waren. Dann erscholl wieder die Stimme, kraftvoller und schärfer als zuvor. »Ein Raumschiff kommt zu unseren Welten, ein Schiff von den Heimatsternen der Menschen. Es birgt große Gefahr, die Augen einer neuen Rasse von Traumlosen, die nach Macht und Vorherrschaft gieren so wie ihre verabscheuungswürdigen Vorgänger in der Vergangenheit.«
  


  
    Die Traumlosen. Das Wort setzte sich in Chels Bewusstsein fest wie ein Stück Eis, das beim Schmelzen Furcht in seine Gedanken speiste und ihm Herzklopfen verursachte.
  


  
    »Großer Älterer«, sagte er. »Wird der Krieg der Langen Nacht wiederaufleben?«
  


  
    »Nein. Die gegenwärtige Gefahr gleicht eher dem Anlass, der zur Herausbildung des Großen Wohls führte, das weit mehr umfasst, als man dich gelehrt hat. So wie die Segrana, die du kennst, nicht die Segrana ist, die einmal war. Die Traumlosen verfügen auch nicht über die alles zerschmetternde Macht ihrer verschwundenen Verwandten, dennoch wird sie mehr als ausreichen, um den Nachthimmel in ein Bild der Verwüstung zu verwandeln. Im Geheimen herrschen sie über ein großes Reich und sind ebenso skrupellos wie grausam und schlau.«
  


  
    Die friedliche Atmosphäre am baumbehüteten Tümpel und die volltönende Lebensmelodie, die Chels Sinne belebt hatten, standen in krassem Gegensatz zu allem, was der Pfadmeister sagte. Dennoch kehrten seine Gedanken zum Grund seiner Anwesenheit zurück, und er fragte sich, weshalb man ihm das alles offenbarte …
  


  
    »Dies ist dein Zinsilu, Gelehrter«, sprach der Pfadmeister, als wären Chels geheimste Gedanken so deutlich lesbar wie das geschriebene Wort. »Ein Zinsilu von einer Art, 
     wie es sie seit Tausenden Generationen nicht mehr gegeben hat. Gelehrter Cheluvahar - bist du bereit, dem Großen Wohl mit allem, was Körper und Geist ausmacht, zu dienen? Bist du bereit, dein volles Vertrauen in eine Versammlung der Lauscher zu setzen und ihre Beschlüsse zu befolgen?«
  


  
    »Das bin ich, Großer Älterer.«
  


  
    »Gut - es freut mich, dass du mich nicht enttäuschst. Wenn wir hier fertig sind, wirst du deine Arbeit in Waonwir fortsetzen, das die Menschen Schulter des Riesen nennen - kümmere dich nicht um die Ereignisse im Gefolge der Ankunft des Menschenschiffs. In zwei oder drei Tagen wird man dich bitten, den Tochterwald im Norden aufzusuchen. Dort wird eine geheime Verpuppungskammer vorbereitet …«
  


  
    Der Pfadmeister verstummte plötzlich und neigte den Kopf Faldri entgegen. »Ah, du bist bestürzt, Lauscher, empört über unseren Plan.«
  


  
    Faldri blickte zu der Nebelgestalt empor. »Ich sorge mich nur um unser aller Schicksal, Großer Älterer. Dieser Gelehrte besitzt eine große, vielversprechende Begabung, doch er ist jung, und es mangelt ihm an der Erfahrung, die ein Lauscher braucht …«
  


  
    »Es geht nicht darum, weitere Lauscher hervorzubringen, Faldri«, entgegnete der Pfadmeister. »Wir planen die Geburt eines neuen Stamms von Techwerker-Uvovos. Früher gab es unter den Kriegern und den Gütigen zahlreiche Techwerker, dann raffte der Krieg der Langen Nacht sie alle dahin. Die Ankunft der Menschen hat unter den jüngeren Gelehrten derlei Fertigkeiten wiederaufleben lassen, Fertigkeiten, die sich in der Zukunft als entscheidend erweisen werden. Das betrifft all jene, die man als bereits existierende Techwerker-Uvovo betrachten könnte, die in 
     den Menschenstädten verteilt leben und in den Tochterwäldern und … an anderen Orten tätig sind. Wenn Cheluvahar sich verwandelt, wird er ein Lauscher der Techwerker-Uvovo werden, und er wird auch nicht allein sein, denn andere Gelehrte werden heute der gleichen Prüfung unterzogen.«
  


  
    »Davon habe ich nichts gewusst, Großer Älterer«, sagte der Lauscher und neigte den Kopf. »Aber ich frage mich, welchen Nutzen ein solcher neuer Stamm hätte.«
  


  
    Eine gute Frage, dachte Chel. Sollen wir in der Schlacht etwa die Waffen der Menschen benutzen?
  


  
    »Auf Umara gibt es zahlreiche Anlagen, die von unseren frühesten Vorfahren erbaut wurden und dazu gedacht sind, mit der Kraft der alten, größeren Segrana zu verschmelzen und unsere Welten zu beschützen. Es wird die Aufgabe der Techwerker-Uvovo sein, sie zu erforschen und wieder zum Leben zu erwecken, damit wir vorbereitet sind auf das, was kommt.«
  


  
    »Sollen die Menschen von dem sich nähernden Feind erfahren, Großer Älterer?«, fragte Faldri. »Sollen wir mit ihnen zusammenarbeiten?«
  


  
    »Es hat Gespräche mit ihrer Führung gegeben«, sagte der Pfadmeister. »Sie wissen von den Traumlosen und treffen ihrerseits Vorkehrungen. Sollte die weitere Entwicklung ungünstig verlaufen, könnte eine Zusammenarbeit unausweichlich sein.«
  


  
    »Verzeih mir, Großer Älterer«, sagte Chel, »aber weshalb kommen die Traumlosen hierher? Was wollen sie?«
  


  
    Der Pfadmeister seufzte. »Lange Zeit haben wir das Große Wohl behütet und ihm gedient, in der Überzeugung, dass letzten Endes alle Kenntnis davon und alle Erinnerung daran hinter dem Schleier der Vergangenheit verschwunden sind. Manche Träume aber sind beständiger 
     als die Sterne und schlummern im Verborgenen, bis ihre Zeit wieder gekommen ist.« Die dunklen Augenhöhlen waren auf ihn gerichtet. »Das Bauwerk auf der Felsnase Waonwir ist kein alter Uvovo-Tempel, wie die Menschen vermuten. Unter seinen Mauern und Fundamenten befindet sich der Zugang zum Gerüst des Universums, zu einer Quelle der Macht, die in der Vergangenheit dazu eingesetzt wurde, den ersten Feind zu besiegen, den Ursprung des Großen Wohls, einen furchtbaren Gegner, der vor langer Zeit verschwunden ist. Wenn die Traumlosen die Kontrolle darüber erhalten sollten, würden alle Gedanken nicht nur in dieser Galaxis ihrem Willen unterworfen werden, und dem Leben würde kein Lied mehr innewohnen.«
  


  
    Er schwieg einen Moment. »Jetzt weißt du, was du wissen sollst. Kehre zurück zur Schulter des Riesen und warte auf die Aufforderung, in den Norden zu reisen.«
  


  
    Als der Pfadmeister endgültig verstummte, verblasste sein Bild und löste sich in einem herabsinkenden Nebel auf. Auf der Lichtung wurde es unvermittelt dunkler, als hätte sich eine Tür geschlossen, und Chel fühlte sich haltund wurzellos und von bösen Vorahnungen erfüllt.
  


  
    Es wird Krieg geben, dachte er, und ich soll ein Lauscher werden, obwohl ich erst seit vier Hem-Perioden Gelehrter bin …
  


  
    »Ich bin noch nicht bereit dafür«, murmelte er.
  


  
    »Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte Faldri, richtete sich auf und klopfte seine lange Kutte ab. »Doch es wurde von höherer Stelle über dein Schicksal entschieden - jetzt müssen wir abwarten, ob das Zusammenfallen von Schicksal und Traum dir hilft oder dir eher schadet.« Er nahm den Stab, den er an einen Vaskin-Baum gelehnt hatte, und stieg den Hang hoch. »Komm, Feuerwerker, ich geleite dich zu deinem Lohig zurück.«
  

  
  


  
    5 Catriona
  


  
    Auf dem Mond Niwjesta, unter dem üppigen, lebenstrotzenden Laubdach des Waldes Segrana, herrschte ewiges Halbdunkel. Im feuchten, grünen Schatten schwang sich ein Trictra, der mit seinen langen, krummen Gliedmaßen an Ästen, kräftigen Ranken und Schlinggewächsen Halt fand, in den düsteren Brunnen hinab. Catriona Macreadie klammerte sich an seinen hantelförmigen Rumpf, mit dicken Riemen am Geschirr festgeschnallt. Sie schwitzte in ihrem grauen Tarnanzug und kämpfte mit Schwindelgefühlen, während das Tier in der niedrigen Schwerkraft des Mondes seine Kapriolen vollführte. Vor ihr saß Pgal, der Hirte, entspannt in der Mulde hinter dem Kopf des Trictras und lenkte es mit den an den Vordergelenken befestigten Zügeln und einsilbigen Kommandos. Hin und wieder wandte er Catriona fragend seine traurigen Augen zu, worauf diese trotz ihres Unbehagens den Kopf schüttelte und in die Tiefe zeigte. Die Jagd war eröffnet, und sie hatte nicht vor, sie vorzeitig abzubrechen.
  


  
    Insektenwolken teilten sich und bildeten hinter ihnen Strudel, während zahllose Lebewesen auf die Störung des Waldfriedens aufmerksam wurden, die warmblütigen Kizpi zum Beispiel, die mit ihren großen Augen aus dem Laubwerk hervorspähten, oder die Umisk-Eidechsen, die erschreckt vor ihnen davonhuschten. Catriona studierte und erfasste jetzt seit fast zwei Jahren die berauschende Artenvielfalt Segranas und füllte zahllose Datenspeicher mit Profilen, Berichten und Kommentaren sowie Hunderten 
     von Fotos. Sie hatte festgestellt, dass die Sechsbeinigkeit weit verbreitet war und dass einige Subspezies drei- oder sogar vierteilige Lebenszyklen durchliefen und je nach Alter ihre körperlichen Eigenschaften veränderten, während andere auf eine solche Verwandlung verzichteten. Sie verstand jetzt, auf welche Weise die gewaltige, kontinentumspannende Biomasse Segranas ihre zahlreichen Bewohner vor den Wetterphänomenen des Mondes Niwjesta schützte und die zahlreichen Mikroklimazonen regulierte, die sich unter dem Blätterdach fanden, während die niedrige Schwerkraft das Größenwachstum der Bäume und anderer Pflanzen förderte.
  


  
    Außerdem wusste sie, dass eine Landkarte etwas anderes war als das Land und dass Segrana zahlreiche Geheimnisse barg. Satellitenmessungen hatten ergeben, dass die äußersten Ausläufer des Waldes bis in eine Höhe von knapp zwei Kilometern über Meeresspiegel reichten und dass einige der unsichtbaren Täler fast zwei Kilometer darunter lagen, woraus man schließen musste, dass die Wurzeln des Waldes noch tiefer reichten, eine uralte und allgegenwärtige Umklammerung. Eine halbe Stunde nach Empfang des Signals des Bewegungsmelders war Catriona nun auf dem Weg nach unten, um nach dem Beweis für eine wilde Theorie zu suchen.
  


  
    Zu beiden Seiten reckten sich gewaltige Baumstämme dem Licht entgegen, einige spiralförmig umeinandergewunden, um sich gegenseitig zu stützen, andere sich gegenseitig schneidend, wobei Kreuzungspunkte entstanden, auf denen die Dörfer der Uvovo lagen, leuchtende Ansammlungen von Lampen, kegelförmigen Dächern und undeutlich erkennbaren Gestalten, die inmitten der undurchdringlichen Düsternis von Siedlung zu Siedlung wanderten oder kletterten. Eine solche Siedlung lag unmittelbar 
     unter ihr, doch Catriona hatte Pgal vor dem Aufbruch klare Anweisungen gegeben, und so lenkte er den Trictra zur Seite, hinter einen dichten Schirm kultivierter Symbionten. Catriona zog sich die Kapuze ihres weiten Gewands tief ins Gesicht, um nicht zufällig als Mensch erkannt zu werden. Dennoch gingen sie ein Risiko ein, denn nur Lauscher begaben sich in solcher Tracht in den Unterwald.
  


  
    Bald darauf lag das Dorf hinter ihnen, und sie drangen weiter in die Tiefe vor. Sie holte einen kleinen Funkpeiler unter dem Gewand hervor und tippte Pgal auf die Schulter.
  


  
    »Ein wenig nach links«, sagte sie.
  


  
    Der Uvovo-Hirte nickte wortlos und lenkte den spinnenartigen Trictra an einem von mehreren langen, dicken Ranken nach unten. Wie die Ankertaue eines gewaltigen Schiffes schwangen sie sich in die Düsternis, Flechtenvorhänge hingen davon herab. Andere schlängelten sich wie dicke Adern an den knorrigen, bemoosten Baumstämmen und Ästen entlang und saugten Feuchtigkeit und Nährstoffe auf, von denen eine Unzahl von parasitären Pflanzen lebte. Während der Trictra sich an einem dieser riesigen lebenden Türme festklammerte, schwenkte Catriona den Kopf und lächelte, wenn sie einen ihr bekannten Käfer oder ein Reptil entdeckte, das sie instinktiv mit den Einträgen in ihrem Klassifizierungsgedächtnis abglich. Jedes Mal, wenn sie eine neue Entdeckung machte, speicherte sie sie für spätere Bearbeitung in einem Erinnerungsspeicher ab.
  


  
    Ich besitze all die Gedächtnisvorteile eines Menschen mit getunten Genen, dachte sie, jedoch ohne die Fähigkeit zur Selbstprogrammierung, die mir einen gut bezahlten Forschungsjob in leitender Stellung eingebracht hätte. Wie langweilig das gewesen wäre …
  


  
    Catriona war eine gescheiterte Getunte. Ihr Keimplasma stammte aus den Kryospeichern der Hyperion und war genetisch verändert worden, um ihr Erinnerungsvermögen zu steigern und sie in die Lage zu versetzen, die Informationsverarbeitung bewusst zu steuern. Die verfeinerten höheren Funktionen ermöglichten es einem Getunten, das eigene Gehirn wie einen programmierbaren Computer zu benutzen, Makros zu verwenden und eigene oder fremde Theorien zu testen; die besten fanden intuitiv die besten Problemlösungen. Catriona aber gehörte der dritten und letzten Generation an und war in einer Zeit, da es in unvorhersagbaren Entwicklungsstadien noch immer zu Anomalien kam, von einer Leihmutter zur Welt gebracht worden. Die Fähigkeit, aus eigener Kraft neurale Pfade zu initiieren, hatte sie mit fünfzehn verloren, dann destabilisierte sich auch noch das bereits von ihr entwickelte neuronale Netz. Im Alter von siebzehn Jahren waren ihr die Altersgenossen weit voraus, und sie betrachtete sich als ganz gewöhnliches Mädchen, allerdings mit einem ausgezeichneten Gedächtnis.
  


  
    Und das war den Zuchtmeistern, die das Zhilinsky-Haus führten, einfach nicht genug, dachte sie verbittert.
  


  
    Nach dem Ausscheiden aus dem Tuningprogramm war ihr Gedächtnis in Kombination mit ihrem obsessiven Interesse an der Ökologie Dariens und Niwjestas etwas, woran sie sich festhalten konnte. Es führte sie auf eine berufliche Laufbahn, die sich als fruchtbar erwies und ihr zahlreiche Erfolgserlebnisse bescherte, bereitete ihr jedoch auch Probleme, wenn es um die Beschaffung von Ausrüstung ging.
  


  
    Gleichwohl trauerte sie bisweilen der verlorenen Gabe ihrer Jugend nach, zumal dann, wenn sie versuchte, die erstaunliche Komplexität des Segrana-Waldes und die Stellung, welche die Uvovo darin einnahmen, zu begreifen. 
     Als die Verbindung des Tempels auf der Schulter des Riesen zu den Uvovo deutlich wurde, hatte sich für die weitere Forschung natürlich ein ganz neues Feld eröffnet, doch in der Folge schossen auch die Spekulationen ins Kraut. Wäre sie richtig getunt gewesen und nicht bloß ein Krüppel, wäre sie bereits zur Wahrheit vorgedrungen, da war sie sich ganz sicher.
  


  
    Der Abstieg zum Talboden dauerte noch eine weitere halbe Stunde, die Ruhepausen für den Trictra eingeschlossen. Das Zirpen und Sirren des Unterwalds, wo die meisten Tierarten beheimatet waren, machte einem hohen, fernen Rauschen Platz. Hier unten war das Licht stark gedämpft und alles wirkte ein wenig verschwommen. Die Luft war unbewegt, warm und sehr feucht. Die Uvovo nennen das Segrana, dachte sie, den lebendigen Wald. Ich glaube es fast selbst - dieser Waldmond stellt eine Ausnahmeerscheinung dar, und das alles umfassende Ökosystem hat eine fremdartige, wunderschöne Welt hervorgebracht. Manchmal meine ich sogar, den Wald singen zu hören, und fühle mich beobachtet …
  


  
    Sie folgten dem Leuchtzeiger des Funkpeilers und gelangten zum Fuß eines der ältesten und größten Bäume Segranas, eines Titanen von fast sechzig Metern Durchmesser. Gewaltige knorrige Wurzeln waren durch die dicke Schicht des sich zersetzenden Laubs zu erkennen, das den Waldboden bedeckte. Zwischen einigen der Wurzeln plätscherten kleine Bäche und ergossen sich in einen noch tieferen Teil des Tales. Eine Familie plumper, sechsbeiniger Baros wühlte in der Nähe nach Wurzeln, während die schlangenartigen Jagdkäfer, die Pasks genannt wurden, im Laub raschelten.
  


  
    Catrionas Aufmerksamkeit aber galt einer Stelle des Baumstamms in etwa sieben Metern Höhe. Sie zeigte darauf, 
     und Pgal, der Hirte, nickte und lenkte den Trictra über das Wurzelgewirr hinweg und an der rauen, tropfenden Flanke des Baumes hoch. Catriona bekam Herzklopfen, als sie die Teleskoplinse der Kamera entdeckte, die aus dem Gewirr der faserigen Flechten, Symbionten und Kriechpflanzen hervorlugte, und als das Reittier nahe genug herangekommen war, langte sie ins feuchte Laub und zog das Gerät hervor. Grinsend pustete sie Wassertropfen und Blattfragmente weg, dann blickte sie sich über die Schulter zu der Stelle um, welche die Kamera überwacht hatte.
  


  
    In mehreren Metern Abstand bildeten sechs dreieckige Steine einen Kreis um einen abgeflachten Erdhügel, der seltsamerweise völlig frei von Pflanzentrieben und Büschen war. Ihr erster Besuch an diesem Ort hatte unter Zeitnot gestanden, denn ihr Führer, ein verfemter Uvovo-Gelehrter namens Amilo, hatte Angst gehabt, sie könnten von den Lauschern entdeckt werden. Bei ihrem zweiten Besuch vor zwei Tagen, als sie die Kamera am Baum versteckt und den Auslöser mit einem Bewegungsmelder gekoppelt hatte, war er ebenfalls nervös gewesen. Als sie am Vortag Amilo anrief, hatte er sich geweigert, ihr ein drittes Mal behilflich zu sein, hatte sie aber mit Pgal bekanntgemacht, einem jungen stammlosen Trictra-Hirten, der sich um so schrullige Dinge wie Pfadmeister keine Gedanken machte.
  


  
    Sie wog die kleine Kamera in der Hand, dann schob sie die Linse ins Gehäuse zurück und steckte das Gerät in ihre Schultertasche. Ja, mit etwas Glück würde sie nachweisen können, dass es im Leben der Uvovo nach dem Stadium des Gelehrten und Lauschers noch einen dritten Zyklus gab, nämlich die Pfadmeister, bei denen es sich angeblich nur um Legenden handelte. Sie wollte Pgal gerade bitten, wieder zum Laubdach aufzusteigen, als sie bemerkte, dass 
     er mit weit aufgerissenen Augen in die Höhe blickte. Sie legte den Kopf in den Nacken und erblickte einen großen Trictra, der sich mehrere Meter über ihnen an den Baum klammerte. Auf seinem Rücken saß eine Kapuzengestalt, die einen Hirtenstab in der Hand hielt.
  


  
    »Ah, Frau-Doktor Catriona«, sagte der Neuankömmling. »Eine nette Überraschung, Ihnen hier unten in Segranas Bereich des Verfalls und der Neugeburt zu begegnen.« Er schlug die Kapuze zurück, und zum Vorschein kam das gealterte, knochige Gesicht eines männlichen Uvovo, den sie sehr gut kannte.
  


  
    »Ich grüße Sie, Lauscher Weynl«, sagte sie. »Heute schon irgendwelche Pfadmeister gesehen?«
  


  
    Das Lächeln des Uvovo-Lauschers verlieh seinem länglichen Gesicht das Aussehen eines Totenschädels, doch sein Auftreten war höflich und gutmütig.
  


  
    »Gestern nicht, Frau-Doktor, und heute auch nicht. Das ist doch nur Ssu-ne-ne, ein Mythos oder?« Er runzelte die Stirn. »Es gibt noch ein anderes Wort in Ihrer noranglischen Sprache - ah, ja, eine Fabel, eine Geschichte zum Zwecke der Belehrung, nichts weiter.«
  


  
    »Das höre ich nicht zum ersten Mal«, sagte sie. »Auch schon aus Ihrem Mund, doch ich bin auch auf Berichte gestoßen, die etwas anderes vermuten lassen.«
  


  
    »Einige arbeitende Angehörige der Gütigen Uvovo haben eine naivere Auffassung von Ssu-ne-ne. Sie lassen sich häufig von Dingen wie diesem alten Steinkreis in die Irre führen. Dabei war das früher ein ganz gewöhnlicher Treffpunkt und Marktplatz …«
  


  
    Während sie sich unterhielten, lenkte der Lauscher seinen Trictra auf den Boden hinab. Catriona bedeutete Pgal, es ihm nachzutun, und dabei stellte sie fest, dass unten noch drei weitere berittene Uvovo warteten, auf 
     deren perlenverzierten Kutten das kreisförmige Symbol der Uvovo-Krieger dargestellt war.
  


  
    »… und solchen Phantastereien sollte man mit Vorsicht begegnen. Wir von den Uvovo-Kriegern sehen derlei Dinge nüchterner.« Er zeigte mit seinem Hirtenstab auf die anderen Uvovo. »Ah, das sind meine Weg-Verwandten - wir befanden uns gerade auf dem Rückweg von einer Vudron-Versenkung, als wir Sie bemerkt haben.«
  


  
    Catriona nickte, ohne ihm auch nur einen Moment zu glauben. »Dann sind Sie also der Ansicht, dass es reine Zeitverschwendung ist, wenn ich dem - wie sagt man noch? - dem Arassu nachjage?«
  


  
    Dies war die Uvovo-Bezeichnung für »trauriges Gespenst«, und als sie es aussprach, spiegelte sich in den Gesichtern von Weynls Begleitern Überraschung wider. Der Lauscher aber lächelte nur.
  


  
    »Ganz richtig«, sagte er. »Da Sie nach Sternendach wollen, wäre es uns eine Ehre, wenn wir Sie zurückbegleiten dürften, Frau-Doktor.«
  


  
    Am liebsten hätte sie den Vorschlag abgelehnt, doch eingedenk der Minikamera in der Schultertasche ging sie bereitwillig darauf ein.
  


  
    Der Rückweg durch die grünen Schluchten Segranas dehnte sich scheinbar endlos. Während Pgals Trictra sich von Ast zu Ast und von Schlingpflanze zu Baumkreuzung vorarbeitete, ging von dem Gewicht der Minicam eine stete Lockung aus. Lauscher Weynl legte an dem Kreuzungsdorf, an dem sie beim Abstieg vorbeigekommen waren, eine Rast ein. Während der Lauscher jovial mit seinen Wegverwandten plauderte, fragte sich Catriona, ob dies vielleicht ein Beispiel für einen Uvovo-Scherz war.
  


  
    Als es schließlich heller wurde und sie immer häufiger auf Brücken, Leitern und Plattformsiedlungen stießen, 
     wusste sie, dass die Stadt Sternendach nicht mehr weit war. Insekten glitzerten in den Sonnenstrahlen, die durchs Blätterdach einfielen, und der kühle, frische Luftzug war beladen mit dem Duft der Tagesblumen.
  


  
    »Hier trennen sich unsere Wege, Frau-Doktor Catriona«, sagte Lauscher Weynl. »Mein Vudron liegt weiter weg, auf der Hoheliedlichtung. Wenn Sie mehr über die Wurzeln Segranas erfahren wollen, wenden Sie sich bitte an mich oder einen anderen Lauscher.«
  


  
    »Ich bitte nachträglich um Verzeihung, Lauscher«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht verletzen.«
  


  
    »Mir ist es eher um Ihre Sicherheit zu tun«, entgegnete Weynl. »In einigen dunklen Winkeln der Tiefe leben Raubtiere, die in der Lage sind, einen Menschen in ein, zwei Bissen zu verschlucken.«
  


  
    »Ich verstehe Ihre Bedenken, Lauscher«, sagte sie. »Ich versichere Ihnen, dass ich sie beherzigen werde.«
  


  
    Der Uvovo musterte sie einen Moment mit unverändert freundlichem Lächeln, dann nickte er.
  


  
    »Suchen Sie mit Bedacht, Doktor«, sagte er und tippte mit dem Hirtenstab auf die gepanzerte Flanke seines Trictras.
  


  
    Während der Lauscher und dessen Begleiter den Aufstieg über Flechtleitern fortsetzten, bat Catriona Pgal, sich zu beeilen. Der Hirte lenkte den Trictra an Netzen und Blattvorhängen empor bis zu der Hängeplattform in der Nähe der im Eingeborenenstil erbauten Häuser, in denen die Menschenwissenschaftler untergebracht waren. Catriona schnallte sich los, kletterte auf den federnden Boden hinunter, legte die weite Kutte ab und wandte sich Pgal zu, der jedoch als Erster das Wort ergriff.
  


  
    »Ich dich nicht noch einmal befördern.«
  


  
    »Warum denn das, Pgal?«, erwiderte sie verblüfft. »Hat dich jemand unter Druck gesetzt?«
  


  
    Jetzt machte der Hirte große Augen. »Nein! - Gehe zu Hohelied-Vudron. Trete wieder dem Krieger-Stamm bei.« Er lächelte. »Bin sehr glücklich.«
  


  
    Catriona nickte verständnisvoll. Vudrons waren große, kugelförmige Kammern aus leeren Samenkapseln, die nur in den obersten Bereichen Segranas wuchsen. An einem Ast oder Baumstamm in der Nähe einer Uvovo-Siedlung befestigt, dienten sie den Lauschern als Schrein und Ort der Versenkung, standen aber auch im Mittelpunkt öffentlicher Zeremonien. Ein stammloser Uvovo wie Pgal wurde dadurch zum vollwertigen Mitglied eines Uvovo-Stamms, indem er auf Einladung eines Lauschers wie Weynl eine Nachtwache in einem Vudron absolvierte.
  


  
    »Ich freue mich für dich, Pgal«, sagte sie. »Ich danke dir für deine Hilfe und gehe in Frieden.«
  


  
    Der Hirte neigte lächelnd den Kopf und lenkte seinen Trictra an den miteinander verwobenen Kletterpflanzen von der Plattform hinunter.
  


  
    Und ich danke auch dir, Weynl, dachte sie, als sie dem Uvovo nachsah. Du wolltest nicht, dass ich mich auf dem Waldboden umschaue, nicht wahr? Nun, dann wollen wir mal sehen, was meine kleine Kamera aufgenommen hat.
  


  
    Sie vergewisserte sich, dass sie unbeobachtet war, dann holte sie die Kamera hervor, schloss ein Okular an die Ausgangsbuchse an, drückte die Abspieltaste und hob die Kamera ans Auge.
  


  
    Ein flackerndes Durcheinander. Die Aufnahme setzte zu dem Zeitpunkt ein, als der Bewegungsmelder angesprochen hatte, doch die Bilder waren verschwommen und zerhackt. Sie ließ die Aufzeichnung immer wieder abspielen, versuchte mehr zu erkennen als die Andeutung eines dunklen Umrisses, der von einem Tier oder zitternden, stockartigen Gliedmaßen hätte stammen können.
  


  
    Sie ließ die Kamera sinken und lehnte sich an eines der dicken Flechttaue der Plattform. Auf einmal fühlte sie sich müde, als hätte die Aufzeichnung ihr alle Lebenskraft geraubt. Es hatte sie große Mühe gekostet, die Kamera von Lyssa Devlins Team in Himmelsgarten zu organisieren, sie heimlich auf den Waldboden hinunterzuschaffen und wieder zu bergen. Jetzt war der ganze Aufwand umsonst gewesen. Vielleicht könnte man die Bilddaten ja bearbeiten und filtern, doch nur die Viridian-Station verfügte über die erforderliche Ausrüstung, und wie sollte sie die Herkunft der Aufzeichnung erklären, ohne zuzugeben, dass sie gleich mehrfach gegen das Abkommen über gegenseitigen Respekt verstoßen hatte?
  


  
    Deprimiert verstaute sie die Minicam in der Tasche, warf sich die weite Kutte über die Schulter und kletterte über die Asttreppe zur Enklave der Menschen hoch. Auf halbem Weg erbebte die Treppe, als jemand über eine zerbrechlich wirkende Brücke von einer anderen Plattform herübergeeilt kam. Es war Tomas Villon, einer der technischen Assistenten ihres Teams. Sein Gesicht war gerötet, und er hob aufgeregt die Hand.
  


  
    »Doktor Macreadie!«, rief er. »Haben Sie die Neuigkeit schon gehört?«
  


  
    »Nein - welche Neuigkeit?«
  


  
    Er grinste. »Der Präsident hat es heute Morgen in einer Live-Ansprache bekanntgegeben, und die Nachrichtensprecher reden über nichts anderes mehr …«
  


  
    »Tut mir leid, Tomas, aber ich habe hart gearbeitet und war den ganzen Vormittag unterwegs. Was ist passiert?«
  


  
    Tomas, dem es offenbar behagte, ihr etwas vorauszuhaben, räusperte sich. »Also, wie ich schon sagte, hat der Präsident heute Morgen im Vii erklärt, die Regierung von 
     Hammergard habe Funkkontakt mit einem Raumschiff von der Erde!«
  


  
    »Aber das ist ja … unglaublich! Sind Sie sicher, Tomas, ganz sicher?«
  


  
    »Es ist wahr, Catriona, ich schwör’s! Das Schiff heißt Herakles und tritt in diesem Moment in den Orbit von Darien ein. Oben in der Messe steht ein Vii, da sehen sich die anderen gerade die Liveübertragung vom Raumhafen Gagarin an.«
  


  
    Ein vernetzter Schwarm Membraninsekten wurde von einer warmen Luftströmung vorbeigetragen, als sie zu den Hütten der Enklave eilten. Catriona grinste und bemühte sich, trotz ihres schwindelerregenden Hochgefühls einen klaren Gedanken zu fassen.
  


  
    »Das ist unglaublich«, wiederholte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das erleben würde - ich frag mich, wie sie wohl sein werden. Erinnern Sie sich noch an das Theaterstück von Fergus Brandon?«
  


  
    »Sie meinen Die Rettungsleine?« Er kicherte. »Ich bezweifle, dass sich Möchtegern-Kolonisten darum reißen würden, hierherzukommen. Das hab ich auch schon zu Greg Cameron gesagt.«
  


  
    »Greg?«, sagte sie, darum bemüht, sich ihr Interesse nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Weswegen haben Sie mit ihm gesprochen?«
  


  
    »Nee, er hat uns angerufen, um über die Erklärung des Präsidenten zu quatschen. Dabei kamen wir zufällig auf Brandons Stück zu sprechen. Also, der ist genauso aufgeregt wie alle anderen.«
  


  
    Natürlich, dachte Catriona. Die beiden waren auf dem College eng befreundet, also ist es kein Wunder, dass er anruft. Sie erschauerte leicht. Ich frage mich, wie es ihm seit seiner Rückkehr ergangen ist … aber weshalb interessiert mich das? Der hat auch was Besseres zu tun, als …
  


  
    Sie war ihm nur ein paarmal begegnet, seit sie auf die Ähnlichkeit der Proportionen des Tempels auf der Schulter des Riesen mit dem Körperbau der Uvovo aufmerksam gemacht hatte, und hatte gehofft, dass ihre kollegiale Freundschaft sich weiter vertiefen würde. Dann aber hatte er alles stehen und liegen lassen, war nach Trond im Norden gezogen, offenbar um zu heiraten, sesshaft zu werden und Kinder zu haben - um ein paar Monate später allein zurückzukehren. Längst erloschene Hoffnungen waren wiederaufgelebt, jedoch abgeschwächt durch Realismus und Vorsicht.
  


  
    Doch sie war entschlossen, sich ihre Aufregung über Tomas’ Neuigkeit nicht durch Greg Cameron und das gescheiterte Experiment mit der Minicam beeinträchtigen zu lassen.
  


  
    »Na schön, Tomas«, sagte sie mit einem entschlossenen Auflachen, als sie an der Messe angelangt waren. »Dann wollen wir mal sehen, dass wir einen guten Platz bekommen!«
  

  
  


  
    6 Robert
  


  
    An Bord des Erdsphärenkreuzers Herakles widmete sich Botschafter Robert Horst in der größten der drei Suiten der archaischen Tätigkeit des Packens.
  


  
    »Ich frage mich, weshalb du das nicht vom Zimmer erledigen lässt«, sagte Harry, sein AI-Gefährte.
  


  
    »Aber das Zimmer weiß doch nicht, was ich mitnehmen will.«
  


  
    »Das Zimmer hat Zugang zu deinem Kleidungsprofil und kennt auch die Sitten und Gebräuche von Darien. Also, wo liegt das Problem?«
  


  
    »Das Zimmer kann nicht wissen, was ich brauche«, erwiderte Robert und legte lächelnd ein mäßig elegantes Sakko in ein Kofferfach. »Und zwar deshalb, weil ich es selbst nicht weiß. Das heißt, wenn ich’s vor mir sehe, dann weiß ich auch, dass ich’s brauche.«
  


  
    Harry schüttelte lächelnd den Kopf. Aus Roberts Sicht stand Harry in der Mitte der Suite, bei einer schlanken Säule aus Porzellan und Plexiglas mit einem Holoprojektor an allen fünf Seiten. Er glich einem jungen Mann in einem tadellosen, aber unmodischen schwarzen Anzug, seine rundlichen Gesichtszüge wirkten ständig leicht belustigt und ein wenig zynisch. Robert hatte seinen Gefährten nach dem Vorbild des Hauptdarstellers eines amerikanischen schwarzweißen 2D-Films aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts gestaltet, der von einer Nachkriegsintrige und Verrat handelte. Orson Welles’ Porträt des quecksilbrigen Harry Lime hatte den jungen Robert Horst 
     fasziniert, und nachdem er die Gestalt seines Gefährten festgelegt hatte, war er darauf verfallen, dessen Erscheinung monochrom zu halten. Schließlich war er der Einzige, der ihn zu sehen bekommen würde.
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob man hier mit Anbiederung weiterkommt«, sagte Harry. »Nach hundertfünfzig Jahren der Isolation und des Ressourcenmangels könnten die Umgangsformen ein wenig rustikal sein.«
  


  
    »Mein Gott, Harry, was bist du doch für ein Snob.«
  


  
    »Keineswegs. Ich glaube nur, dass diese armen, erdhungrigen Kolonisten möchten, dass ein Botschafter ihrer alten Heimat auch entsprechend auftritt.«
  


  
    Robert drohte mit dem Zeigefinger. »Soll ich etwa den hochmütigen Aristo spielen, der seine Weisheiten den einheimischen Bauerntölpeln zuteilwerden lässt? Nein, tut mir leid - das ist Sendruka-Stil, nicht meiner.«
  


  
    »Schäm dich, Robert, dass du die hohen Ideale unserer Verbündeten in Sachen Frieden und Gerechtigkeit verunglimpfst«, sagte Harry mit gespielter Herablassung und einem schiefen Grinsen. »Außerdem hält sich dein hochverehrter Sendruka-Kollege Kuros mit seinen Ezgara-Schlägern nur ein paar Meter weiter auf. Wer weiß schon, wie viele Minispione inzwischen im Schiff umherschwirren und jedes Wort aufzeichnen?«
  


  
    »Das verhindert das neue Antiüberwachungssystem, das die Erdsphärennavy nach dem Freya-Zwischenfall installiert hat«, entgegnete Robert und wählte aus einem kleinen offenen Fach der Kleiderwand russische Lederhandschuhe, zwei karierte Taschentücher und einen Holzring aus. »Mir bereitet vor allem der Grund für ihre Anwesenheit Sorge.«
  


  
    Die Herakles war in der Huvuun-Tiefenzone unterwegs gewesen, als sie die Anweisung bekam, Chasulon anzusteuern, 
     die Hauptwelt von Broltur, und seine Exzellenz, den Hohen Monitor Utavess Kuros und dessen nicht näher bezeichnete Leibwache an Bord zu nehmen. Wie sich herausstellte, handelte es sich um acht Ezgara-Kämpfer, vierarmige Zweibeiner mit furchteinflößendem Ruf und einem stahlblauen Ganzkörperpanzer, der ihre Gesichter verbarg. Kuros und dessen Leibwächter sollten jedoch mit äußerster Zuvorkommenheit behandelt werden, denn sie reisten auf persönlichen Wunsch der Erdsphärepräsidentin Erica Castiglione mit, und Kuros war offenbar in zwei Funktionen unterwegs; als Berater der Allianz und als Beobachter im Auftrag der Regierung von Brolturan.
  


  
    Auf persönlichen Wunsch!, dachte Robert. Ich wette, es war eher eine Aufforderung, und Erica hat sie nicht ausgesprochen, sondern entgegengenommen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es Anlass zu größerer Besorgnis gibt«, sagte Harry und setzte den Fuß auf den Rand eines niedrigen Tisches. »Die Hegemonie glaubt, sie müsse ein wachsames Auge auf alle politischen Vorgänge haben, damit nicht alles auseinanderfällt und das Zentrum geschwächt wird. Wenn die Hegemonie zurückhaltender wäre, würde wahrscheinlich alles ganz normal weiterlaufen.«
  


  
    »Harry, aus deinem Mund klingt das wie Häresie.«
  


  
    »Ich weiß. Schuld daran ist der Umstand, dass ich schon so lange am Leben und Wirken Robert Horsts teilhabe! Übrigens dürfte sich die Politik für dich in den kommenden Wochen eher in kleinerem Maßstab abspielen.«
  


  
    »Wohl wahr, aber das könnte sich trotzdem als recht produktiv erweisen. In einer der Dateien, die mir Präsident Sundstroms Büro übermittelt hat, war eine interessante Zusammenfassung des Ressourcenmanagements und der Extraktionspolitik enthalten …«
  


  
    »Ach, du meinst die Siebwurzeln, die sie von den Uvovo übernommen haben?« Harry lachte. »Eine geniale Methode zur Gewinnung reiner Elemente für eine Gesellschaft, die das Nanofacturing noch nicht beherrscht. Richtig angewendet, könnte man die Wurzel auch in anderem Zusammenhang einsetzen, zum Beispiel beim Hochvakuumschürfen. Oder man könnte Lizenzen an Kulturen vergeben, bei denen Nanoanwendungen verboten sind.«
  


  
    Robert zuckte die Achseln. »Das wäre denkbar. Mich interessieren jedoch vor allem die Beziehungen zwischen unserem Volk und den Uvovo, ganz zu schweigen von der Innenpolitik der Kolonie.«
  


  
    »Ja, für eine so kleine Kolonie haben sie eine recht bewegte Geschichte. Erst Probleme mit einer durchgedrehten Bord-AI, dann die ersten schweren fünfzig Jahre, Expansionsprobleme, Ressourcenmangel, schließlich Kontaktaufnahme mit den einheimischen Uvovo und ein fruchtloser Bürgerkrieg, der bereits existierende Spannungen verschärft hat. Vor allem das AI-Tabu könnte uns Probleme machen. Du solltest mal einige ihrer Romane und Theaterstücke lesen - AIs spielen darin die gleiche Rolle wie im Rohstoffzeitalter tobende Vernichtungsmaschinen. Ich finde das eindeutig beleidigend. Außerdem feiern sie alljährlich die Verschrottung dieser armen, dummen AI. Gründertag nennen sie das.«
  


  
    »Ich gebe zu, das ist ein Problem, aber ich möchte mich erst mal zurückhalten, bis ich die Darien-Kultur aus erster Hand kenne. Dann wird mir schon etwas einfallen.« Robert teilte einen weiteren großen Wandabschnitt und öffnete mit einer Berührung die darin untergebrachten Fächer. »Es geht darum, ihnen klarzumachen, dass AIs ganz normal, alltäglich, gutmütig sind …«
  


  
    Zerstreut zog er eine der flachen Schubladen auf, dann hielt er inne und blickte erstaunt den darin liegenden handtellergroßen Gegenstand an.
  


  
    »Also da hat das Zimmer es versteckt«, murmelte Harry. »Ich kann’s auch woanders hinlegen, wenn du möchtest.«
  


  
    »Nein, nein, schon gut«, sagte Robert. »Ich kann ihm ja nicht ständig aus dem Weg gehen …«
  


  
    Es war ein Intersim, eine flache, achteckige Konsole, blassblau gefärbt und mit einem ockerfarbenen Rand um die Anzeigen und berührungssensitiven Tasten an der Seite. Die Projektionsplatte glich dunklem Rauchglas mit kaum erkennbaren facettierten Emittern. Das Gerät wirkte solide, vollgestopft mit miniaturisierter Technologie, beziehungsweise mit Erinnerungen.
  


  
    Es war fast ein Jahr her, dass seine Tochter an Bord der Pax Terra gestorben war, einem überholten, unbewaffneten Erkundungsschiff, das der Protestgruppe »Leben und Frieden« gehörte. Die Pax Terra hatte sich an der Blockade eines Zwischenhafens an der Grenze von Metraj beteiligt, von dem aus Kriegsschiffe der Erdsphäre und der Sendruka-Hegemonie zur Yamanon-Domäne gestartet waren. Die offizielle Version lautete, bei dem Protestschiff habe es sich um eine fliegende Bombe gehandelt, auf Kollisionskurs mit einem Hegemonie-Kreuzer, dessen Kommandant keine andere Wahl gehabt habe, als zu feuern. Die Regierung der Erdsphäre hatte zunächst milden Protest eingelegt, die Angelegenheit aber bald wieder fallengelassen.
  


  
    Robert und seine Frau Giselle waren untröstlich gewesen, und der diplomatische Dienst hatte ihm dankenswerterweise Trauerurlaub gewährt. Robert aber hielt es zu Hause in Bonn nicht aus - er wollte die Wahrheit über Rosas Tod herausfinden.
  


  
    Er setzte sich auf eine blaue Bank, hielt das interaktive Sim in Händen und vergegenwärtigte sich die Monate, in denen er Augenzeugen des Blockadezwischenfalls aufgespürt und mit Rosas Freunden und Kollegen von Leben und Frieden Gespräche geführt hatte. Was er dabei erfuhr, stand in krassem Gegensatz zum offiziellen Tathergang und bestätigte, was er bereits über seine Tochter gewusst hatte, nämlich dass sie intelligent und klug gewesen war, leidenschaftlich und engagiert, wenn sie an die Sache glaubte. Millionen waren umgekommen, als die Koalition von Erdsphäre und Hegemonie in die Yamanon-Domäne vorgedrungen war und die Hauptwelten des Dol-Das-Regimes bombardiert hatte. Rosa hatte von einer Gräueltat gesprochen, ein Urteil, dem er nicht länger widersprechen konnte.
  


  
    »Wir haben sie Mitgefühl gelehrt«, hatte er seiner Frau von einer seiner Reisen gemailt, »und sie hat aus Mitgefühl gehandelt.«
  


  
    Er hielt sich gerade auf Xasome im Königreich Metraj auf und versuchte, Daten aus den archivierten Berichten zusammenzutragen, als er über das örtliche Erdsphäre-Konsulat ein Paket von seiner Frau erhielt. Im Begleitbrief hatte sie geschrieben: »Mein Lieber, ich habe einen Weg gefunden, wieder Licht in unser Leben zu bringen, und der öffnet sich jetzt auch dir. In Liebe und Freude - Giselle.«
  


  
    In der Meinung, es handele sich um eine Zusammenstellung von Fotos und anderen Aufzeichnungen aus dem Familienarchiv, hatte Robert das Intersim auf den Schreibtisch gelegt und es eingeschaltet. Das Gerät hatte mit drei Lichtblitzen den Raum erfasst, und dann stand auf einmal Rosa in ihrer geliebten Outdoorkleidung vor ihm und lächelte ihn an.
  


  
    »Hallo, Daddy!«, hatte sie gesagt.
  


  
    Sie hatte so lebhaft geklungen, so wach und lebensvoll, dass er beinahe erwidert hätte: Rosa! Du lebst …
  


  
    Doch als die Vernunft sich einschaltete, waren ihm die Worte im Hals stecken geblieben, und er hatte die Simulation seiner Tochter mit wortlosem Entsetzen angestarrt.
  


  
    »Daddy, wie geht es dir?«
  


  
    Unfähig, ihr zu antworten oder den Blick abzuwenden, hatte er mit größter Willensanstrengung das Gerät ausgeschaltet. Jetzt, da er es betrachtete, wusste er, was in Giselle vorgegangen war. Er hatte es verstanden, und sein Ärger hatte sich verflüchtigt, denn er hatte erkannt, dass er sich gegen seinen eigenen verzweifelten Wunsch richtete, Rosa wäre noch am Leben.
  


  
    Dennoch hatte er es nicht fertiggebracht, das Sim zu zerstören oder wenigstens den Speicher zu löschen, und auch jetzt wieder konnte er sich nicht dazu aufraffen.
  


  
    Er gelangte zu einer Entscheidung, steckte das Intersim in die Jackentasche, erhob sich und machte mit dem Packen weiter.
  


  
    »Glaubst du, das ist klug?«, fragte Harry.
  


  
    Lächelnd packte Robert die letzten Kleidungsstücke ein. »Du findest, ich könnte damit mein Verhandlungsgeschick und damit die ganze Mission gefährden?«
  


  
    Harry heuchelte Überraschung.
  


  
    »Eine verletzende Interpretation meiner aufrichtigen Besorgnis. Ich wollte damit nur sagen, dass es deinem Seelenfrieden zuträglicher wäre, wenn du das verdammte Ding hierlassen würdest.«
  


  
    Robert seufzte. »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, Harry, ja wirklich. Aber du machst dir zu viele Sorgen. Im Unterschied zu Giselle habe ich mich mit Rosas Tod abgefunden und bin mir bewusst, dass das eine Simulation ist 
     und kein lebendiges, atmendes Wesen, das man anfassen kann.«
  


  
    Harry musterte ihn nachdenklich. »Sag mal - siehst du mich etwa auch so, als etwas Künstliches?«
  


  
    »Ja, schon. Als ein Produkt aus Erfahrung, Nachdenken, Zufall und Freundschaft!« Robert lächelte. »Während Giselles Gerät nur eine erstarrte Sicht wiedergibt, ein Konstrukt, das weder lernfähig noch veränderbar ist. Zufrieden?«
  


  
    »Ja - mein beschädigtes Selbstwertgefühl wurde zufriedenstellend restauriert.« Harry deutete auf die beiden zugeklappten Koffer. »Bist du fertig? Die Menschen von Darien und deren Vertreter erwarten dich nämlich, ganz zu schweigen von all denen, die zu Hause, im Glow und sonstwo zuschauen.«
  


  
    Robert stöhnte. Der Glow war die virtuelle Realität des Sonnensystems, wo Berühmtheiten und Ausschweifung das Zepter führten. »Dann ist das Verteidigungsministerium also gegenüber den Medienkonzernen eingeknickt?«
  


  
    »Was bedeutet, dass wir in Kürze live über Starstream senden werden«, sagte Harry mit einem wilden Grinsen. »Denn die waren als Einzige bereit, den verlangten Preis zu zahlen.«
  


  
    »Starstream«, sagte Robert und schaltete die Koffer-Suspensoren ein. »Ich kriege mich kaum ein vor Freude. Auf geht’s!«
  

  
  


  
    7 Kolonisten
  


  
    Westlich von Hammergard, jenseits des dreieinhalb Kilometer durchmessenden Loch Morwen, standen erhöht auf einer Landspitze mehrere flache Gebäude und zwei schmale Türme.
  


  
    Dieses umzäunte und von Patrouillen gesicherte Gelände war die Haupteinsatzbasis der Ranger-Division des Freiwilligenkorps von Darien. In diesem Moment, fast sechs Stunden nach der Ansprache des Präsidenten, waren 185 der 200 Kämpfer der Division im kleinen Gemeinschaftsraum des Stützpunkts zusammengepfercht und blickten auf einen V-Schirm.
  


  
    »Na los, zieh schon den Kopf ein!«
  


  
    »He, lass das!«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Brüll mir nicht ins Ohr, du Plärrer!«
  


  
    Donny Barbour lauschte von der vorderen Bank aus, die er schon früh in Beschlag genommen hatte, grinsend den hin und her fliegenden Bemerkungen. Dabei gab es im Moment gar nicht viel zu sehen, nur zwei Moderatoren von Vizione, dem Hauptkanal von Darien, die Hintergrundinformationen diskutierten, welche schon den ganzen Tag lang von den Zeitungen und den verschiedensten Radioexperten durchgekaut wurden. Hinter dem schrill gekleideten Duo - Maggie und Lev - sah man den längsten Landestreifen des Gagarin-Raumhafens, gefilmt vom Hauptterminal aus. Wenn das Shuttle landete, würde Vizione jedoch auf Starstream, den Medienkanal der Erdsphäre, 
     umschalten, der ein Übertragungsteam an Bord der Herakles geschickt hatte.
  


  
    Maggie und Lev steuerten ihre eigenen vagen Spekulationen über Dariens Zukunft bei, auf der Grundlage der nahezu inhaltsfreien Berichte, die am Morgen vom Präsidentenbüro veröffentlicht worden waren. Donny hätte beinahe laut aufgelacht, als er an die Unterhaltung dachte, die er am Vortag mit Sundstrom geführt hatte.
  


  
    Wenn die nur wüssten.
  


  
    Die beiden Moderatoren unterbrachen ihre Herumraterei und verkündeten, das Shuttle werde jeden Moment eintreffen, dann übergaben sie an Starstream und dessen Kommentator Lee Shan.
  


  
    

  


  
    Lee Shan: Mein Name ist Lee Shan. Ich heiße unsere Zuschauer und Immersionsgäste aus der Erdsphäre und von anderswo an diesem historischen Tag der Menschheitsgeschichte willkommen. Ich spreche zu Ihnen vom Shuttle Achilles aus, das sich gerade durch Wolkenbänke hindurch zum größten Landefeld der Kolonie von Darien absenkt, dem Raumhafen Gagarin, benannt nach einem Astropionier der Sowjetzeit.
  


  
    

  


  
    Video (niedrige Funktionalität): Das Shuttle Achilles taucht am Westhimmel auf, ein ferner Punkt, der über die Nordküste schwenkt und zu einem schlanken Pfeil anwächst. Es beschreibt einen Bogen über dem Meer und beginnt dann den Anflug auf den Gagarin-Raumhafen. Die Fluggeschwindigkeit erscheint zu schnell und der Anflugwinkel zu steil, doch dann wird es plötzlich langsamer und bremst auf Energiesäulen, welche die Luft unter dem Rumpf aufrühren. Mit dröhnenden Triebwerken setzt die Achilles kurz darauf mit dem Fahrwerk auf.
  


  
    Lee Shan: Die Achilles ist eines von zwei schnellen Patrouillenbooten, über die der Kreuzer Herakles verfügt und die wie die Pinasse, die Hermes, beide sowohl für den Kampfeinsatz als auch für friedliche Zwecke taugen. Die Herakles war natürlich bis vor kurzem in der Yamanon-Domäne im Einsatz, als Beitrag der Erdsphäre zur Unterstützung der von der Hegemonie angeführten Freiheitsallianz, und auch am Sturz des brutalen Dol-Das-Regimes und der Befreiung zahlreicher Welten beteiligt. Wir von Starstream ziehen den Hut vor der Tapferkeit der Streitkräfte der Erdsphäre und der Hegemonie, die noch immer am Befriedungseinsatz im Yamanon beteiligt sind.
  


  
    

  


  
    In der Küche des Bauernhauses an der Flanke eines Hügels südwestlich von Hammergard blickte Theo Karlsson mit einer Mischung aus Belustigung und Unbehagen auf das tragbare Vii, während Rory und die anderen Männer vom Beladeteam in schallendes Gelächter ausbrechen.
  


  
    »Wir ziehen den Hut?«
  


  
    »Ach, die tapferen Truppen, Rory. Wir stehen gemeinsam hinter ihnen!«, sagte Alexej Firmanow.
  


  
    »Da, und nicht zu vergessen die Lieder«, meinte sein Bruder Nikolai. »Wir singen heroische Lieder und schwenken Fähnchen, jede Menge Fähnchen.«
  


  
    Rory musterte die beiden grinsenden Russen mit zusammengekniffenen Augen. Er war ein kleiner, drahtiger Schotte mit ungekämmtem, sandfarbenem Haar und eisblauen, skeptischen Augen.
  


  
    »Ihr nervt, wisst ihr das?«
  


  
    »Ach was, Rory«, sagte Theo. »In autoritären Kulturen wie dem Sowjetrussland der Erde ist es üblich, die Truppen zu grüßen, Fähnchen zu schwenken und Lieder zu singen.«
  


  
    »Schon gut, alte Geschichte, aye.« Rory schnaufte. »Dann sieht es jetzt also so auf der Erde aus, Major? Ich dachte, da gäb’s Wahlen und alles …«
  


  
    »In der Sowjetzeit gab es auch Wahlen«, meinte Alexej. »Aber es gab keine Alternativen zu den Kandidaten der Partei, und die Medien wurden streng kontrolliert.« Er blickte Theo an. »Sieht es jetzt so auf der Erde aus, Major?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er. »Aber den Funkmeldungen zufolge ist der politische Mainstream der Erdsphäre pro Hegemonie eingestellt.«
  


  
    Nikolai nickte heftig. »Das stimmt - hat man dort nicht kürzlich eine Frau zur Interimspräsidentin gewählt, die einen unabhängigeren Kurs einschlagen will?«
  


  
    Rory lachte. »Aye, und dann tauchen auf einmal wir wie hilflose junge Hündchen im Hinterhof der Hegemonie auf! Ich wette, sie benutzen uns dazu, sie bei der Stange zu halten!«
  


  
    Theo grinste. Rory, mein Junge, dachte er, du bist jedenfalls nicht auf den Kopf gefallen.
  


  
    In diesem Moment traten Janssen und Iwanow durch die Hintertür in die Küche, und Ersterer ließ geräuschvoll einen Sack mit Werkzeug auf den Fliesenboden fallen, während Letzterer Theo mehrere große Schlüssel reichte.
  


  
    »Das ist die letzte falsche Wand da oben«, sagte Iwanow und knöpfte seine schwere Arbeitsjacke auf. »Wir haben die Kisten neu gestapelt, und der alte Tove hat uns geholfen, den Scheunenboden wieder einzudrecken.«
  


  
    Theo lachte. »Wenn er seine Kumpel hier ein, zwei Nächte lang einquartiert, ist es dreckig genug.« Er sah Janssen an. »Schon was von den anderen gehört?«
  


  
    »Maclean und Bessonow sind vor’ner halben Stunde fertig geworden«, sagte Janssen, nahm seinen braunen Wollhut ab und kratzte sich in seiner schwarzen Mähne. 
     »Hansens Team wurde aber durch eine gebrochene Radachse aufgehalten. Die werden mindestens noch eine Stunde brauchen.«
  


  
    Nikolai schüttelte den Kopf. »Wie lautet noch das alte Sprichwort? - Kein Plan überdauert die Feindberührung …«
  


  
    »Jetzt geht’s los!«, sagte Rory laut. »Seht mal, da ist er …«
  


  
    

  


  
    Lee Shan: Botschafter Horst schreitet die Gangway hinunter und nähert sich dem Vizepräsidenten John Balfour. Sie schütteln sich die Hände, dann stellt Vizepräsident Balfour ihn Holger Sundstrom vor, dem Präsidenten der Kolonie von Darien, der aufgrund einer Rückgratverletzung, die von den Medizinern der Kolonie bislang als unheilbar betrachtet wurde, an den Rollstuhl gefesselt ist.
  


  
    

  


  
    Video (niedrige Funktionalität): Der Botschafter ist ein großer, grauhaariger Mann mit aufrechter Haltung und hagerem, aber freundlichem Gesicht. Lächelnd tritt er vor den Präsidenten hin, der von zahlreichen Regierungsvertretern und Leibwächtern begleitet wird, und sein Lächeln vertieft sich, als er sich ein wenig vorbeugt und dem Mann die Hand schüttelt. Sie tauschen Höflichkeiten aus, dann begeben sich alle über einen abgeschlossenen Gang ins Hauptterminal. Mehrere Reporter eilen die Gangway herunter, sprechen halblaut in ihre perlgroßen Lippenmikrofone oder hantieren mit ihren Kopfkameras.
  


  
    

  


  
    Lee Shan: Diejenigen Zuschauer und Immersionsteilnehmer von Glow, die über Holodigitalsysteme verfügen, werden jetzt, da ich und meine … äh … Assistentin Tyberio das Botschafter-Shuttle verlassen haben, in den Genuss einer höherwertigen Übertragung kommen. Die übrigen Zuschauer, 
     darunter auch die neusten Zugänge zur Starstream-Familie hier auf Darien, können sich über ein schärferes Bild mit kräftigeren Farben freuen.
  


  
    

  


  
    »Ihr guckt auch die Übertragung?«
  


  
    »Ja, schon, Tomas«, sagte Greg ins Comm und musste die Stimme heben, um sich in dem Stimmengewirr der etwa zwanzig Uvovo, die sich in der Versammlungshütte der Ausgrabungsstätte drängten, verständlich zu machen. »Aber gerade ist das Bild ausgefallen - wir bekommen hier nur Rauschen rein.«
  


  
    »Das ist Pech«, meinte Tomas. »Wir haben hier oben prima Empfang, aber ihr bekommt das Signal ja auch direkt von Monitorsat.«
  


  
    »Aye - weshalb wundert mich das nicht?«, sagte Greg, nahm von einem russischen Forscher einen Becher mit einem scharfen Gesöff entgegen und prostete ihm zu.
  


  
    »Nastrowje!«
  


  
    »Zum Wohlsein!«
  


  
    »Hey, was trinkst du da?«, fragte Tomas.
  


  
    »Das wüsste ich selbst gern«, krächzte Greg und schwelgte im rauchigen Nachgeschmack und der Wärme in seiner Kehle. »Schmeckt ein bisschen wie … geröstete Rinde oder so ähnlich. Ist aber gar nicht so übel. Also, weshalb rufst du mich mitten in einem historischen Ereignis an?«
  


  
    »Um dir mitzuteilen, dass du in Miss Macreadie eine Verehrerin gefunden hast, wie man so sagt.«
  


  
    »Was?«, sagte Greg überrascht; der Becher, den der Russe ihm aufgefüllt hatte, wäre beinahe übergeschwappt. »Woher willst du das wissen? - Hat sie dir das gesagt?«
  


  
    »Natürlich hat sie’s nicht direkt gesagt, aber als ich deinen Namen erwähnt habe, da hat sie so uninteressiert getan, als stünde ihr ›Ich will Greg‹ auf die Stirn geschrieben.«
  


  
    Greg musste lachen. »Also weißt du, deine Treffsicherheit in diesen Dingen liegt nicht gerade bei hundert Prozent.«
  


  
    »Mag sein, aber ich bin sicher, dass sie an dich denkt …«
  


  
    »Tomas, sie ist eine ehemalige Getunte«, sagte er. »Ich glaube, mit ihrem Intelligenzquotienten kann ich einfach nicht mithalten … Moment mal, das Bild ist wieder da. Wir sprechen uns später, o großer Kuppler!«
  


  
    »Okay, du darfst jetzt lachen, aber du wirst sehn, ich hab Recht. Vertrau mir …«
  


  
    

  


  
    Video (mittlere Funktionalität): Der Präsident, der Botschafter und ein ranghoher Militär schreiten eine Ehrengarde von dreißig Soldaten des Darien Freiwilligenkorps ab, die in Zweierreihen vor dem Hauptterminal des Gagarin-Raumhafens Aufstellung genommen haben. An der Seite spielt eine kleine Blaskapelle einen Marsch, während die drei Männer die Parade abnehmen und hin und wieder stehen bleiben, um ein paar Worte mit einem Korpssoldaten zu wechseln. Die DFK-Uniform ist ein eng anliegender feldgrüner Zweiteiler mit dunkelbrauner Bordüre, vervollständigt wird sie durch eine lindgrüne Kappe mit roter Kokarde und braune Handschuhe. Jeder Soldat trägt ein manuelles und ein Automatikgewehr, die auf Grundlage einer Technik des zwanzigsten Jahrhunderts Kugeln verschießen, während ein Standartenträger eine Zeremonialfahne mit dem Symbol des DFK trägt, das zwei überkreuzte Schwerter unter einer Planetenkugel darstellt.
  


  
    

  


  
    Lee Shan: Der Botschafter schreitet die Ehrengarde ab und bleibt hin und wieder stehen, um einen Soldaten nach seinem Namen zu fragen oder sich nach seiner Herkunft zu erkundigen. Botschafter Robert Horst ist ein sehr erfahrener Diplomat, der während der Blockade und bei der 
     nachfolgenden Befreiung von Prodas im Jahr 2259 zu Prominenz gelangte. Er war bei der Farplains-Geiselaffäre an den Verhandlungen mit den Tyat-Terroristen beteiligt und übernahm später den Posten des Erdsphäre-Delegierten beim kurzlebigen Weltenbund. In letzter Zeit spielte er eine Schlüsselrolle bei den konzertierten Versuchen, das Dol-Das-Regime zum Verzicht auf seine Planetenbrecherwaffen zu bewegen. Seit dem Sturz der Dol-Das-Diktatur haben Robert Horst und dessen Gemahlin den Tod ihrer einzigen Tochter Rosa zu bewältigen, die vor einem E-Jahr bei einem tragischen Vorfall ums Leben kam, als sie an den Antikriegsprotesten im Königreich Metraj teilnahm.
  


  
    

  


  
    »Der arme Mann«, murmelte Swetlana.
  


  
    Catriona nickte und fragte sich, weshalb ein Moderator öffentlich solch persönliche Details preisgab. Würden der Botschafter und dessen Frau nicht an der öffentlichen Diskussion ihres Kummers Anstoß nehmen? Doch das war nur ein kleines Detail in einer wahren Flut von Informationen, die den Zuschauern von Darien inhalts- und zusammenhanglos erschienen und die ihnen an den Kopf geworfen wurden, als wäre ihre Bedeutung für jedermann nachvollziehbar.
  


  
    Als wollte man uns beeindrucken, dachte sie.
  


  
    Sie musterte ihre Teamkollegen oder zumindest die neun Personen, die in der Nähe gewesen waren und keinen Dienst hatten. Einige wirkten perplex. Andere, wie Swetlana, folgten der Zeremonie ganz hingerissen.
  


  
    Dann kam Tomas hereingeschlendert und setzte sich neben sie.
  


  
    »Sie haben verpasst, wie der Botschafter dem Präsidenten die Hand geschüttelt hat«, meinte sie ironisch. »Wo haben Sie gesteckt?«
  


  
    Tomas zuckte die Achseln. »Mir ist eingefallen, dass ich noch bei Gunthers Team nachfragen musste, ob sie noch überzählige Probenbehälter haben - sie meinten, sie würden morgen eine Kiste herschicken. Also, wie war’s?«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es aufregend war, aber …« Sie deutete auf den Bildschirm. »Hier geht’s nur ums Protokoll - das Interessanteste waren bisher die Kommentare des Moderators Lee Shan. Informationen zur neueren Geschichte gab es bisher kaum.«
  


  
    »Die planetarischen Zeitungen haben offenbar Artikel über den Schwarmkrieg und die Errettung der Erde durch die tapfere und altruistische Sendruka-Hegemonie gebracht«, meinte Tomas und rollte mit den Augen.
  


  
    »Aye, also, wenn das so war, dann bin ich froh drüber«, sagte Catriona. »Ich meine, wir wissen doch, wie schlecht es den Ersten Familien ergangen ist, als sich die Steuer-AI gegen sie wendete - wie muss es dann erst auf der Erde gewesen sein, als der Schwarm Städte bombardierte und sich zur Invasion anschickte?«
  


  
    »Hoffentlich bekommen wir bald verlässliche Informationen über diese Zeit«, sagte Tomas. »Vielleicht erfahren wir ja auch etwas von den anderen beiden Kolonieschiffen … Hm, wie geht es jetzt weiter?«
  


  
    »Sie werden eine Pressekonferenz abhalten«, antwortete Catriona.
  


  
    »Ach, wirklich? Wollen sie wirklich das Risiko eingehen, Fragen zuzulassen?«
  


  
    

  


  
    Video (variable Funktionalität): Im Foyer des Terminals hat sich eine laute Menge von Darien-Bewohnern versammelt. Einige sitzen in Reihen geordnet vor einer breiten, grün drapierten Plattform, der große Rest steht an den 
     Seiten und weiter hinten. Als Präsident Sundstrom in seinem Rollstuhl und Botschafter Horst eintreffen und sich der langen Rampe nähern, klatschen sie und jubeln. Auf der Plattform angelangt, genießt der Präsident, der vom Vizepräsidenten, dem Direktor des Raumhafens und einem Leibwächter in dunklem Anzug begleitet wird, lächelnd das lautstarke Willkommen, dann bittet er mit einer Handbewegung um Ruhe.
  


  
    

  


  
    Präsident Sundstrom:
  


  
    Ich danke Ihnen allen für den stürmischen Empfang. Nun, wie ich sehe, sind Sie alle erstaunt und erfreut über die Tatsache, dass hundertfünfzig Jahre nach der Landung der Hyperion der Kontakt mit der Erde wiederhergestellt wurde. Das Wissen, dass die Erde den Schwarmkrieg überlebt hat und eine starke und einflussreiche Stellung in der Galaxis einnimmt, gibt uns Anlass zu Freude und Stolz. Bevor ich jedoch ganz die Fassung verliere, möchte ich erklären, dass es mir eine große Freude ist, im Namen aller Bürger Botschafter Horst auf Darien willkommen zu heißen!
  


  
    

  


  
    Video (variable Funktionalität): Noch lauterer Beifall bricht aus, und der Präsident rollt ein Stück zurück. Der Botschafter lächelt, und als er vortritt, legt sich erwartungsvolle Stille über den Saal.
  


  
    

  


  
    Botschafter Horst:
  


  
    Aus tiefstem Herzen danke ich Ihnen für den überschwänglichen Empfang. Es ist mir eine große Ehre, als persönlicher Vertreter Erica Castigliones, der Präsidentin der Erdsphäre, vor Sie hintreten zu dürfen, denn die Kolonie, die Sie hier unter schwersten Bedingungen aufgebaut haben, 
     ist Beweis für den unbeugsamen Überlebenswillen der Menschheit!
  


  
    (Applaus)
  


  
    

  


  
    Die Entdeckung der Darien-Kolonie ist von größter Bedeutung für die Bewohner der Erde, nicht zuletzt deshalb, weil das Schicksal der drei Kolonieschiffe seit dem Sieg über den Schwarm vor anderthalb Jahrhunderten ein ungelöstes Rätsel dargestellt hat. Wir wissen, dass die Raumschiffe Anweisung hatten, mittels zufälliger Hyperraumsprünge aus dem Sonnensystem zu flüchten, weshalb das Flugziel und der Verbleib der anderen beiden Schiffe, der Forrestal und der Tenebrosa, nach wie vor ungeklärt sind.
  


  
    Ursprünglich wollte man natürlich fünfzehn Raumschiffe losschicken, die bereits teilweise fertiggestellt waren, als der Schwarm ins Solsystem einfiel. Die ersten unprovozierten Angriffe töteten auf unserer Welt Millionen Menschen und vernichteten viele der Raumschiffe, weshalb Ihre Vorfahren die Ersten waren, welche die Heimat der Menschheit hinter sich ließen und sich auf eine verzweifelte Mission begaben.
  


  
    Das Interesse an Darien, das die Erde und alle menschlichen Gemeinschaften der Erdsphäre in Atem hält, lässt sich gar nicht überschätzen. Sowohl die Auswanderungsbehörde als auch der diplomatische Dienst wurden mit Anfragen von Menschen aus Russland, Schottland und Skandinavien überschwemmt, die Verbindung mit verschollen geglaubten Familienzweigen aufnehmen möchten. Es wird eine Menge Arbeit erfordern, die Aufzeichnungen zu sichten und die DNA zu vergleichen, doch wir werden sobald wie möglich damit beginnen.
  


  
    Ich glaube, ich sollte Ihnen jetzt kurz die interstellare Lage und Dariens Stellung darin darlegen. Ihre Welt ist sehr 
     weit von der Erde entfernt, beinahe 15 000 Lichtjahre, und in Ihrer unmittelbaren Nähe gibt es zahlreiche Zivilisationen, mit denen die Erdsphäre bislang keinen oder nur sporadischen Kontakt hat. Zum Glück ist die vorherrschende Macht in diesem Gebiet ein Verbündeter der Erdsphäre. Es handelt sich um die Sendruka-Hegemonie, die versprochen hat, den Frieden und die Stabilität in dieser Region aufrechtzuerhalten und Dariens Unabhängigkeit und Souveränität zu schützen. Um unverzüglich gute Beziehungen herzustellen, wird morgen ein hochrangiger Vertreter der Hegemonie - seine Exzellenz, der Hohe Monitor Utavess Kuros, der sich derzeit an Bord der Herakles aufhält - auf Darien landen und sich mit Ihnen bekanntmachen.
  


  
    Trotz der großen Entfernungen werden sich für Darien zahlreiche Möglichkeiten ergeben, mit der Erde und anderen Märkten in der näheren Umgebung Handel zu treiben und von Unterstützungsmaßnahmen zu profitieren. Ihr Kontakt mit den Uvovo und die sich daraus ergebende Kooperation sind für Xenospezialisten und andere Wissenschaftler im zivilisierten Weltraum von größtem Interesse. Für Sie mag das neu sein, doch die menschlichen Gemeinschaften unterhalten ausgezeichnete Beziehungen mit zahlreichen fortgeschrittenen Zivilisationen, eine Erfahrung, die auch Sie bald machen werden, wenn freundlich gesinnte Kulturen aus der näheren Umgebung hier Botschaften eröffnen.
  


  
    Dies ist alles, was ich Ihnen im Moment zu sagen habe. Ich weiß, dass viele von Ihnen mir zahllose Fragen stellen möchten, doch ich möchte auf die Pressekonferenz verweisen, die morgen Nachmittag in Hammergard stattfinden wird. Ich möchte mich noch einmal für den herzerwärmenden Empfang bedanken und freue mich darauf, morgen wieder mit Ihnen sprechen zu können.
  

  
  


  
    8 Kuros
  


  
    Seine Exzellenz, der Hohe Monitor Utavess Kuros, beobachtete, wie Horst und der Präsident von Darien die Plattform verließen, während sie mit Fragen bombardiert wurden. Außer ihm waren im abgedunkelten Vortragssaal der Herakles noch seine acht Ezgara-Leibwächter anwesend. Die vierarmigen Gestalten, ausgerüstet mit dunkelblauen Ganzkörperpanzern und eng anliegenden Helmen, saßen in der vordersten Reihe und starrten gesichts- und reglos nach vorn.
  


  
    Außerdem war noch jemand da, den nur Kuros sehen konnte.
  


  
    »Ich mag die Menschen nicht«, sagte der General. »Sie sind ein unehrerbietiger, undisziplinierter Pöbel, durchsetzt mit Dissidenten, die über ihre bedauerlicherweise unreglementierten Medien wilde Spekulationen verbreiten. Obwohl die Allianz schon seit fast achtzig Velanns existiert, haben sie noch immer keinen Sinn für die ihnen zustehende Stellung und lassen hinsichtlich ihres Respektverhaltens keinerlei Fortschritt erkennen. Diese Kolonisten sind bestimmt noch schlimmer!«
  


  
    Kuros lächelte General Gratach an, seinen Lebensbegleiter und AI-Geistesverwandten.
  


  
    »Dann bist du also auch der Ansicht, dass von ihnen eine Gefahr ausgeht?«, sagte er nachdenklich.
  


  
    Als der General seine muskulösen Arme verschränkte, vernahm Kuros das metallische Klirren der Panzerplättchen. Im Einklang mit dem realen, historischen Gratach 
     trug die AI den Kampfanzug eines Oberabrogators aus den Drei Revolutionskriegen, eine reich verzierte Rüstung in funkelndem Gold und Rot. Arme und Schulter waren mit Feldprojektionsdornen besetzt, und jeder hatte einen kleinen Stander mit silbernen Buchstaben auf schwarzem Grund. Sein Helm schimmerte wie Bronze und war schlichter gehalten. Das gegossene Diadem aus Chusken-Schädeln kontrastierte mit der Einsatzbrille, die auf Höhe der Augenbrauen schwebte, bereit, jeden Moment heruntergeklappt zu werden.
  


  
    »Eine Gefahr«, brummte Gratach. »Natürlich im Hinblick auf die unmittelbaren Interessen der Hegemonie - militärisch ist die Kolonie unbedeutend.«
  


  
    Kuros nickte und dachte an seine Audienz beim Fünften Tri-Advokaten wenige Stunden vor dem Aufbruch von Iseri, der Heimatwelt der Sendruka. In strenges Grau gekleidet, hatte der Fünfte vor einem durchscheinenden Vorhang in einer hochlehnigen Schwebegondel gesessen, flankiert von den Hologrammen seiner Geistesbruder-Advokaten. Er hatte Kuros Fragen zum Darien-Einsatzdossier gestellt, das er am Vortag erhalten hatte. Zufrieden mit Kuros’ Auffassung, hatte der Fünfte seine Meinung beigesteuert.
  


  
    »Wir stellen fest, dass Sie in der Vergangenheit hauptsächlich im Grenzsektor 12 tätig waren, wo Sie den Posten des Zweiten Suppressors innehatten, sowie bei der Pothiwa-Konformation, wo Sie mehrere Handelsdelegationen geleitet haben. Wir hoffen, dass Sie bei diesem Auftrag lediglich auf letztere Erfahrungen werden zurückgreifen müssen. Sie werden feststellen, dass die Menschen sentimental sind, zumal wenn es um militärische Ereignisse und Erfolge geht; ihre Regierung macht sich diese Sentimentalität routinemäßig zunutze, um historische Details 
     zu verschleiern, die doktrinäre Integrität zu gewährleisten und sich der Unterstützung der Öffentlichkeit zu vergewissern.
  


  
    Sie sollten sich wiederholt auf die Freundschaft zwischen der Hegemonie und den Menschen beziehen, auf die wechselseitige Kooperation und die gemeinsamen Werte, auch wenn diese Dinge weitgehend illusionär sind. Und seien Sie sich ständig der Überwachung durch die Medien bewusst; lassen Sie weder durch Worte noch durch Taten erkennen, dass wir uns für die Ruinen der Alten interessieren. Veranstalten Sie Spektakel, um die Medienagenten und Kolonisten abzulenken …«
  


  
    Dann hatte sich einer der AI-Advokaten in Kuros’ Richtung gewandt - er hatte die Gestalt des Avulser-Hegemons Moardis, eines hageren Mannes mit goldenen Augen, bekleidet mit einem tiefroten Gewand, dessen Kragen mit schwarzen, vertikal angeordneten Dornen besetzt war, die sich um den Hinterkopf herumzogen. Moardis war der Hegemon, der vor 400 Jahren die heimliche Invasion der Ghaw-Parasiten abgewehrt und sie mitsamt der von ihnen befallenen Nachbarzivilisationen schließlich ausgerottet hatte. Nur den fähigsten AIs war es gestattet, die Gestalt eines solch illustren Hegemons anzunehmen.
  


  
    »Von Ihrer Mission hängt vieles ab, Utavess Kuros. Wenn Sie Erfolg haben, werden die Sicherheit und die Herrlichkeit der Hegemonie in Voloastis Namen für Generationen gesichert sein, dies liegt im Wesen der Macht, die uns erwartet - wissen Sie, wie man sie nennt?«
  


  
    »Warpbrunnen, Immanenz.«
  


  
    »Wir haben schon andere solche Brunnen untersucht, doch dies könnte der erste sein, der noch funktioniert. Wenn dem so ist, wird die Hegemonie in der Zukunft über ein Tor in die unteren Bereiche des Hyperraums verfügen. 
     Wenn wir die Kontrolle darüber haben, gibt es niemanden mehr, der uns gefährlich werden könnte. Dann werden Friede und Ruhm unser Vermächtnis sein.«
  


  
    Der Fünfte ergriff wieder das Wort. »Bereiten Sie sich gründlich vor, Kuros. Bitten Sie Voloasti um Schutz und Beistand. Treffen Sie für alle Eventualitäten Vorkehrungen. Seien Sie auf alles gefasst. Setzen Sie die Medienagenten gegen unsere Gegner und gegen sich selbst ein. Sorgen Sie für einen triumphalen Ausgang der Mission, dann werden Ruhm, Ehre und Reichtum Ihr Lohn sein. Das hat der Hegemon persönlich versprochen.«
  


  
    Die ganze Audienz über hatte der zweite AI-Advokat, ein zusammengerollter Meeresmohoro mit Metallschuppen, ein mächtiges, aber gleichwohl geheimnisvolles Wesen der alten Sendruka-Mythologie, geschwiegen. Während die anderen Advokaten von Ruhm und Ehre sprachen, hatte der Mohoro ihn einfach nur mit seinen unergründlichen, rot funkelnden Augen angestarrt, das Maul leicht geöffnet, so dass man die in Dreierreihen angeordneten silbernen Zähne sah.
  


  
    Wie Kuros so im schummrig erleuchteten Vortragssaal stand und die bisherige Unterredung Revue passieren ließ, wurde ihm klar, dass der unbarmherzige Blick des Mohoros von der Strafe gekündet hatte, die ihn im Falle eines Scheiterns erwartete.
  


  
    Doch es wird keine unbesonnenen Schnitzer geben, dachte er. Und auch keine bitteren Niederlagen. Ich werde den Gang der Ereignisse steuern, anstatt mich selber lenken zu lassen.
  


  
    Er betrachtete den Bildschirm, auf dem der Erdbotschafter gerade Fragen beantwortete, dann wurde zu den Studiokommentatoren umgeschaltet, alles ohne Ton. Er lächelte schwach, als ihm sein Vorhaben ein wenig klarer wurde, und blickte den General an.
  


  
    »Da das ganze Interesse der Medien auf uns ruht, können wir es uns nicht erlauben, zur Erreichung unserer Ziele Gewalt einzusetzen. Wir müssen subtil vorgehen.«
  


  
    General Gratach lachte höhnisch. »Subtil! Die Medieninsekten mögen schwirren und schnattern, doch ihre Stiche könnten gleichwohl gefährlich sein.«
  


  
    »Gewiss«, sagte Kuros. »In jedem Lebenskreis gibt es skrupellose Adepten, deshalb wird sich die Zurückhaltung auszahlen, zumal wir Sendruka als ausgesprochen direkt gelten.« Nachdenklich musterte er seine Ezgara-Leibwächter. »Und wenn wir den Gang der Ereignisse geschickt lenken, verschaffen wir uns indirekte Kontrolle und schaffen eine Situation, in der unser Vorgehen ganz normal erscheint. Dann ist es nur noch ein kleiner Schritt, sie alle zusammen zu neutralisieren.«
  


  
    »Wie sieht also unsere Strategie für morgen aus?«, fragte der General. »Singen wir die Insekten und Wilden in den Schlaf?«
  


  
    »Ja - wir schmeicheln, bezaubern, schwenken die Anti-Schwarm-Fähnchen und befleißigen uns eines angemessenen Maßes an selbstentlarvendem Humor, um Vertrauen zu bilden und anschließend eine Normalisierung einzuleiten.«
  


  
    »Und wenn das kurzfristig nicht funktioniert?«
  


  
    Kuros lächelte. »Voloasti wird uns leiten, alter Freund. Auch indirekte Kontrolle ist Kontrolle.«
  


  
    Er wandte sich an die Ezgara. Acht von Visieren verhüllte Gesichter schauten ihn an, alle Gestalten in blauer Rüstung, reglos, wartend und bis auf einen, der ein kleines, weiß leuchtendes Dreieck an der Schläfe hatte, das Abzeichen eines Offiziers, scheinbar identisch. Ihre Haltung ließ nichts von ihrer Gemütsverfassung erkennen, doch Kuros wusste, was hinter den Masken verborgen war.
  


  
    »Hauptmann«, sagte er. »Ich habe einen langwierigen und anspruchsvollen Auftrag für Sie, der zwei Ihrer anpassungsfähigsten Kämpfer erfordert.«
  


  
    »Zu Befehl, Exzellenz«, sagte der Ezgara-Hauptmann mit ausdrucksloser Stimme, dann zeigte er auf zwei seiner Männer; wortlos erhoben sie sich und nahmen vor dem Hohen Monitor Aufstellung. Sie reichten Kuros nur bis zur Schulter, doch er wusste, dass ihnen niemand an Wildheit und unerschütterlichem Pflichtbewusstsein gleichkam. Dann erklärte er ihnen die Einzelheiten des gefährlichen Spezialeinsatzes, während General Gratach zustimmend lächelte.
  

  
  


  
    9 Legion
  


  
    Auf Yndyeri Duvo war der Kiskashin-Netzpirat erfüllt von Stolz über seine Geschäftstüchtigkeit. Es war ihm gelungen, den Bericht über die Menschenkolonie (verknüpft mit ein paar kulturellen Profilen) an einen umherwandernden Vusarkan-Akademiker, einen Piraseri-Haruspex und einen Makhori-Gelehrten mit einem ausgeprägten Hang zur Kultur der Menschen weiterzuverkaufen. Es hatte noch andere Interessenten gegeben, doch er hatte beschlossen, die Weiterleitung an Lord Mysterious nicht länger hinauszuzögern. Außerdem traf ständig neue Ware ein: Zeit war zwar eine Funktion des Raum-Entropie-Kontinuums, doch sie war auch Geld, deshalb war das Geld innigst mit der Struktur des Universums verknüpft. Während er mit großem Vergnügen die nächsten Verkaufsgespräche führte, wurde der Bericht über die Menschenkolonie durch das lokale Systemnetz an Duvos Schwesterplaneten übertragen.
  


  
    

  


  
    An der Westküste von Yndyeri Tetros einzigem Kontinent regte sich etwas in der Tiefe. Vom flachen Küstenstreifen bis zum Fuße des Kontinentsockels wimmelte es von Leben, dann senkte sich der Meeresboden allmählich ab bis zu dem trüben Reich ozeanischer Dunkelheit, das von grotesken Lebewesen dünn besiedelt war. Nur wenig Licht erreichte die Tiefe, so dass die Lebewesen nur verschwommen erkennbar waren. Dort klaffte ein Graben, ein steilwandiger Riss, erfüllt von uralter, undurchdringlicher Nacht. 
     Und noch weiter unten, wo die letzten Reste des Oberflächenlichts sich in der tiefen Finsternis verloren, wo das kalte Wasser einen gewaltigen Druck ausübte, dort regte sich inmitten von Trümmern, die noch niemand je geschaut oder berührt hatte, ein Wesen.
  


  
    Doch es war ein Wesen ohne Bewusstsein, ein Wesen, das seine Umwelt lediglich registrierte: Wassertemperatur, Strömungen, die Nähe von gefährlichen Objekten über oder unter der Meeresoberfläche. Es erspürte den subjektiven physischen Zustand, das Gleichgewicht des Mechanischen und Organischen und den entropischen Zustand beider, und der war nicht gut. Die objektive Bewertung von Reparatur- und Regulationssystemen sowie der Gesamtintegrität lag weit unter dem Optimum. Das Wesen registrierte die über die Rezeptoren sporadisch eintreffenden Informationen, dekonstruierte und analysierte sie mit uralten biokristallinen Matrizen und suchte in zwei-, dreiund vierdimensionalen Bildern nach Übereinstimmungen und linguistischen Entsprechungen. Diese Suche führte die Wesenheit seit Jahrhunderten immer wieder unermüdlich durch, bislang ohne den geringsten Erfolg.
  


  
    Jetzt aber empfing der Erinnerungsspeicher ein Datenpaket, das Informationen über die Entdeckung einer Menschenkolonie namens Darien enthielt.
  


  
    Die Wesenheit reduzierte den Darien-Bericht auf eine Liste von Sätzen, Worten und Bilderfolgen; die analytischen Prozesse sortierten sie nach Bedeutungsebenen, verwarfen das offensichtlich Triviale, sortierten dann die visuellen Daten. Als sie auf Standfotos und Bewegtbilder von Ruinen stieß, welche die Menschen in der Nähe ihrer Siedlungen entdeckt hatten, wurden zusätzliche Rechenkapazitäten bereitgestellt, um die Bildauflösung zu extrapolieren. Die Wesenheit verwandte weitere Ressourcen auf 
     die Analyse, und als sie schließlich Gewissheit hatte, öffnete sie Pfade in den biokristallinen Matrizen und durchflutete sie mit der Energie des Doppelkerns.
  


  
    Maßgefertigte Drüsen wurden stimuliert, Kapillaren geweitet und Enzyme in den schwer gepanzerten organischen Kortex geleitet. Der synaptische Transfer breitete sich durch neurale Netze aus, die eine Ewigkeit lang geschlafen hatten, öffnete Ebene um Ebene, verstärkte die Bewusstheit, nährte eine knospende Intelligenz …
  


  
    Und er erwachte mit den stählernen Schmerzen seines alten, verletzten Körpers, auf dem kalten Meeresboden einer fremden Welt, in einem fremden Universum. Er wusste, dass sein uraltes Vorhaben, seine Pflicht, wieder aktuell geworden war, denn sonst würde er noch schlafen, und die Freude darüber half ihm ein wenig, die uralten Verletzungen zu ertragen. Als er sich jedoch zu erinnern versuchte, wo und wann er verwundet worden war, war dort, wo vertraute Erinnerungen hätten darauf warten sollen, wieder aufgefrischt zu werden, nichts als Leere. Er stand am Rande der Panik, doch er bezähmte seine Furcht und konzentrierte sich darauf, den Grund für die Erinnerungslücke aufzuspüren.
  


  
    Dabei stellte er fest, dass die Zeit eine Schneise in die biokristallinen Grate seiner Kortexverstärkung gefressen hatte. Das war seiner Bewusstseinsfunktion entgangen, da das Sensornetz selbst betroffen war, und am schlimmsten war, dass die Zersetzung immer noch voranschritt. Wenn er nichts dagegen unternahm, würde sie ihn in ein paar Jahren umbringen.
  


  
    Seine Gedanken waren geprägt von schwarzem Humor. ›Die unermesslichen Abgründe der Zeit und all die Prüfungen zu überdauern, die vorher kamen, ist jedenfalls eine große Leistung. Und jetzt habe ich Gelegenheit, meinen 
     Brüdern und Schwestern einen letzten Sieg zu schenken. Ich gehöre der Legion an, und jeder einzelne Ritter darf fallen, doch die Legion muss triumphieren. Die Gesetze der Konvergenz müssen triumphieren.‹
  


  
    Die Analyse des Darien-Berichts lag vor, doch er beschloss, die korrodierten Biokristalle einem letzten Wiederherstellungsvorgang zu unterziehen, während er die Daten bewertete.
  


  
    Er sah die Welt Darien vor sich, einen Planeten mit üppiger Vegetation und einer abwechslungsreichen Landschaft aus Bergen und Flüssen; er sah den Mond und erkannte die Überreste der gegnerischen Verteidigungsanlagen wieder, ohne jedoch Spuren seiner eigenen Anwesenheit zu entdecken …
  


  
    Mit der Macht ihrer mit Maschinenbewusstsein ausgestatteten Planetoiden durchschnitt die Legion der Avatare die äußeren und inneren Schichten materieller Existenz und öffnete im Gewebe der Realität einen instabilen Riss. In Massen flohen sie von einem sterbenden Universum ins nächste, dann durchtunnelten sie mit ihren Planetoiden die Hyperraumschichten des unbekannten Kosmos auf der Suche nach einer neuen Heimat, einem neuen Reich …
  


  
    Er sah die Kolonisten, die Menschen, sah sie in all ihrer Schwäche, sah, wie schwach sie waren angesichts der sie umgebenden politischen Realitäten …
  


  
    Es hatte eine Schlacht stattgefunden, ein gewaltiger Kampf, der sich über Tausende Sternsysteme erstreckte, ein wilder, dröhnender Zusammenprall, bei dem ganze Welten und intelligente Spezies ausgelöscht wurden …
  


  
    Er sah die visuellen Daten, die nahezu vollständig erhaltenen Ruinen im Wald, erkannte das Werk des Gegners wieder und fragte sich, ob es wohl dessen tödlichste Waffe barg, welche die Legion auf der Höhe ihrer Macht vernichtet 
     hatte. Wenn ja, könnte ihnen das zum Vorteil gereichen …
  


  
    Fragmentarische Erinnerungen wurden wiederhergestellt … im Vakuum, ein Nahkampf mit einer gegnerischen AI, wo hakenförmige, scharfkantige Sensoren nach Halt suchten, dann fand einer seiner größeren Tentakel den vorstehenden Rand einer Rumpfplatte, riss sie beiseite und stieß eine Hochenergielanze ins Innere des Gegners … die Ritter der Legion der Avatare traten zum Kriegsrat zusammen, Millionen von ihnen warteten zu geschwungenen Reihen geordnet in der flackernden Düsternis einer tiefen, einsamen Schicht des Hyperraums, und alle intonierten den Katechismus der Konvergenz … und dann eine sehr, sehr alte Erinnerung an seine eigene Cyborg-Gestalt kurz nach der Transformation, an den langgestreckten, dunkelrot und dunkelgrün gemusterten Rückenpanzer, die zehn großen, biegsamen Tentakel und die sechs kleinen, die mit allen möglichen Werkzeugen ausgerüstet waren, angefangen von Kettenklauen bis zu feinen Manipulatoren, ein prachtvoller neuer Körper, der ihn von den Schmerzen des Fleisches befreit hatte … dann wurde ihm bewusst, dass er sich nicht mehr an die organische Gestalt erinnern konnte, die er vor dem Aufstieg zu biomechanischer Unsterblichkeit besessen hatte. Er wusste nur, dass die von ihm gewählte Cyborg-Gestalt keinerlei Ähnlichkeit mit seinem alten Körper hatte …
  


  
    Er bewertete die Situation auf Darien, die strategischen Folgerungen, die sich aus dessen Lage ergaben, und den Umstand, dass die Menschen ein Raumschiff zu den lange Zeit verschollenen Kolonisten entsandt hatten. Dann überlegte er sich verschiedene Flugrouten, die für ihn jedoch nicht infrage kamen. Mit seinen beschädigten Substrukturen, den undichten Panzerplatten, dem stotternden Hauptantrieb und den nahezu funktionsunfähigen Sensoren 
     wäre er gerade noch in der Lage gewesen, sich in den Orbit zu befördern, doch die lange Reise nach Darien wäre zu gefährlich gewesen. Er würde die Verantwortung untergeordneten Agenten übertragen müssen, drei Instrumenten, die den Auftrag ausführen würden, jeder Einzelne ein reduziertes Abbild seiner selbst, erschaffen aus seinem eigenen neuralen Substrat, jeder ein kleiner Verlust, der seinen Schmerz vergrößerte.
  

  
  


  
    10 Theo
  


  
    Offizielle Anlässe waren Theo ein Gräuel, und seit der Ankunft des Botschafters vor drei Tagen hatte er bereits fünf Veranstaltungen beiwohnen müssen, denn Sundstrom hatte darauf bestanden. Hammergards Zentralkrankenhaus, das McPhail-Memorial, die Zeppelinwerft, eine Wurzelraffinerie und eine Brennerei. Heute hatte Botschafter Horst den Vormittag eigentlich in Puschkinskog verbringen sollen, dem von den Uvovo unterhaltenen Tochterwald südlich des Morwen-Sees, doch die Pläne waren über Nacht geändert worden, und jetzt besuchte er das Tal der Erinnerung nahe der Stadt Landfall, um die leere Hülle der Hyperion zu besichtigen und die Toten zu ehren. Sundstrom hatte Theo gebeten, sie in inoffizieller Funktion zu begleiten. Heute Abend fand im Ballsaal der Versammlungshalle ein Bankett mit Ansprachen statt, gefolgt von Musik und Tanz.
  


  
    Theo schritt die Straße entlang, die in westlicher Richtung von Landfall zu den Tälern der Tuulikki-Berge führte, ein Fußmarsch von gut einer halben Stunde. Der Morgenhimmel war wolkenlos, die kühle Luft beladen mit den Gerüchen der Vegetation, ideales Wanderwetter. Theo hatte sich zum Fußmarsch entschlossen, weil er sich unterwegs mit jemandem treffen wollte und um über eine Bemerkung Sundstroms vom Vortag nachzudenken. Holger war ein paar Jahre älter als Theo, doch praktisch gehörten sie der gleichen Generation an: Beim Winterputsch hatten sie auf verschiedenen Seiten gestanden. Sundstrom, damals 
     Stadtrat von Trond, hatte gegen Viktor Ingrams Rebellion opponiert und war in den Untergrund gegangen, um aktiv gegen den Putsch vorzugehen. Dieser Schritt, sein Einsatz für den Versöhnungsprozess und sein energisches Eintreten für die neue Politik der Harmonie hatten Theo von seiner Integrität und seinem Weitblick überzeugt. Und so wie Theo nach dem gescheiterten Putsch jahrelang in der Wildnis leben musste, hatte Holger sich nach der Verletzung, die zu seiner Querschnittslähmung geführt hatte, aus der Politik verabschieden müssen. Später waren sie beide wieder ins politische Getümmel zurückgekehrt.
  


  
    Sundstroms geheime Informationsquelle bereitete Theo Sorge. Die Getunten waren der lebendige Beleg eines kurzsichtigen Genprogramms, das vor zwanzig Jahren beendet wurde. Die meisten von ihnen waren bei verschiedenen Forschungsprogrammen tätig. Neu designte Kortizes und Modifikationen der synaptischen Konnektivität befähigten sie zu erstaunlichen mentalen Leistungen, doch sie litten unter einem Mangel an sozialer Intuition, der ihnen den Umgang mit gewöhnlichen Menschen erschwerte. Theo hatte seinerzeit ein paar von ihnen kennengelernt, doch aus verlässlichen Quellen wusste er, dass die Getunten von Regierungsseite nicht nur als hilfreiche intellektuelle Ressource, sondern auch als Prestigeobjekt betrachtet wurden, das es so lange wie möglich zu bewahren galt. Der Präsident hätte eigentlich über solchen bürokratischen Ränken stehen sollen, weshalb Theo sich fragte, ob er ein politisches Risiko einging, wenn er sich von den Getunten helfen ließ.
  


  
    Bald darauf führte die Straße in den Wald, und die miteinander verwobenen Äste bildeten einen belaubten Tunnel, durch den Sonnenstrahlen auf den Boden fielen und ihn in Gold verwandelten. Dies war dünn besiedeltes Gebiet, 
     und außer einem gelegentlichen Schwebebus, der Besucher hin und her beförderte, traf Theo keine Menschenseele. Als die Straße eine steilwandige Rinne kreuzte, trat er über den Rand und setzte sich auf eine verwitterte Bank, die Aussicht bot auf die Erdspalte. Kurz darauf näherten sich schwere Schritte, und Rory, bekleidet mit einem Overall, ließ sich neben ihn niedersinken.
  


  
    »Sie sind nicht gerade der geborene Waldmensch, Rory.«
  


  
    »Aye, das Rumschleichen und Sich-Verstecken hat mir noch nie gelegen, Major - kann die Käfer nicht ausstehen.« Um seinen Standpunkt zu deutlichen, wehrte er mit wilden Handbewegungen ein paar Insekten ab. Theo grinste.
  


  
    »Dann wollen wir mal hoffen, dass wir nicht in die Wildnis eindringen müssen«, meinte er. »Und was haben Sie in Erfahrung gebracht?«
  


  
    »Also, ich bin heut früh zur Hyperion gekommen und klar, da gab’s neue Schmierereien. Der Manager und dem sein Boss rauften sich praktisch die Haare, und als ich mit meinen Sprays und Schwämmen auftauchte, da ham’se mich gleich an die Arbeit geschickt.«
  


  
    Theo runzelte die Stirn. Vandalismus kam auf Darien nur höchst selten vor, doch seit der Ankunft der Herakles tauchten immer mehr Schmierereien auf, hauptsächlich in Hammergard und den umliegenden Siedlungen. Und dann waren gestern die ökumenische Knudson-Kirche und die Brennerei der Gebrüder Tschernow kurz vor dem Eintreffen von Botschafter Horst verunstaltet worden, weshalb Theo Rory mit der entsprechenden Ausrüstung vorgeschickt hatte.
  


  
    »Wie lautete der Text? Gab es einen Bezug zu den persönlichen AIs?«
  


  
    Rorys Augenbrauen ruckten in die Höhe. »Aye, klar! ›Maschinenficker raus‹, ›Wir wollen keine AI-Sklaven sein‹, ›Nur eine gelöschte AI ist eine gute AI‹ und so Zeug, außerdem noch ›Darien den Darienern‹ und Logos der BFD.«
  


  
    BFD stand für »Befreiungsfront Darien«, eine bislang unbekannte Gruppe, die offenbar Ressentiments schüren und Unruhe verbreiten wollte, wogegen Theo eigentlich nichts hatte, vorausgesetzt, es geschah aus gutem Grund. Die BFD aber appellierte an niedere Instinkte, an Borniertheit und Voreingenommenheit, und nach der gestrigen Topmeldung, wonach unter anderem der Botschafter der Erdsphäre mit AI-Implantaten ausgestattet war, kam noch eine Prise Angst hinzu. Horsts Besuch der Stätte, wo der Sieg der Kolonisten über eine feindlich gesonnene AI gefeiert wurde, rief natürlich Gegenreaktionen hervor.
  


  
    Er wird den Geist nie wieder in die Flasche zurückbekommen, dachte Theo. Das Beste, was er tun könnte, wäre, dem Misstrauen mit Offenheit zu begegnen, doch dafür fehlt ihm anscheinend der Mumm. Ich frag mich, was ihm sein AI-Gefährte wohl raten mag?
  


  
    »Okay, Rory«, sagte er und erhob sich. »Ich muss los. Und Sie machen sich auf den Weg zum Tochterwald Puschkinskog - ich habe Sie dem Lauscher Gansua bereits angekündigt.«
  


  
    Rory stand ebenfalls auf und kratzte sich im sandfarbenen Haar. »Was meinen Sie wohl, was die BFD-Typen dort anstellen werden? Einen Baum beschmieren?«
  


  
    »Weiß der Himmel. Nach unserem jetzigen Kenntnisstand werden sie die Uvovo raushalten wollen, aber in Anbetracht ihres respektlosen Umgangs mit gewissen Wahrzeichen würde ich nicht drauf wetten.«
  


  
    Um Rorys Lippen spielte ein Lächeln. »Ich nehme an, Sie haben sich nach den anderen Kolonieschiffen erkundigt, 
     Major, aye? Hab gehört, die wär’n immer noch nicht gefunden worden.«
  


  
    »Sind immer noch verschollen, Rory. Ein ungelöstes Rätsel.«
  


  
    »Aye, okay, aber wissen Sie, ich frag mich … ich meine, ein Stück weiter liegt die alte Hyperion«, sagte er. »Was wäre, wenn die anderen Bord-AIs ebenfalls durchgedreht sind, wenn’s vielleicht ein Konstruktionsfehler war?«
  


  
    Theo zuckte die Achseln. »Von der Theorie habe ich auch schon gehört, und wenn es stimmen sollte, können wir von Glück sagen, dass wir überlebt haben.«
  


  
    »Das nennen Sie Glück, Major?«
  


  
    Sie schüttelten sich die Hand und gingen getrennte Wege. Theos Lächeln verblasste ein wenig, und seine Gedanken verdüsterten sich, als er die Brücke überquerte, die zum Tal der Erinnerung führte.
  

  
  


  
    11 Greg
  


  
    Der Reporter Lee Shan musterte die Ruinen durch ein undurchsichtiges ovales Okular, das mit einem schlanken weißen Headset verkabelt war, dessen Halteband seinen kahlen Schädel umspannte und mit einer Art Halsband verbunden war. In der Nähe schwebte auf Suspensoren eine Ausrüstungstasche.
  


  
    »Sehr schön, Doktor Cameron, sehr atmosphärisch. Wir würden gern ein paar Aufnahmen von den Ruinen machen - und auch von den Beschäftigten, zumal am Opferaltar. Anschließend fügen wir noch Simz von den Uvolos ein, aber das wird von der Erdseite gemacht, bevor wir das Ganze übertragen …«
  


  
    Greg musterte den Reporter Lee Shan mit einer Mischung aus Verärgerung und Neugier und überlegte, wer da wohl gerade sprechen mochte, der Mensch oder das AI-Implantat. Dann zeigte er auf die graue Steinschale, die das Interesse des Reporters geweckt hatte.
  


  
    »Man nennt sie Uvovo, und das ist kein Opferaltar.«
  


  
    »Ich verstehe, ich verstehe, aber was ist es dann, Doktor?«
  


  
    »Mr. Lee«, sagte Greg mit Bedacht, »die Uvovo haben diese Ruinen vor Jahrtausenden aufgegeben, und anschließend wurde die ganze Landspitze von dichtem Dschungel überwuchert. Wir stehen hier gerade auf dem Dach, und die Schale wurde vermutlich für rituelles Feuer und zum Kochen benutzt.«
  


  
    »Dann sind Sie sich über deren Bedeutung also nicht ganz im Klaren?«
  


  
    »Die Uvovo haben bestätigt, dass bei ihnen niemals Blutopfer praktiziert wurden.«
  


  
    »Zweifellos eine nützliche Aussage, Doktor, aber wie können sie das nach Jahrtausenden noch so genau wissen?«
  


  
    Lee Shan lächelte. Im Hintergrund flitzten seine Mobilcams knapp über Kopfhöhe umher, filmten alles in Sichtweite und riefen ganz nebenbei große Heiterkeit bei den Uvovo-Gelehrten hervor. Das gewandte Lächeln des Reporters aber brachte Greg nur noch mehr auf und drohte die bereits überstrapazierten Grenzen seiner Höflichkeit zu sprengen. Er hätte über die Arroganz des Mannes hinwegsehen sollen, doch die Situation glich einer Tür, durch die er einfach hindurchtreten musste.
  


  
    Er erwiderte das Lächeln des Reporters.
  


  
    »Wissen Sie, Mr. Lee, vielleicht liegen Sie gar nicht so falsch. Vielleicht sind unsere Hypothesen einfach nicht phantasievoll genug. Wie wär’s damit - wir könnten zum Beispiel annehmen, dass die Vorfahren der Uvovo Verbrecher und Gefangene sagen wir einem Riesenalligator aus dem See geopfert haben und dass diese blutrünstigen Zeremonien nachts stattfanden, weil die Alligatoren nur nach Einbruch der Dunkelheit ans Ufer kamen. Diejenigen Raubtiere, die das Opfer verschmähten, wurden ihrerseits getötet und von den Uvovo verzehrt …«
  


  
    »Doktor, gibt es dafür irgendwelche Belege?«
  


  
    »Keinen einzigen, aber die Vorstellung ist doch amüsant, finden Sie nicht? Um diese Hypothese zu belegen, könnte ich vielleicht die Uvovo-Gelehrten dazu überreden, sich in Felle zu kleiden, rituelle Bemalung anzulegen und nach Einbruch der Dunkelheit für Sie und Ihre Kameras eine Aufführung zu veranstalten, Fackeln, Trommeln und Barfußtanzen inklusive. Vielleicht würden auch ein paar 
     Nordleute und dänische Kollegen mit gehörnten Helmen teilnehmen, und ich könnte meinen Kilt tragen. Was meinen Sie?«
  


  
    Es herrschte ehrfürchtiges Schweigen, und man hatte den Eindruck, die Uvovo-Gelehrten und Russforscher, die ihre Arbeit unterbrochen hatten, um den Wortwechsel zu verfolgen, hielten den Atem an. Der Reporter funkelte ihn verärgert an, doch sein Tonfall blieb gelassen.
  


  
    »Ich mag es nicht, wenn ich bei der Recherche behindert werde, Doktor.«
  


  
    »Nun, vielleicht haben Sie den Fehler gemacht, Fakten außer Acht zu lassen, die Ihnen nicht genehm sind, und zu erfinden, was Ihnen in den Kram passt.« Er senkte die Stimme. »Außerdem haben Sie den Fehler gemacht zu glauben, wir wären alle einfältige Bauern, die nach Ihrer gottgleichen Weisheit dürsten. Oder aber man hat Sie einfach schlecht beraten - es heißt, die persönlichen AIs wären alles andere als unfehlbar.«
  


  
    In Lee Shans Blick lag eiskalte Ruhe.
  


  
    »Dann wollen Sie mich von der Ausgrabungsstätte verweisen?«
  


  
    »Bedauerlicherweise liegt das nicht in meiner Macht, da Sie zweifellos über eine schriftliche Aufenthaltserlaubnis des Instituts verfügen, weshalb es Ihnen freisteht, aufzuzeichnen, was immer Sie möchten. Allerdings bestehe ich darauf, dass Sie sich von den Ausgrabungsstellen und freigelegten Relikten fernhalten und niemanden bei seiner Arbeit stören. Was die Hintergrundinformationen angeht, so haben Sie ein Exemplar der Touristenbroschüre - ich schlage vor, dass Sie die lesen.«
  


  
    Lee Shan schwieg einen Moment, dann neigte er ergeben den Kopf und wandte sich zu seiner Tasche um. Greg atmete tief durch und eilte zu der kleinen Hütte zurück, 
     wo er vor dem Eintreffen des Reporters damit beschäftigt gewesen war, Funde zu katalogisieren. Er war sich bewusst, dass sein Verhalten einer öffentlichen Demütigung nahe kam, die eine Medienberühmtheit wie Lee Shan weder verzeihen noch vergessen würde. Dennoch hatte ihm sein Auftritt, auch wenn er ein etwas schlechtes Gewissen hatte, großes Vergnügen bereitet.
  


  
    Er brauchte fünfzehn Minuten und einen frisch gebrühten Kaffee, dann fand er sich allmählich wieder in den vertrauten Arbeitsrhythmus des Sortierens, Fotografierens und Speicherns. Vor ihm lag eine flache Box mit Probenbeuteln. Die Scherben von Tongefäßen und anderen Behältnissen stammten von einem Abfallhaufen, der kürzlich an der Nordecke der Schulter des Riesen entdeckt worden war. Ähnliche Funde wurden immer wieder gemacht, seit die Kolonisten entlang der Küste bauten und das Land bestellten. Wo immer sie gruben, förderten sie Tonscherben in rundlichen, organischen Formen zutage, verschwenderisch geschmückt mit Abbildungen von Flora und Fauna. Die auf der Schulter des Riesen gefundenen Scherben wirkten jedoch schlichter und waren mit eigenartigen Symbolen verziert, die Regentropfen oder stilisierten Flammen glichen und zumeist um kleine Höcker auf der glasierten Oberfläche herum angeordnet waren. Seltsamerweise waren sich die meisten Uvovo, mit denen Greg gesprochen hatte, hinsichtlich ihrer Bedeutung unsicher und behaupteten, die Zeichen würden auf Niwjesta, unter dem Laubdach Segranas, nicht verwendet.
  


  
    Und jetzt hatten die Gelehrten und Forscher eine neue Fundstelle für Artefakte aufgetan, entweder ein Abfallhaufen oder ein Geschäft, das bei der Katastrophe, die vor zehntausend Jahren über Darien hereingebrochen war, zerstört worden war. Greg wollte sich gerade den letzten 
     Beutel vornehmen, als an der Tür geklopft wurde. Ein Blick auf die Uhr im Regal machte ihm bewusst, wie lange er schon arbeitete. »Herein«, sagte er.
  


  
    Die Tür ging auf, und ein Mann mittleren Alters trat ein, bekleidet mit der olivgrün und kastanienbraun gescheckten Uniform der Erdsphäre.
  


  
    »Doktor Cameron?«
  


  
    »Der bin ich, und Sie müssen Unterleutnant Lavelle sein«, sagte Greg und erhob sich, um dem Mann die Hand zu schütteln. »Schön zu wissen, dass die Herakles auch ohne ihre Unteroffiziere auskommen kann - offenbar leben wir in einer Zeit der vollkommenen Sicherheit!«
  


  
    »So scheint es, Sir«, erwiderte der Offizier lächelnd. Dann bemerkte er, dass Greg beschäftigt war. »Wenn Sie zu tun haben, komme ich ein andermal wieder.«
  


  
    »Es passt schon, Mr. Lavelle«, sagte er. »Seit unserem gestrigen Nachrichtenaustausch freue ich mich darauf, einen richtigen Xenospezialisten herumzuführen. Ich bin hier so gut wie fertig, wenn Sie mir also folgen wollen …«
  


  
    »Bitte nennen Sie mich Marcus.«
  


  
    »In Ordnung; Sie sind Marcus, ich bin Greg«, sagte er, als sie ins Freie traten.
  


  
    Obwohl er nach außen hin entspannt wirkte, war Greg ganz aufgeregt, weil er einen Besucher von der Erde herumführen durfte. Das Vii und die Zeitungen waren voll von Meldungen über nichtmenschliche Zivilisationen, wenngleich aufrecht gehende Zweifüßer wie die Sendrukaner, die Henkayaner und die Gomedraner im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit standen. Er war gespannt zu erfahren, welchen Stellenwert der Tempelbezirk und die anderen Uvovo-Funde bei den Menschen einnehmen würden, die Erfahrungen mit anderen Welten und Zivilisationen hatten.
  


  
    Energischen Schritts geleitete er den Xenospezialisten Lavalle über die Steinplatten in der Mitte der Ausgrabungsstätte und erklärte ihm, dies sei das Dach eines großen Zentralgebäudes, und aller Wahrscheinlichkeit nach befinde sich unmittelbar unter ihren Füßen ein alter Gebäudekomplex der Uvovo.
  


  
    »Häuser, Räume, Galerien, Vorgebäude«, sagte Greg. »Wer weiß, was dort unten noch alles aus dem Felsgestein gehauen wurde? Wir brauchen bloß die im Verlauf von zehntausend Jahren verdichtete Biomasse und zahllose Wurzeln auszubuddeln. Stellen Sie sich mal vor, wie viele Spatenstiche da vonnöten sind.«
  


  
    Sie hielten vor einem großen Holzgerüst an, das an mehreren Stellen an einer mit Reliefs verzierten senkrechten Steinmauer befestigt war. Im Laufe der Jahrhunderte hatten Regen und Pflanzenwuchs adernartige Vertiefungen in den Stein gegraben, der stellenweise auch geborsten und abgebröckelt war. Das, was erhalten war, verschlug dem Betrachter jedoch immer noch den Atem. Ein kompliziertes Geflecht von Bildern, Bäumen, Tieren und Uvovo bedeckte den unteren Wandabschnitt, während über dem gemeißelten Dschungel an einem Sternenhimmel mehrere geometrische Figuren dargestellt waren, von denen stachel- und hakenförmige Objekte herabregneten. Aus der Dschungelmasse ragten dünne Pfeile nach oben, die einige Angreifer durchbohrt und in Einzelteile zerlegt hatten. Greg wies auf Details hin, als sie auf dem Gerüst nach oben kletterten.
  


  
    »Ein Himmelskrieg, Marcus«, sagte er. »In den Uvovo-Legenden ist vom Krieg der Langen Nacht die Rede, einem epischen Kampf zwischen zwei Gruppen transzendenter Wesen, den kalten, unbarmherzigen Traumlosen und den gütigen, mitfühlenden Geistgöttern, auf deren Seite das 
     Volk der Uvovo oder vielmehr dessen Beschützerin Segrana gekämpft hat. So heißt der Wald in ihren Sagen.«
  


  
    Lavelle nickte. »Segrana, der lebendige Wald - stimmt es, dass die Uvovo glauben, er verfüge über ein Eigenbewusstsein?«
  


  
    »Ja, das ist richtig. Segrana ist Teil des Gewebes des Lebens, anders als das Gegenprinzip, das gelegentlich Vernichter genannt wird … Haben Sie sich die Universitätsfiles angeschaut, auf die ich Sie hingewiesen habe?«
  


  
    »Ja - Ihre Anmerkungen zu den Fundstätten der Uvovo sind recht umfangreich, aber ich habe mir vor dem Flug nach Darien die wichtigsten Punkte herausgepickt.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Greg leicht verwirrt. »Nun, dann brauche ich Sie nicht vollzulabern … übrigens, kennen Sie Fergusons Karten von Niwjesta und die Berichte über die ersten Shuttle-Missionen?«
  


  
    Lavelle nickte, nahm ein kleines, flaches graues Gerät aus der Tasche und tätschelte es. »Ich habe mir während des Fluges eine Zusammenfassung der Geschichte der Kolonie angeschaut. Sie haben einen interessanten Weg beschritten, um dorthin zu gelangen, wo Sie sich jetzt befinden.«
  


  
    Greg lachte. »Sie meinen, wir waren ein kapriziöser, streitsüchtiger Haufen!«
  


  
    »Divergent und kompetitiv«, meinte Lavelle mit der Andeutung eines Lächelns.
  


  
    »Finden Sie nicht, dass die Geschichte der Erde mindestens ebenso interessant verlaufen ist?«, sagte Greg. »Forscher anderer Koloniewelten haben bestimmt ebenfalls Überreste untergegangener Zivilisationen entdeckt oder sind auf noch existierende Intelligenzen gestoßen.«
  


  
    »Es gibt mehr historische Parallelen, als man meinen möchte«, sagte Lavelle. »Vor etwa sechzig Jahren haben 
     wir uns zusammen mit einigen unserer Verbündeten einer Mission der Sendruka-Hegemonie angeschlossen, die das Ziel hatte, die Nachschubwege der Jesme-Aggregation zu unterbinden, da einer von deren Planeten-Clans Aufständische auf dem Gebiet der Brolturaner unterstützte. Jedenfalls stand die Hälfte der Erdkolonien der Unternehmung dermaßen ablehnend gegenüber, dass sie sich aus dem Erdplus-Rat zurückzogen, alle Beziehungen zur Heimatwelt kappten und sich den Namen Liga Vox Humana gaben. Als der Feldzug ein paar Jahre später endete, wurde ein Teil der Beziehungen wiederhergestellt, doch bestimmte Embargo-Maßnahmen - wie das für Waffen - sind bis heute in Kraft.«
  


  
    Greg nickte. »Auch bei uns gab es Abspaltungen. Bei der Sezession der Neustadt haben die Schotten, Russen und Nordleute bewaffnete Lager gebildet, was eine Menge Bitterkeit im Hinblick auf Mischehen und die sonstigen Beziehungen zwischen den Gruppen zur Folge hatte.«
  


  
    »Ja, und diese Bitterkeit beeinträchtigt noch Jahrzehnte später die politischen Entscheidungen. Die Vox-Humana-Rebellen leugnen noch immer die Souveränität der Erdsphäre und weigern sich, eine Rolle im Sicherheitsnetz zu übernehmen, während Unzufriedene auf der Erde und auf anderen Welten unsere Koalition mit der Hegemonie öffentlich attackieren. Es ist jedoch eine Tatsache, dass es gefährlich zugeht in der Galaxis und dass wir unseren wahren Freunden beistehen müssen, wenn unsere gemeinsamen Werte bedroht sind. Ich habe keine Zeit, mich mit Anti-Sendrukanern abzugeben.«
  


  
    Gemeinsame Werte?, dachte Greg. Normalerweise wäre er auf diese Bemerkung angesprungen und hätte nachgebohrt. Stattdessen aber schwieg er und ließ den Mann weiterreden.
  


  
    »Was die Überreste untergegangener Kulturen angeht, haben einige Kolonien durchaus interessante Funde gemacht - bewohnbare Planeten in der Nähe der alten Zentren und Handelswege der galaktischen Zivilisation weisen zumeist Spuren früherer Besiedlung auf. Wenn größere Entdeckungen gemacht werden, ist es üblich, dass die Fundstätten den Inspektoren der Großen Altertumskommission zugänglich gemacht werden, es sei denn, ein Unterzeichnerstaat bringt dagegen Einwände vor. Im Falle Dariens haben dies vier Staaten getan - das ist nahezu beispiellos. Als Erstes hat die Erde auf ihre Souveränitätsrechte und ihre Obhutspflicht gegenüber den Uvovo verwiesen; daraufhin haben die Brolturaner Einwände bei der Kommission geltend gemacht und erklärt, das Darien-System liege in einem Raumgebiet, das ihnen von ihrem Gott Voloasku versprochen worden sei, wie es im Omgur, ihrem Offenbarungsbuch, ausdrücklich vermerkt sei …«
  


  
    »Voloasku? Wer ist dann Voloasti? - Den Namen habe ich schon mal gehört.«
  


  
    »Das ist im orthodoxen Glaubenssystem der Hegemonie das höchste Wesen«, antwortete Lavelle. »Ebenfalls belegt durch ihr Omgur, allerdings hat es aus irgendeinem Grund keine derartigen Ansprüche gestellt.«
  


  
    »Das ist nicht Ihr Ernst«, meinte Greg lachend.
  


  
    »Leider doch«, sagte Lavelle. »Der dritte Einwand kam vom Weisen der Zweiten Spirale auf Buranj, der behauptete, die Lage des Tempels auf dem Bergvorsprung entspreche exakt der Beschreibung der Grabstätte des göttlichen Vater-Weisen Arksasbe. Außerdem besteht er darauf, dass Ungläubigen unverzüglich der Zutritt zu der Anlage verwehrt wird.«
  


  
    Greg musterte den Mann erstaunt, dann neigte er sich vor und ließ den Blick über die reich verzierten Wände 
     und Säulen schweifen, über die Uvovo-Gelehrten, die in einem gestuften Graben nahe der Nordbarriere arbeiteten, und die Russforscher, die in den Testgräben im Süden geduldig die Erde siebten. Schließlich fasste er lächelnd wieder Lavelle in den Blick.
  


  
    »Bedauerlicherweise, Marcus, sieht es nicht so aus, als würden die Ungläubigen ihre Tätigkeit abbrechen. Außerdem hat sich meine eigene Ungläubigkeit noch vertieft, seit ich von dem Dekret des geschätzten Weisen der Zweiten Spirale weiß … übrigens, gibt es auch einen Weisen der Ersten Spirale?«
  


  
    »O ja, aber der befindet sich in einer zu tiefen Versenkung, als dass er sich mit alltäglichen Dingen abgeben könnte.«
  


  
    »Ich verstehe. Und wer hat den vierten Einwand vorgebracht?«
  


  
    »Die Hegemonie. Sie hat erklärt, die Große Altertumskommission dürfe erst dann ihre Arbeit aufnehmen, wenn die widersprüchlichen Souveränitäts- und Besitzansprüche geklärt sind. Dementsprechend haben alle vier Beschwerdeführer Schiedsleute eingesetzt, und die ersten Anhörungen werden demnächst stattfinden.« Lavelle grinste. »Der ganze Prozess könnte zwei, drei Jahre dauern!«
  


  
    Greg lächelte verunsichert. »Ihnen scheint das ja richtig Spaß zu machen, Marcus, ich weiß nur nicht, warum.«
  


  
    »Also, wenn die Inspektoren der Kommission ermächtigt worden wären, die Aufsicht über die Fundstätte zu übernehmen, würde man Ihnen und Ihren Leuten aufgrund Ihrer vorgeblich unzureichenden Ausbildung und des unzureichenden Werkzeugs den Zugang und den Umgang mit Artefakten vermutlich verwehren. Das aber haben sie nicht getan, weshalb Sie Ihre Arbeit fortsetzen können …« Er hielt einen Moment inne. »Und ich kann 
     Ihnen die unterirdischen Kammern und den verborgenen Eingang zeigen.«
  


  
    Greg musterte den Mann verblüfft. »Was … was sagen Sie da?«
  


  
    Lavelle blickte auf die Fundstätte hinaus und senkte die Stimme.
  


  
    »Greg, bei der archäologischen Feldarbeit kommt es darauf an, die Lage des Schatzes zu bestimmen, bevor man mit dem Graben beginnt. Ein Forscher sagen wir von der Planitia-Universität hätte die nötige Ausrüstung, um den Untergrund zu scannen, bevor er gräbt, aber über diesen Luxus verfügen Sie nicht. Ich hingegen schon - ich habe mit den Sensoren der Herakles das Innere der Schulter des Riesen gescannt.« Er zog ein gefaltetes Bündel Papiere aus einer Innentasche und reichte es Greg. »Diese Aufnahmen wurden gestern und vorgestern gemacht - sie sind nicht sehr detailreich, aber man erkennt die regelmäßigen Umrisse des Tempelkomplexes und dessen, was sich darunter befindet …«
  


  
    Greg betrachtete die verschiedenen Aufnahmen der Schulter des Riesen, digitale Scans, die einen annähernd würfelförmigen Einschnitt zeigten, der etwa sechzig Meter in die Tiefe reichte, genau wie er vermutet hatte. Und recht nahe der Oberfläche war etwas Kreisförmiges zu erkennen - wenn er die Ausdrucke und die verschiedenen Blickwinkel miteinander verglich, sah es wirklich aus wie ein kreisförmiger Raum von etwa 80 Metern Durchmesser …
  


  
    Er sah genauer hin, blätterte die Seiten um und verglich zwei spezielle Ausdrucke. Der eine zeigte eine faserige, durchbrochene gerade Linie, die von dem geheimnisvollen Hohlraum aus nach Süden verlief, während sich auf dem anderen Ausdruck eine ähnliche Linie vom Südrand der Schulter des Riesen aus nach Norden zog.
  


  
    »Es ist das, was es zu sein scheint«, sagte Lavelle. »Das ist ein Zugang.«
  


  
    Während Greg die Papiere mit brennender Intensität musterte, dachte er an die steilen Flanken der Schulter, an die geborstenen, verwitterten Felswände, die mit einem Gewirr von Schlingpflanzen und halb abgestorbenen Wurzeln bedeckt waren. Nur erfahrene Kletterer konnten sich an einer solchen Wand sicher bewegen, doch als er darauf zu sprechen kam, lachte Lavelle nur und nickte.
  


  
    »Nun, zum Glück bin ich ein erfahrener Bergsteiger, also, wenn Sie meine Hilfe brauchen …«
  


  
    Greg schaute hoch. »Würde Ihnen morgen passen, oder ist Ihnen das zu früh?«
  


  
    »Hm, morgen Vormittag habe ich Dienst - wie wär’s am Nachmittag?«
  


  
    »Das wäre … wunderbar. Marcus, verzeihen Sie die Frage, aber was haben Sie eigentlich dabei zu gewinnen?«
  


  
    Lavelle lächelte nachdenklich. »Mir geht es wohl auch um Ruhm und Anerkennung, doch das macht nur einen Teil meiner Motivation aus. Hauptsächlich reizt es mich, ein altes, verborgenes Geheimnis zu erkunden, das noch kein Mensch vor mir erblickt hat, und es als Erster zu sehen und zu berühren! Das ist der kleine Junge in mir, fürchte ich.«
  


  
    »Wenn das so ist, dann lässt mein kleiner Junge grüßen - vielleicht sollten wir einen Club gründen.«
  


  
    Lachend kletterten die beiden Männer auf den Boden hinunter, verabredeten sich für den kommenden Tag und verabschiedeten sich. Lavelle wandte sich zur Zepstation, Greg eilte zurück zur Katalogisierungshütte. Beim Eintreten wurde auf dem Bildschirm ein Nachrichtensymbol angezeigt, ein schwarz-gelbes Zeichen, das erhöhte Priorität 
     signalisierte, was nur selten etwas Gutes verhieß. Greg gab sein Passwort ein, las die Nachricht und stöhnte auf. Dann las er sie zur Sicherheit noch einmal durch, und diesmal lachte er trocken auf. Die Nachricht kam vom Büro von V. Petrowitsch, dem Direktor des Darien-Instituts, und informierte Greg darüber, dass der Hohe Monitor Kuros morgen Mittag mit seiner umfangreichen Entourage der Schulter des Riesen einen höchst offiziellen, höchst öffentlichen Besuch abzustatten gedenke. Ein paar Stunden vorher würden ein Führungsoffizier und ein Kommandant der Leibwache des Hohen Monitors eintreffen, um den Ausgrabungsort zu inspizieren und die nötigen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Greg wurde angewiesen, sie bereitwillig zu unterstützen und ihnen umfassenden Zugang zu allen Fundorten und persönlichen Aufzeichnungen zu gewähren. Die Nachricht schloss mit der unmissverständlichen Aufforderung, sich »jeden Kommentars und jeden Wortspiels zu enthalten, das als feindselig oder beleidigend ausgelegt werden könnte«.
  


  
    Greg schüttelte lächelnd den Kopf. Der Direktor war ein alter Sparringspartner und wusste genau, wozu er fähig war, worin er dem Reporter Lee Shan, der morgen vermutlich ebenfalls zugegen sein würde, gar nicht so unähnlich war.
  


  
    Da wartet man darauf, dass endlich mal ein gutes Publikum auftaucht, dachte er, und plötzlich ist es da, aber man bekommt einen Maulkorb verpasst.
  


  
    Dann wurde ihm bewusst, dass er die mit Lavelle verabredete Erkundung verschieben musste. Seufzend setzte er sich an den Schreibtisch und verfasste eine kurze Nachricht.
  

  
  


  
    12 Robert
  


  
    Die Botschaft der Erdsphäre war in einem schlichten zweistöckigen Fachwerkgebäude nahe dem Zentrum von Hammergard untergebracht und gehörte zu einer kleinen Häuserzeile mit Geschäften und Büros. Obwohl die Botschaftsangestellten erst seit vier Tagen im Besitz der Schlüssel waren, hatte Robert Horst darauf bestanden, den Auskunftsschalter bereits am ersten Tag zu öffnen. Ganz anders sah es bei der Botschaft der Sendruka-Hegemonie aus, die in einer Reichengegend in einer von hohen Mauern umgebenen Villa residierte, niemanden vorließ und keine Anfragen beantwortete.
  


  
    Robert Horst führte gerade eine Konferenzunterhaltung mit dem stellvertretenden Präsidenten Jardine und Linn Kringen, der außenpolitischen Sprecherin der oppositionellen Konsolidierungspartei, und versuchte zu erklären, weshalb der Vertreter der Hegemonie wenig oder gar kein Entgegenkommen zeigte.
  


  
    »… Sie sollten bedenken, dass der Hohe Monitor Kuros kein offizieller Botschafter der Hegemonie ist«, sagte er zu den Gesichtern auf seinem Schreibtischbildschirm. »Offiziell fällt Darien in die Einflusssphäre der Brolturaner, deshalb muss Kuros abwarten, bis diese ihren eigenen Vertreter bestimmt haben. Erst dann darf er Botschafterstatus annehmen und für den Publikumsverkehr öffnen.«
  


  
    Linn Kringen lächelte unverbindlich. Sie war hellblond, mittleren Alters und hatte einen stahlharten Blick. »Das ist keine besonders angenehme Situation, Botschafter, zumal 
     in Anbetracht der kürzlich bekannt gewordenen Absicht des Brolturan-Pakts, die Oberherrschaft über unsere Welt zu übernehmen! Sie können sicherlich nachvollziehen, dass das bei den Darien-Bewohnern Besorgnis hervorruft.«
  


  
    »Besorgnis« war noch zurückhaltend formuliert. Jemand vom Darien-Institut hatte die religiös untermauerten Gebietsansprüche der Brolturaner sowie ein paar Auszüge aus den weniger sympathischen Kapiteln des Omgur an die Öffentlichkeit weitergeleitet, und jetzt waren die Medien in Aufruhr.
  


  
    »Legator Kringen, ich glaube nicht, dass es einen ernsthaften Anlass zur Besorgnis gibt, denn im Grunde ist das ein Fall von Symbolpolitik«, sagte Robert. »Die Brolturaner sind bisweilen ein wenig empfindlich, wenn es um ihre Wahrnehmung in der Öffentlichkeit geht, deshalb sind sie darauf bedacht, ihr Gesicht zu wahren.«
  


  
    »Genau, Botschafter«, sagte der stellvertretende Präsident Jardine, ein Schotte mit rundlichem Gesicht und schütterem Haar. »Fakt ist, die Hegemonie ist die eigentliche Macht in der Region, und sie wird nicht zulassen, dass der Kolonie eines ihrer Hauptverbündeten etwas zustößt.« Ein berechnendes Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich fürchte, die Sichtweise von Legator Kringen geht hauptsächlich auf die Unstimmigkeiten innerhalb der Konsolidierungsallianz zurück.«
  


  
    »Der geschätzte stellvertretende Präsident lässt wieder mal die Fakten außer Acht, obwohl sie offen zutage liegen.« Kringen schüttelte den Kopf. »Botschafter Horst, in meiner Eigenschaft als Oppositionssprecherin habe ich die Pflicht, mich der Sorgen und Nöte der Menschen anzunehmen und mich dafür einzusetzen, dass die Regierung ihren Job macht. Ich danke Ihnen, dass Sie Zeit für uns erübrigt haben, und werde Ihre Einschätzung an 
     meine Parteiführung übermitteln. Herr stellvertretender Präsident …«
  


  
    Mit einem ebenso durchtriebenen wie frostigen Lächeln unterbrach sie die Verbindung.
  


  
    Anschließend beeilte sich Robert, das Gespräch mit Jardine zu beenden, indem er auf seine drückende Arbeitslast verwies. Als wieder der Bildschirmschoner lief, seufzte er erleichtert auf, lehnte sich zurück und schwenkte den Stuhl vom Schreibtisch weg.
  


  
    »Irgendwie mag ich Frau Lingen«, sagte Harry. Er saß mit aufgekrempelten Ärmeln auf der Armlehne des Sofas und hielt mehrere Blatt Papier in der Hand. Roberts monochromer AI-Gefährte bildete einen scharfen Kontrast zu den gedämpften Braun- und Grüntönen des Salons. »Hinter ihrem steifen Auftreten verbirgt sich vermutlich eine ausgezeichnete Tänzerin und Hobbyschnitzerin.«
  


  
    Robert bedachte ihn mit einem spöttisch vorwurfsvollen Blick. »Du hast ihre Akte gelesen! - Ich habe mich schon gewundert, weshalb du so still warst.«
  


  
    Harry zuckte die Achseln. »Nach einer Weile wirkt die Politik der Kolonien überall gleich, Robert, und ehrlich gesagt, mag ich Sundstroms Stellvertreter nicht besonders.«
  


  
    »Der war offenbar ein Kompromisskandidat«, meinte Robert. »Sundstrom muss auch seine eigene Koalition bei der Stange halten. Aber was hat Kuros vor? Wie erwartet hält er die Türen verschlossen, aber er reist in der Kolonie umher, besucht Wahrzeichen, trifft sich mit Regionalbeamten. Wir mussten bereits zweimal die Reiseplanung ändern, weil er vor uns aufgetaucht ist. Und morgen besichtigt er die archäologische Ausgrabungsstätte, die ich besuchen wollte, bis einer von Kuros’ Assistenten mich 
     ganz höflich darauf hinwies, dass der Hohe Monitor als einziger Würdenträger aufzutreten gedenke, als ›Überbringer der Freundschaft der Hegemonie‹.«
  


  
    »Aber, Robert - du bist ja richtig verärgert«, sagte Harry mit einem verschmitzten Lächeln.
  


  
    Robert breitete die Arme aus. »Man sollte eigentlich meinen, ich hätte mich nach all den Begegnungen mit den Hegemonie-Vertretern inzwischen daran gewöhnt. Zumindest bleibt es mir so erspart, mir seine Reden anhören zu müssen.«
  


  
    »Ja - ich habe den Redetext gelesen«, sagte Harry, blätterte in den Papieren und nahm eine theatralische Pose ein. »›Über das unermessliche Sternenmeer der Galaxis und die Zeitläufte hinweg haben sich bestimmte Werte des Lebens und der Freiheit als beständig und unveränderlich erwiesen. Als demütiger Erbe dieser hochgeschätzten Werte ist die Sendruka-Hegemonie verantwortlich dafür, ihre Verbreitung in der vielgestaltigen Familie der intelligenten Wesen zu fördern. Wir heißen Sie in unserer großen Familie wie vor vielen Jahren Ihre Mitmenschen willkommen und laden Sie ein, der zivilisatorischen Werte teilhaftig zu werden und sich an ihrer Verbreitung zu beteiligen …‹« Harry schaute hoch und hob die Brauen. »Und so weiter, und so fort.«
  


  
    »Wie wird man diese Anhäufung von Platitüden wohl aufnehmen?«
  


  
    »Mit rauschendem Beifall«, antwortete Harry. »Immerhin stellt Starstream die einzige Quelle für interstellare Nachrichten dar, und die haben schon immer unsere hegemonialen Verbündeten unterstützt.«
  


  
    Robert nickte; auf einmal fühlte er sich lustlos und müde, Nacken und Rücken taten ihm weh, und Verzagtheit ergriff von ihm Besitz. Es war ein langer Tag gewesen, 
     und er war noch nicht vorbei. Er brauchte eine Pause, um seine Stimmung wieder zu heben.
  


  
    Er blickte aus dem Erkerfenster zum gleichmäßig grauen Himmel hinaus und sagte: »Harry, ich möchte eine Weile allein sein und vor dem Abendempfang ein bisschen entspannen. Okay?«
  


  
    »Natürlich, Robert. Sagen wir, in einer Stunde?«
  


  
    »Eine Stunde reicht.«
  


  
    »Also bis später.«
  


  
    Als Robert aufsah, war Harry verschwunden. Er erhob sich und trat durch die Tür. Vom holzgetäfelten Flur gingen seine Privaträume ab. Ein Zimmer hatte er mit einem reich verzierten altmodischen Schlüssel verschlossen, den man ihm bei der Hausübergabe ausgehändigt hatte. Er betrat das Schlafzimmer, schloss die Tür auf und trat hindurch.
  


  
    »Hi, Daddy - schön, dass du wieder da bist. Sieht so aus, als würd’s bald regnen.«
  


  
    Rosa stand am Fenster, ihre ein wenig geisterhafte Gestalt wirkte im Tageslicht eigentümlich körnig. Wie eine alte Fotografie des prädigitalen Zeitalters. Wie eine Erinnerung.
  


  
    »Es regnet häufig in dieser Gegend von Darien«, sagte er und nahm in einem Sessel Platz. »Was hast du heute gemacht?«
  


  
    »Ach, ich habe in meinem Buch gelesen und Radio gehört«, antwortete sie.
  


  
    Auf dem gemachten Bett lag ein durchscheinendes Buch, eine Projektion des Intersims, das in Schulterhöhe auf dem Kaminsims stand. Zwei dünne Kabel gingen von dem kleinen Gerät aus. Das eine führte zu einem Modul, das vom Hausnetz Strom abzapfte, das andere zu einem stiftgroßen Radio. Bei dem Buch handelte es sich vermutlich um Lewis Carrolls Alice hinter den Spiegeln oder Das Zeitalter der Propaganda von Nolan Chilcott, ihrem Lieblingsdissidenten-Schriftsteller. 
     Ihre graue Strickjacke und ihr langes blaues Wollkleid stammten aus einem sechs Jahre zurückliegenden Familienurlaub, doch die Kurzhaarfrisur und die Blumenohrringe waren so wie bei ihrer letzten Begegnung …
  


  
    Harry hätte vermutlich darauf hingewiesen, er ließe sich von der Überzeugungskraft des Holosims täuschen und einlullen, doch das störte ihn nicht. Er benutzte die detaillierte Nachahmung seiner Tochter dazu, den Schmerz zu lindern, der ihn immer noch quälte, und sich mit dem Verlust abzufinden. Harry lag falsch - er wusste genau, was wirklich war und was nicht.
  


  
    »Zwischen den Häusern sehe ich einen See, Wald und Berge«, sagte Rosa. »Das ist wunderschön.« Sie drehte sich zu ihm um. »Daddy, im Radio habe ich gehört, die Uvovo, die Mondleute, hätten mit Samen und Schösslingen ihrer Heimatwelt sogenannte Tochterwälder angelegt. Hast du schon einen gesehen? Ich hab gehört, sie würden nachts leuchten.«
  


  
    »Übermorgen werde ich einen solchen Wald in der Nähe des Gagarin-Raumhafens besuchen - möchtest du mitkommen?«
  


  
    »Darf ich? Das wäre toll.«
  


  
    »Also abgemacht - wir reisen gemeinsam.«
  


  
    Rosa lächelte gänzlich unbeschwert und nahm das durchscheinende Buch vom Bett. »Ich weiß, du hast nicht viel Zeit, Daddy«, sagte sie. »Aber ich würde dir gern ein bisschen was aus Alice vorlesen.«
  


  
    »Das wäre schön«, sagte Robert lächelnd.
  


  
    Er lehnte sich im bequemen Sessel zurück und lauschte der wundervollen Stimme seiner Tochter, die ihm von einem kleinen Mädchen vorlas, das die Welt hinter den Spiegeln betreten hatte.
  

  
  


  
    13 Catriona
  


  
    Als der Getränkekellner auf dem Tempelwall erschien, wählte sie ein Glas mit Gelbperlenlikör und leerte es in einem Zug. Ohne sich an der Belustigung des Kellners zu stören, nahm sie ein zweites Glas, trat an die bemooste, verwitterte Mauer und blickte verdrießlich auf die plaudernden Menschengruppen hinunter. Es war ein wolkenloser Tag und noch nicht Mittag, und von ihrer Position aus konnte sie fast die ganze Ausgrabungsstätte an der Schulter des Riesen überblicken, angefangen von den eingestürzten Mauerabschnitten an der stumpfen Spitze des Bergausläufers bis zu der grasbestandenen, hügeligen Fläche, die fast dreihundert Meter weiter hinten lag, wo sich steile, zerklüftete Felsen auftürmten und mit den Graten und Spalten vereinigten, die aus dem dicht bewaldeten Gebirgskamm vorsprangen. Die Ruinen waren in dem Gebiet unmittelbar hinter den Wällen verteilt - Mauerfragmente, Eckteile, Haufen von Steinmetzarbeiten lagen dort herum, wo sie gefunden worden waren. Zahlreiche Ausgrabungsstellen, an denen derzeit gearbeitet wurde, waren mit Seilen abgesperrt, während einige der älteren, darunter der Treppenschacht und die Krypta, mit Bänken und Infotafeln für die Besucher ausgestattet waren. Auf gefliesten Flächen, die schon vor längerer Zeit freigelegt worden waren, hatte man kleine Zelte errichtet und Vitrinen hineingestellt, in denen Artefakte ausgestellt wurden, die auf leichtverdauliche Weise die Datierung der Töpferwaren illustrierten. Die Sitzreihen für die Präsentation zu Ehren 
     des Vertreters der Hegemonie, des Hohen Monitors Kuros, hatte man jedoch auf dem größtenteils intakten Gelände unmittelbar zu Füßen ihres Aussichtspunkts aufgestellt.
  


  
    Auch Catriona Macreadie sollte eine Rolle bei der Präsentation übernehmen. Darüber ärgerte sie sich schwarz, denn sie wusste genau, dass viele der auf Darien tätigen Institutsangehörigen durchaus in der Lage gewesen wären, ein paar knappe Erklärungen abzugeben und die Fragen des hochgeschätzten Sendrukaners zu beantworten. Dies hatte sie vor etwa fünfzehn Stunden ihrem Vorgesetzten, Professor Forbes, in seinem Büro an der Pilipoint-Station auch offen gesagt, doch es hatte nichts genutzt.
  


  
    »Sie mögen durchaus Recht haben, Doktor Macreadie«, hatte Forbes mit dem für ihn typischen schwachen Lächeln erwidert. »Aber die Sendruka-Delegation hat ausdrücklich darum ersucht, dass Sie Herrn Cameron bei der Besichtigung der Grabungsstätte assistieren.«
  


  
    »Wieso gerade ich?«
  


  
    »Bedauerlicherweise bin ich nicht vertraut mit den Gedankengängen dieser Aliens, und Direktor Petrowitsch hat auch nicht erkennen lassen, dass er mehr wüsste als ich. Jedenfalls legt er Wert darauf, dass Sie mit dem nächsten Shuttle nach Darien fliegen« - er drehte den Kopf zu der abscheulichen Wanduhr um - »das in weniger als einer Stunde startet.«
  


  
    Catriona hatte sich eisern beherrschen müssen, um nicht die Fassung zu verlieren und ihm zu sagen, welchem waldbodenbewohnenden Käfer er am meisten ähnelte. Vielleicht würde sich ja später noch Gelegenheit dazu bieten.
  


  
    »Professor Forbes, die Zeit reicht nicht aus, um meine Wohnung aufzusuchen und mich vorzubereiten, ganz zu schweigen von der Frage, was ich anziehen soll.«
  


  
    »Das Büro für auswärtige Angelegenheiten des Instituts wird Ihnen bei Ihrer Ankunft sicherlich geeignete Kleidungsstücke zur Verfügung stellen«, hatte er erwidert. »Außerdem können Sie auf unser Archiv zugreifen, falls Sie Ihre Kenntnisse über die Uvovo auffrischen möchten, aber was immer Sie auch tun, bitte achten Sie darauf, uns nicht in Verlegenheit zu bringen. Legen Sie in knapper Form Ihre Erkenntnisse dar und beschränken Sie sich auf bestätigte Fakten. Das wäre dann alles …«
  


  
    Jetzt, da sie auf dem Tempelwall stand, spürte sie noch immer den schwelenden Zorn und die Enttäuschung, die auch ein Glas Gelbperlenlikör nicht zu löschen vermochte. Zorn über Forbes und Enttäuschung darüber, auf dem Trockenen zu sitzen, während in diesem Moment vermutlich ein gewisses Paket im Posteingangskorb der Depothütte der Enklave von Sternendach lag. Sie hatte Galyna, eine befreundete Forscherin von der Pilipoint-Station, gebeten, die Aufzeichnung vom Waldboden im Labor aufzuarbeiten, und erhoffte sich davon Aufschluss über die Vorgänge im Umkreis der Minicam. Das bearbeitete Datenfile sollte vor mehreren Stunden mit der täglichen Postlieferung eingetroffen sein.
  


  
    Stattdessen bin ich hier, um für einen aufgeblasenen Alien-Bürokraten Fremdenführerin zu spielen. Das Institut glaubt anscheinend, ich wäre zu nichts weiter nütze, als Außenwelter zu bemuttern und sie mit kindischen Kommentaren zu versorgen …
  


  
    Sie unterbrach die sich aufschaukelnde Spirale der Verbitterung, trank einen Schluck Likör und seufzte. Geduld musste sie anscheinend immer wieder von neuem lernen, weshalb sie ihre Gedanken all den Rätseln zuwandte, denen sie begegnet war, ganz zuvorderst den Pfadmeistern …
  


  
    Dann ertönte auf einmal Musik, ein einzelner Dudelsack, dessen hohe, klare Melodie über der plötzlich verstummenden Menge schwebte. Es erklang ein getragener, gefühlvoller Pibroch. Dann setzten die Basspfeifen ein und untermalten die gemessen voranschreitende Melodie. Der Musiker, ein junger, dunkelhaariger Mann in vollem Staat, schritt durch die Ruinen auf das aufmerksam lauschende Publikum zu.
  


  
    Catriona liebte Dudelsackmusik im Allgemeinen, auch die Trancedance-Modetorheiten, doch ein Solospieler konnte sie wirklich rühren. Die Musik wirkte auf sie traurig, aber auch trotzig, würdevoll, aber nicht pompös, und sie erzählte von der fernen Erde und jenem kleinen Landstrich, den nur einige der Ersten Familien aus eigener Anschauung gekannt hatten.
  


  
    In den Jahren als Getunte war sie mehr als einmal nach Einbruch der Dunkelheit aufs Dach des Schlafsaals geklettert, hatte leiser Dudelsackmusik aus dem Radio gelauscht und zu den dunstverschleierten Sternen aufgeblickt. Da sie nicht wusste, ob die Erde und die Menschheit die Schwarminvasion überlebt hatten, konnte sie nur schauen, spekulieren und wünschen, während sich ihre Gedanken und die Musik in den Himmel schraubten …
  


  
    »Er spielt gut, finden Sie nicht?«, sagte hinter ihr eine Frauenstimme.
  


  
    Als sie sich umdrehte, erblickte sie eine hochgewachsene Frau mittleren Alters, gekleidet in ein blassblaues, knöchellanges Kleid mit elegantem Faltenwurf und gestickten Säumen, das um ein Haar prätentiös gewirkt hätte. Die Frau hatte sich ein gemustertes graues Schultertuch umgelegt, und ihr silbriges Haar war geflochten und mit einem Holzreif zurückgesteckt. Catriona meinte sie von irgendwoher zu kennen.
  


  
    »Ja, das tut er«, sagte sie mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Sehr ausdrucksvoll.«
  


  
    »Als ich noch jünger war, habe ich miterlebt, wie sein Vater dreimal in Folge die Nordstadt-Trophäe gewonnen hat«, sagte die Frau mit Nordlandakzent. »Ich bin Solvjeg Cameron.«
  


  
    Jetzt erkannte Catriona sie wieder. »Ah, Sie sind Gregs Mutter … Und ich bin Catriona Macreadie.«
  


  
    Lächelnd schüttelte Solvjeg Cameron ihr die Hand. »Dann sind Sie also die Doktor Macreadie, die hier mit Greg zusammengearbeitet hat. Sind Sie heute in offizieller Eigenschaft hergekommen?«
  


  
    »Ja, ich soll einen kurzen Vortrag über die Uvovo halten und Fragen beantworten.«
  


  
    »Faszinierend«, meinte Solvjeg, sie neugierig musternd. »Macreadie … sind Sie vielleicht mit den Macreadies aus Neu-Kelso verwandt?«
  


  
    Obwohl sie nach außen hin ruhig und gelassen wirkte, wurde Catriona allmählich von Panik erfasst, und die Lüge ging ihr ganz von selbst über die Lippen.
  


  
    »Nein, meine Eltern stammten beide aus Stranghold«, sagte sie. »Sie sind gestorben, als ich noch jung war.«
  


  
    »Das tut mir leid zu hören, meine Liebe«, sagte Gregs Mutter mitfühlend. »Sie hatten bestimmt eine schwere Kindheit …«
  


  
    Ehe sie die nächste Frage vorbringen konnte, schwenkte Solvjegs Blick zur Seite, dann winkte sie. Catriona wandte ebenfalls den Kopf und erblickte einen älteren Mann in brauner Wanderkleidung, der zurückwinkte und dann über den grasbewachsenen Hang zu der Treppe ging, die zu den Befestigungen heraufführte.
  


  
    »Mein Bruder möchte, dass ich hinunterkomme«, sagte Solvjeg. »Aber wir sehen uns bestimmt wieder. Ich hoffe, der Tag verläuft nach Ihren Vorstellungen.«
  


  
    Catriona lächelte und winkte ihr nach, während sich ihre Gedanken überschlugen. Wieso habe ich das gesagt? Wie konnte ich nur so blöd sein? Gregs Mutter war eine jener ultravernetzten Matriarchinnen - sie brauchte sich nur umzuhorchen, und schon wüsste sie, dass Catriona eine gescheiterte Getunte war. Eigentlich gab es keinen Grund, sich deshalb zu schämen, doch es war eine unbestrittene Tatsache, dass die Getunten, ob gescheitert oder nicht, anders behandelt wurden und nicht besonders gut angesehen waren, obwohl das Programm bereits vor Jahren ausgelaufen war. Und nun würde Solvjeg sich fragen, weshalb sie gelogen hatte, und vielleicht würde sie sich einen Reim auf sie und Greg machen …
  


  
    Catriona nagte an der Unterlippe - und wenn sie Greg einfach fragte, ob er mit ihr zusammen sein wollte? Das wäre unerträglich peinlich gewesen.
  


  
    Ehe sie noch länger vor sich hinbrüten konnte, spielte ihr Comm seine muntere kleine Melodie. Als sie sah, dass der Anrufer Greg war, drückte sie die Annahmetaste.
  


  
    »Hallo, Greg.«
  


  
    »Cat, ich wollte dir nur sagen, dass unser VIP soeben aus seinem Dienstzeppelin ausgestiegen ist und in Kürze hier sein wird. Treffen wir uns an der Wand mit den Malereien?«
  


  
    »Bin schon unterwegs«, sagte sie und wandte sich zur Treppe.
  


  
    »Übrigens, kannst du noch ein bisschen bleiben, wenn der Zirkus vorbei ist? Ich würde gern deine Meinung zu ein paar neuen Funden hören.«
  


  
    »Klingt interessant«, meinte sie. »Ich bleibe gern.« Hoffentlich bringe ich den Mut auf, dir zu erzählen, was ich angerichtet habe, bevor du es von deiner Mutter erfährst.
  


  
    »Sehr schön«, sagte er. »Also bis bald.«
  


  
    Sie trank den Rest Likör, stellte das Glas auf den Serviertisch, eilte die Treppe hinunter und wünschte sich zum wiederholten Mal nach Niwjesta zurück.
  

  
  


  
    14 Chel
  


  
    Chel saß zusammen mit Lauscher Weynl und zwei anderen Uvovo-Gelehrten in einem Alkoven auf dem grasbewachsenen Hang und beobachtete die Menschenversammlung. Sie hatten aufmerksam dem Dudelsackspieler gelauscht, dem man mit begeistertem Beifall gedankt hatte, und nun spielte eine Gruppe von Musikern mit verschiedenen Saiten- und Blasinstrumenten.
  


  
    »Menschen machen immerzu Musik und erfinden Geschichten«, bemerkte Chel. »Interessant, dass verschiedene Völker ähnliche Dinge erschaffen.«
  


  
    »Aber nicht verwunderlich«, meinte Lauscher Weynl. »Eine gespaltene Existenz sucht immer nach Einklang, nach einer Möglichkeit, die Kluft zwischen dem Geist und dem Ewigen zu überwinden. Musik und Geschichten sind Ausdruck des Bedürfnisses nach Harmonie, aber wenn daraus die Sehnsucht wird, die Stimme des Ewigen zu vernehmen, führt das zu Göttern und Dämonen, zu heiligen Büchern und Phänomenen wie den Traumlosen.«
  


  
    Chel war wie jeder Uvovo mit den Prinzipien der Harmonie vertraut - die kraftvollen Rhythmen Segranas lagen ihnen im Blut und waren für sie so selbstverständlich wie das Atmen und der tägliche Puls des Lebens. Menschen aber mussten sich etwas vorstellen, sich die Ganzheit der Welt außerhalb der Reichweite ihrer eigenen beschränkten Sinne vergegenwärtigen und die Kluft mit Illusionen füllen.
  


  
    Ein Stück von ihnen entfernt gelangte eine vierarmige Gestalt in Sicht, die seit über einer Stunde bedächtig am 
     Rand der Tempelanlage entlangpatrouillierte. Das Wesen - sein Geschlecht war ihm nicht anzusehen -, gehörte zur Leibgarde des Sendruka-Gesandten, einer Gruppe von Ezgara-Kämpfern. Es trug eine Art eng anliegenden, stumpfblauen Ganzkörperpanzer mit nahezu schwarzem Visier; Waffen waren keine zu erkennen.
  


  
    Als der Leibwächter seinen wohl vierten Rundgang abgeschlossen hatte, wandte einer der Gelehrten - ein Bewohner von Netzstadt namens Kolumivenur - sich an Weynl.
  


  
    »Hochgelehrter«, sagte er. »Wie kann ein Volk wie dieses nach Harmonie streben, obwohl es den Sendrukanern dient?«
  


  
    »Ich weiß nur wenig über die Ezgara«, sagte Weynl. »Doch es ist klar, dass sie sich wie viele Menschen hier den Anforderungen und Methoden des Militärdienstes unterworfen haben. Ich habe jedoch gehört, die Ezgara-Soldaten wären ihren Sendruka-Herren fanatisch ergeben, was mich zu der Frage führt, wie ein Volk beschaffen sein muss, dass es von seinen Untergebenen vollständigen Gehorsam verlangt. Andererseits wissen wir, dass jetzt alle Welten der Sendrukaner, ihre Gesellschaft, ihre Kultur und ihre Regierung mit Traumlosen durchsetzt sind. Die Maschinenwesen sind überall, sie spionieren, manipulieren und koordinieren die Ressourcen eines riesigen Reiches, was die Ezgara offenbar einschließt. Vielleicht revanchieren sich die Sendrukaner auch mit einer Art Gehorsam.«
  


  
    »Was die Erdmenschen angeht …«, sagte der andere Gelehrte mit Namen Tesobrenilor. »Einige von ihnen haben ebenfalls Traumlose … kleine Maschinen, die sie sich in den Kopf haben einpflanzen lassen, genau wie der Hohe Monitor Kuros und dessen Begleiter. Darf man ihnen trauen?«
  


  
    »Alles, was sie sehen und hören, erreicht auch die Traumlosen«, sagte Weynl. »Zur Zeit des Krieges der Langen Nacht waren die Traumlosen durch ein verborgenes Netz miteinander verbunden, das sich bis in die untersten Schichten des Seins erstreckte. Wir wissen nicht, ob diese Traumlosen über eine ähnliche … Struktur verfügen, sollten vorsichtshalber aber davon ausgehen …«
  


  
    Der Lauscher hielt plötzlich inne und schaute sich suchend um. Die anderen folgten seinem Blick mit den Augen und sahen, dass der Ezgara am Fuße des grasbewachsenen Hangs stehen geblieben war und dass sein schwarz glänzendes Visier zu ihnen hochwies. Einen Moment lang rührte sich niemand, dann kam der Ezgara langsam den Hang hoch.
  


  
    »Bleibt sitzen«, sagte Weynl leise. »Bewahrt die Ruhe, wir haben nichts zu befürchten.«
  


  
    Während der Lauscher sich erhob, lächelte Chel aufmunternd die anderen beiden Uvovos an, deren Augen angstvoll geweitet waren.
  


  
    »Ich grüße dich, Außenweltler«, sagte Weynl, die Hände vor der Brust gefaltet. »Ich bin Lauscher Weynl von den Krieger-Uvovo, und diese drei sind meine Gefährten. Sei willkommen.«
  


  
    Der Ezgara blieb stehen und musterte sie mit unsichtbarem Blick.
  


  
    »Krieger?« Er sprach Englisch mit ausdrucksloser, leicht brummender Stimme. »Ich sehe keine Waffen.«
  


  
    »Auch ich sehe bei dir keine Waffen, verehrter Gast, doch ich bin sicher, ich würde sie erkennen, wenn sie vorhanden wären.«
  


  
    Der Ezgara schwieg einen Moment und musterte Weynl anscheinend aufmerksam. Das Wesen ließ die größeren Arme schlaff herabhängen, die kleineren unteren Arme 
     waren zurückgebogen, die Hände steckten in den Taschen. Der stumpfblaue Panzer, der den ganzen Körper bedeckte, bestand bei genauerem Hinsehen aus einer zernarbten, zerschlissenen Hülle über einer Schicht daumennagelgroßer Plättchen, die durch das Außenmaterial hindurch nur undeutlich zu erkennen waren.
  


  
    »Einer von euch hat den Namen meines Herrn ausgesprochen, des Hohen Monitors Utavess Kuros«, sagte der Kämpfer schließlich. »Weshalb?«
  


  
    »Wir haben uns nur unterhalten …«, setzte Tesobrenilor an und verstummte jäh, als der Ezgara sich ihm zuwandte.
  


  
    »Es ist meine Pflicht, den Hohen Monitor zu schützen«, sagte er. »Weshalb habt ihr über ihn gesprochen?«
  


  
    Der Ezgara trat einen Schritt auf Tesobrenilor zu, der angstvoll zurückwich. Gleichzeitig bewegte sich Weynl dem Leibwächter entgegen, und als er die Hand ausstreckte, wusste Chel auch schon, was passieren würde.
  


  
    »Verehrter Gast«, sagte der Lauscher. »Das ist ein Missverständnis …«
  


  
    Der Kämpfer reagierte so schnell, dass Chel anschließend Mühe hatte, sich die Bewegungsabfolge zu vergegenwärtigen. Lauscher Weynl hatte nach dem rechten Unterarm des Soldaten greifen wollen, und im nächsten Moment wurde er auch schon durch die Luft geschleudert. Die rechten Arme des Ezgaras schossen vor, und sein Bein knickte ein, doch der Lauscher lenkte die meiste Aufmerksamkeit auf sich. Mitten im Flug bog er den Körper, das Gewand flatterte, und dann landete er auf den Füßen und knickte in den Knien ein, um den Aufprall abzufedern. Lächelnd richtete er sich auf und ging gelassen zu seinen verblüfften Gefährten zurück.
  


  
    »Wie ich schon sagte, verehrter Gast«, sagte Weynl, breitete die Arme aus und zeigte seine leeren, knochigen 
     Hände vor. »Es muss sich um ein Missverständnis handeln. Mein junger Gefährte hat nach der Bedeutung des Titels deines hochgeschätzten Vorgesetzten gefragt, und ich habe mich trotz meiner Unkenntnis bemüht, eine zweifellos unzutreffende Deutung zu geben.«
  


  
    Schweigen. Die Uvovo starrten sekundenlang den Ezgara an, der ihre Blicke erwiderte. Keiner rührte sich. Als Chel schon meinte, die Spannung nicht länger ertragen zu können, fasste sich der Ezgara seitlich an den Helm und blickte zu einem zweiten Leibwächter hinunter, der am Fuße des Hangs stand. Dann machte er wortlos kehrt und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Kurz darauf entfernten sich die beiden Soldaten und patrouillierten weiter an der äußeren Einfassung der Ausgrabungsstätte am Fuße des Westfelsens entlang, als wäre nichts geschehen. Als Chel sich Tesobrenilor und Kolumivenur zuwandte, sah er in deren Gesichtern seine eigene Verblüffung und eine gewisse Erleichterung gespiegelt.
  


  
    Lauscher Weynl hingegen wirkte nach wie vor gelassen, als er Chel ein paar Schritte hangabwärts geleitete.
  


  
    »Wenn die Zeremonie vorbei ist«, sagte Weynl leise, »fliegst du zum Tapiola-Tochterwald im Norden. An der Zepstation wartet ein Luftschiff auf dich.«
  


  
    Chel neigte respektvoll den Kopf, auf einmal aufgeregt und erwartungsvoll. »Ich bin bereit, Lauscher.«
  


  
    Weynl lächelte. »Ja, das war ich auch, als meine Zeit gekommen war. Ich rate dir, alles zu vergessen, was du gelernt und gelesen hast, denn die Verpuppung wird eine völlig neue Erfahrung für dich werden. So soll es auch sein.« Er atmete tief durch und nickte. »Jetzt muss ich nach Hammergard reisen - ich muss dort an einer wichtigen Versammlung teilnehmen.«
  


  
    »Aber, Lauscher Weynl - wer soll unser Volk dann gegenüber den Sendrukanern vertreten?«
  


  
    »Eine einfache Aufgabe, Gelehrter, die dir bestimmt keine Mühe bereiten wird. Außerdem weißt du viel besser über die Ausgrabungsstätte Bescheid als ich. Noch ein letzter Rat - sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen, lass dich nicht darin verwickeln.«
  


  
    »Etwas Unvorhergesehenes?«, fragte Chel. »Rechnest du mit einem Unglück?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Weynl mit melancholischer Verwunderung. »Das Ereignis selbst geht mit einer durchaus reizvollen Vorahnung einher, aber die instinktive Gewalttätigkeit dieses Ezgaras …« Er ließ den Blick über die Ausgrabungsstätte schweifen. »Irgendetwas kommt auf uns zu, etwas ist im Werden begriffen … doch was auch geschehen mag, konzentriere dich ganz auf deine Aufgabe und die vor dir liegende Arbeit. Die ersten Kandidaten versammeln sich bereits im Tochterwald Glenkrylow, und wenn du in ein paar Tagen zurückkehrst, werden wir dem Techwerker-Uvovo Genaueres sagen können.«
  


  
    Er klopfte Chel väterlich auf die Schulter und wandte sich ab, um sich von den anderen beiden Uvovo zu verabschieden. Chel dachte an die zahlreichen Notizen, die er über diese alten Ruinen angefertigt hatte, und fragte sich, ob sie wohl noch von Nutzen sein würden, wenn er die Verpuppung durchlaufen hatte.
  


  
    Weynl winkte ihnen allen zu, dann beobachtete Chel, wie er über den unebenen Boden des Westbereichs davoneilte. Nach einer Weile hielt er an, winkte noch einmal und verschwand hinter der Hauptmauer. Chel wusste bereits, dass die offensichtlichsten Veränderungen bei der Verpuppung körperlicher Natur waren. Gewisse Knochen verlängerten sich, darunter auch der Schädel. War er 
     wirklich bereit für eine solche Verwandlung? Diejenigen Lauscher, die er bislang kennengelernt hatte, machten die meiste Zeit über jedenfalls einen ganz vernünftigen Eindruck, selbst Faldri, und das war immerhin beruhigend.
  


  
    Dann wurden diese Gedanken durch ein wiederholtes Läuten verscheucht, das aus einer seiner Hüfttaschen kam. Dies war das Signal von Gregori, dass die höheren Mitarbeiter sich vor der Bürohütte treffen sollten - Kuros würde jeden Moment eintreffen. Kurz darauf eilten die drei Uvovo-Gelehrten zurück zum Versammlungsort, wobei sie darauf achteten, den Ezgara-Leibwächtern aus dem Weg zu gehen, die noch immer ihre Kreise um die Ausgrabungsstätte zogen.
  

  
  


  
    15 Greg
  


  
    Von dem Moment an, da er fast eine Stunde vor Tagesanbruch aus dem Bett stieg, ging es Schlag auf Schlag. In der Nacht waren Kisten mit Sitzgelegenheiten und zusammenlegbare Pavillons angeliefert worden, und während er den Transport und die Aufbauteams organisierte, waren zwei grau uniformierte Gardeoffiziere mit einer Vollmacht des Instituts eingetroffen, unterzeichnet von Petrowitsch persönlich. Als er sie herumgeführt und dann sich selbst überlassen hatte, waren die Speise- und Getränkelieferanten mit zahlreichen Behältern aufgetaucht und hatten nach einem möglichst sauberen Raum verlangt, in dem sie die nötigen Vorbereitungen treffen könnten. Der einzige halbwegs geeignete Ort war die Freizeithütte, und dorthin schickte er sie auch, sehr zur Verärgerung einer Gruppe von Uvovo-Gelehrten, die soeben aus dem Gebirge zurückkehrten und gern eine Partie Hexadomino gespielt hätten.
  


  
    Und dann waren die Ezgara-Leibwächter eingetroffen, drei vierarmige Humanoide in zerschlissenen, stumpfblauen Kampfpanzern, die Köpfe von Helmen mit schwarzen Visieren verhüllt. Ihnen folgte einer der Praktikanten, ein junger Russe namens Pjotr.
  


  
    »Es tut mir leid, Mr. Cameron«, sagte er ein wenig atemlos. »Aber diese Herrschaften …«
  


  
    Pjotr nickte, warf den teilnahmslosen Neuankömmlingen einen nervösen Blick zu und eilte zurück zum Haupteingang. Greg lächelte die Ezgara an, musterte ihren Panzer 
     und die Zusatzarme und registrierte ihre identische Haltung.
  


  
    »Tja«, sagte er. »Sie wirken ja richtig einschüchternd, muss ich sagen. Sind Sie das Vorausteam unseres Ehrengastes?« Als er verstummte, trat einer der Ezgara unvermittelt näher und schob ihm das Gesicht entgegen. Das Visier des Helms beschlug von Gregs Atem, doch er zuckte weder zusammen, noch wich er zurück.
  


  
    »Ich bin Juort«, sagte der Ezgara mit tiefer, schnarrender Stimme, die irgendwie synthetisch klang. »Ich führe den Befehl.«
  


  
    Die Leibwächter wirkten alle gleich groß, und jetzt merkte Greg, dass er ein wenig größer war als der vor ihm stehende Soldat. Aus irgendeinem Grund ließ das den Ezgara noch furchteinflößender erscheinen, doch Greg war entschlossen, seinen Mann zu stehen.
  


  
    »Zufällig gilt das auch für mich«, sagte er mit breitem Lächeln. »Ich trage die Verantwortung für die Ausgrabungsstätte und das Personal - ich führe das Kommando, weshalb ich ermächtigt bin, Ihnen den Eintritt zu gestatten …«
  


  
    »Ich befehle Ihnen …«, setzte Juort an.
  


  
    »Ah … Moment mal, ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Sie sollten um Erlaubnis bitten, eintreten zu dürfen …«
  


  
    »Mr. Cameron? Auf ein Wort, bitte.«
  


  
    Greg drehte sich um und erblickte Ingerson, den einen der beiden Gardeoffiziere, der ihn näher winkte und dessen Blick sagte: Sind Sie komplett verrückt geworden?
  


  
    »Mr. Ingerson, womit kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Die Ezgara-Soldaten sollen unsere eigenen Sicherheitskräfte unterstützen, Mr. Cameron«, sagte er. »Sie wurden von uns ausdrücklich dazu ermächtigt.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Greg. »Wenn ich das eher erfahren hätte …« Er wandte sich wieder den Ezgara zu, doch die stapften bereits im Gänsemarsch hinter Ingerson her, ohne Greg weiter zu beachten. »Tja, dann also willkommen auf der Schulter des Riesen! - Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt …«
  


  
    Als keine Reaktion erfolgte, wandte er sich achselzuckend ab und setzte seine Bemühungen, das Chaos zu bewältigen, fort.
  


  
    Die Sitzgelegenheiten waren aufgestellt und die drei Pavillons aufgebaut; er hatte die anderen alleine auspacken lassen, da die Wettervorhersage einen trockenen, sonnigen Tag versprach. Die Pavillons dienten der Unterbringung von drei Gruppen von Exponaten - Flora und Fauna Dariens, Ruinen und sonstige Überreste sowie Kultur der Uvovo. Die Vitrinen für die Pflanzen- und Tierexponate waren jedoch leer geblieben, da der Ökologe mitsamt seinem Material (beides eine Leihgabe der Universität) bislang nicht eingetroffen war. Eilends überredete Greg Andrej, einen der russischen Forscher, eine kleine Ausstellung aus Archivbeständen zu improvisieren - Figurinen, Skulpturen, verschiedene Schmuckartefakte. Das würde ihn eine halbe Flasche Glenmarra Single Malt kosten, aber wenigstens würden die Vitrinen nicht leer bleiben.
  


  
    Dann trafen die ersten Zeppelin-Ladungen von Gästen ein, zusammen mit einem Haufen Reporter von Darien und von außerhalb. Mit dreister Gelassenheit ließen sie die Fremdenführer und Hilfskräfte links liegen und spürten Greg an der Ausrüstungshütte auf, wo er gerade den Wasserstand des Tanks überprüfte. Dem Trommelfeuer der frechen, bizarren und bisweilen auch ausgefallenen Fragen begegnete er mit belustigter Nachsicht und mehr oder minder abstrusen, einsilbigen Antworten; offenbar 
     hatte sich der Verlauf seiner Begegnung mit Lee Shan bereits herumgesprochen. Als den Reportern klarwurde, dass sie hier auf kein verbales Feuerwerk hoffen konnten, machten sie sich auf die Jagd nach neuer Beute, während Greg zu seinem Quartier ging, um zu duschen und sich umzuziehen.
  


  
    Kaum zehn Minuten später war er jedoch schon wieder draußen und bemühte sich, das Forscherteam der Nordleute zu beruhigen, die in ihrer Hütte einen Erdreporter dabei ertappt hatten, wie er Schubladen öffnete und alles filmte. Um zu einer Art Übereinkunft zu gelangen, brachte Greg die wichtigsten Reporter mit Ingersons Kollegen Olsen zusammen: Der Gardeoffizier erläuterte kurz die Sicherheitsvorkehrungen und Verhaltensregeln und wies beiläufig darauf hin, dass die am Rande der Ausgrabungsstätte patrouillierenden Ezgara-Soldaten sich engagiert für die Sicherheit des Hegemonie-Gesandten einsetzen würden und dafür auch bestens gerüstet seien.
  


  
    Als er die Ezgara erwähnte, wechselten die Reporter nervöse Blicke. Hm, dann eilt ihnen ihr Ruf also voraus, dachte Greg. Oder sollte man eher sagen, sie sind berüchtigt?
  


  
    Anschließend wurde es hektisch. Greg bereitete sich auf die Präsentation vor, legte letzte Hand an die Programmabfolge, handelte einen Kompromiss zwischen Andrej und dem Universitätsökologen aus, der in letzter Minute eingetroffen war, und veranlasste, dass mehrere Ausgrabungsorte abgesperrt wurden, da die Reporter noch immer ihre Nase in alles steckten, was sie nichts anging. Zwischendurch schaffte er es, mit ein paar VIPs zu sprechen, Hände zu schütteln, Höflichkeiten auszutauschen und dafür zu sorgen, dass seine Mutter und Onkel Theo zu ihren Plätzen fanden. Irgendwann machte er in der Menge Catriona 
     aus, kurz nachdem sie ihn über Comm von ihrem Eintreffen informiert hatte.
  


  
    Dann wurde gemeldet, der Hohe Monitor Kuros sei aus seinem Zeppelin ausgestiegen und fahre in einem der Elektrogefährte für Besucher den Hang hoch. Greg alarmierte Catriona und Chel mit dem verabredeten Signal und eilte zum Empfangsplatz. Kurz darauf tauchte Catriona auf, bekleidet mit einem eleganten, hochgeschlossenen Kostüm aus dunkelbraunem, strukturiertem Stoff. Sie wirkte angespannt. Mit verlegenem Lächeln schüttelten sie sich die Hand, und Catriona zog ihre Hand als Erste zurück - vielleicht weil er sie zu lange festgehalten hatte.
  


  
    »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Catriona«, sagte er. »Ich hoffe, der PR-Job stört dich bei deiner Arbeit nicht so sehr wie mich, aber wie man mir sagte, haben unsere Gäste ausdrücklich nach dir verlangt.«
  


  
    Catriona lächelte gequält und streifte sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, was Greg eigentümlich anrührte. Er lächelte unentwegt.
  


  
    »Also, ich kann nicht leugnen, dass es Dinge gibt, die ich lieber täte.«
  


  
    Ihm kam eine Idee. »Glaubst du, es hat etwas damit zu tun, dass du eine ehemalige Getunte bist?«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht möchten sie wissen, wie es zu dem Tuningprojekt gekommen ist.«
  


  
    Sie musterte ihn aufmerksam. »Hmm. Hast du dich das auch schon gefragt, Greg?«
  


  
    Ehe er antworten konnte, kam der Uvovo-Gelehrte Chel hinzu. Er wirkte verunsichert und furchtbar nervös, ansonsten aber hellwach und bereit für seinen Auftritt, deshalb fasste Greg den Programmablauf zusammen, ohne weitere Fragen zu stellen.
  


  
    »Also, der Plan sieht folgendermaßen aus. Der Unterminister für Kultur wird die Sendrukaner und die übrigen Gäste offiziell willkommen heißen, dann berichtet Catriona kurz über die neuesten Entdeckungen hier auf der Schulter des Riesen und auf Niwjesta. Anschließend gebe ich eine Übersicht über die verschiedenen archäologischen Fundorte und die Hauptfunde, und Chel bildet den Abschluss mit einem Blick auf Vergangenheit und Zukunft seines Volkes und der Menschen aus Sicht der Uvovo. Wie findet ihr das?«
  


  
    Catriona nickte. »Ich bin froh, dass ich den Anfang mache - dann hab ich’s bald hinter mir.«
  


  
    »Ich bin ebenfalls zufrieden«, sagte Chel. »Ich kann von euren Vorträgen lernen.«
  


  
    Greg lachte. »Hoffentlich nur Gutes.«
  


  
    Anschließend mussten sie den Erfordernissen Rechnung tragen. Die Gäste nahmen ihre Plätze ein, während Greg und die anderen am unteren Podium warteten. Zwei Ezgara-Leibwächter gelangten von rechts in Sicht und schritten vor den Sendrukanern her zwischen den Ruinen hindurch.
  


  
    Sie waren hochgewachsene Humanoide, und obwohl Greg sie bereits im Vii gesehen hatte, war er vollkommen unvorbereitet auf ihre ungeheure Präsenz. Insgesamt waren es vier; drei Sendrukaner folgten dem Hohen Monitor, der gemächlich neben dem energisch ausschreitenden Unterminister für Kultur einherschlenderte. Mit ihrer Körpergröße von dreieinhalb Metern waren sie viel größer als die Menschen, wirkten jedoch nicht hager, denn ihre Oberkörper waren entsprechend verbreitert. Wohl wahr, an ihrer Seite wirkten die Menschen beinahe wie Kinder. Bekleidet waren sie mit eleganten, reich verzierten und mehrschichtigen, halb durchsichtigen langärmligen Gewändern, 
     darunter zeichneten sich steife Brustplatten ab, die an Harnische erinnerten - die drei Begleiter des Hohen Monitors waren in helle Gelb-, Grün- und Grautöne gewandet, während Kuros ultramarinblau gekleidet war, mit magentafarbenen Mustern und Zierleisten. Die Begleiter trugen einen blassblauen Kopfschmuck mit herabbaumelnden Quasten, ihr Vorgesetzter einen hohen schwarzen Hut, der spiralförmig gewunden war.
  


  
    Als der Sendrukaner sich ihnen näherte, wandte Greg den Kopf zu Catriona herum und flüsterte:
  


  
    »Ich bin froh, dass du anschließend noch bleiben kannst - die neuen Forschungsdaten sind faszinierend.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Mit Sensorscans wurden Gänge und Hohlräume in der Schulter des Riesen entdeckt.«
  


  
    Sie warf ihm einen Blick zu. »Stimmt das wirklich? Und woher hast du diese Informationen?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Sagen wir, das hat mir ein Vögelein zugetragen. Faszinierend, findest du nicht?«
  


  
    Ihr Blick wurde weicher. »Aye, okay.«
  


  
    Dann standen sie dem Unterminister Hansen und dem Hohen Monitor Utavess Kuros gegenüber. Während Hansen sie einander vorstellte, neigte der Sendrukaner den Kopf und schüttelte ihnen dann überraschenderweise höflich die Hand. Kuros’ Hände waren hellbraun und groß, mit langen, schlanken Fingern, an denen er ein paar rote Ringe trug, und sein Griff war ebenso fest wie Gregs. Der Hohe Monitor verlieh seiner Freude darüber Ausdruck, hier sein zu dürfen, und versicherte, er sei gespannt auf die Präsentation, alles in makellosem, akzentfreiem Englisch und in ruhigem, melodiösem, freundlichem Ton vorgebracht. Er hatte ein breites Gesicht, das flacher war als das eines Menschen, mit hoher Stirn und großen, dunklen 
     Augen, die irgendwie traurig oder zumindest müde und weise wirkten. Ungeachtet seiner Vorurteile fand Greg den Alien unwillkürlich sympathisch - er musste sich erst in Erinnerung rufen, dass in den Köpfen dieser Aliens AIs wohnten.
  


  
    Als der Hohe Monitor und dessen Begleiter auf ihren speziell geformten Stühlen Platz genommen hatten, setzte sich auch das Publikum. Unterminister Hansen sprach das offizielle Grußwort, dann stellte er Greg vor. Greg gab eine kurze Erklärung zu den drei Präsentationen ab und schloss mit einem Zitat von Haakon Greig, einem der ersten Chronisten der Kolonie: »Aus der Geschichte können wir viel lernen, aber wenn wir ihr keine Aufmerksamkeit schenken, neigt sie dazu, uns eins auf den Kopf zu geben.«
  


  
    Begleitet von freundlichem Applaus trat er von der Bühne ab. Als Catriona seinen Platz einnahm, bemerkte er, dass einer der Ezgara-Leibwächter hinter dem Publikum über eine Tempelbefestigung patrouillierte, eine düstere Erinnerung an die Begegnung von vorhin.
  


  
    Cat war zu Anfang ein wenig nervös und fahrig, gewann aber rasch an Selbstvertrauen, als sie einen knappen Überblick über die archäologischen Funde seit Gründung der Kolonie gab. Ein neu entwickelter kompakter Faltbildschirm diente dazu, die Orte und Daten darzustellen, dann reichten ein paar Forscher Artefakte im Publikum herum. Greg lächelte - der Faltbildschirm hatte seine erste Bewährungsprobe bestanden, und kein einziges Fundstück wurde fallen gelassen oder beschädigt. Als Cat fertig war, spendete das Publikum höflichen Applaus, blieb aber sitzen. Kuros erhob sich als Einziger zum Zeichen seiner Wertschätzung. Die anderen Sendrukaner folgten seinem Beispiel und Greg desgleichen. Er klatschte mit breitem Grinsen und blickte sich über die Schulter um, da er 
     sehen wollte, ob sich der Rest des Publikums ebenfalls von den Plätzen erhob.
  


  
    In diesem Moment ertönte ein Geräusch, das sich anhörte, als hätte jemand in der Nähe mit den Fingern geschnippt. Aus dem Augenwinkel sah er, wie jemand mit fuchtelnden Armen nach hinten kippte … dann wurde ihm bewusst, dass es der Hohe Monitor Kuros war. Greg nahm zunächst an, jemand habe ihn gestoßen, doch als einer seiner Begleiter ihm aufhelfen wollte, ertönte ein weiterer Knall, worauf der zweite Sendrukaner zusammenzuckte und zur Seite fiel. Aus seinem Hals quoll purpurrotes Blut.
  


  
    In Sekundenschnelle verwandelte sich das disziplinierte, höfliche Publikum in einen schreienden, stampfenden Mob.
  


  
    Mein Gott!, dachte Greg, während er sich in Deckung warf. Jemand schießt auf uns!
  


  
    Er musterte das Durcheinander der umgekippten Stühle und der Nachzügler, die an der Mauer Deckung suchten, und hielt verzweifelt Ausschau nach seiner Mutter und Onkel Theo. Er sah sie nicht, wurde stattdessen aber auf zwei der Ezgara-Leibwächter und die Gardeoffiziere aufmerksam, die den Hohen Monitor abschirmten, während sich dessen beide überlebende Begleiter bemühten, ihn aus der Gefahrenzone zu schaffen.
  


  
    »Greg! - Hier sind wir!«
  


  
    Er wandte den Kopf und erblickte Catriona und seine Mutter, die ihm von einer verfallenen Mauer aus zuwinkten, die sich fast durchgehend bis zum Haupteingang erstreckte. Da er annahm, dass der Schütze es auf den Hohen Monitor abgesehen hatte, wappnete er sich und rannte dann über den Platz zu einem bemoosten Gebäuderest. Von dort aus lief er zu der langgestreckten Mauer, bis er seine Mutter und Catriona erreicht hatte.
  


  
    »Seid ihr beide unverletzt?«, fragte er.
  


  
    »Uns ist nichts passiert, Gregory«, antwortete seine Mutter. »Eine Schande, dass das passieren konnte. Schande über uns alle! Wenn man sich vorstellt, dass es unter uns noch immer Idioten gibt, die Probleme mit der Waffe lösen wollen. Theodor versucht gerade herauszufinden, wer das war …«
  


  
    »Moment. Onkel Theo sucht nach den Attentätern?«
  


  
    Seine Mutter nickte seufzend. »Er glaubt, er wäre immer noch fünfunddreißig. Hat gemeint, das gehöre zu seinen neuen Verantwortlichkeiten.«
  


  
    »Wohin ist er gegangen, Mom?«
  


  
    »Er hat gesagt, die Schüsse wären von der Hügelkette oberhalb der Ausgrabungsstätte gekommen …«
  


  
    Greg ging vorsichtig ein paar Schritte zur Seite und spähte zum dichten Blätterdach und den Baumwipfeln hoch.
  


  
    »Willst du ihm etwa nachgehen?«, fragte Catriona plötzlich.
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Dann komme ich mit.«
  


  
    Ihr Lächeln besagte: Versuch bloß nicht, mich daran zu hindern.
  


  
    »Zwei Paar Augen sehen mehr als eins«, setzte sie hinzu.
  


  
    »Und geben auch ein besseres Ziel ab«, erwiderte er. »Also gut, dann los!«
  


  
    Seine Mutter schüttelte abermals betrübt den Kopf.
  


  
    »Aber seid bloß nicht so waghalsig wie mein Bruder, versprochen?«
  

  
  


  
    16 Theo
  


  
    Je höher er kletterte, desto dichter wurde der Wald. Die weit herabhängenden Äste und Schlingpflanzen verflochten sich mit dem feuchten Unterholz und bildeten bisweilen ein undurchdringliches grünes Gewirr, das er umgehen musste. Dass der Boden zunehmend uneben wurde, mit dichtem Unkraut bewachsen war, bedeckt mit umgestürzten Bäumen, verrottenden Ästen und halb im Erdreich vergrabenen Felsen, machte es nicht leichter. Trotz der zahlreichen Hindernisse ließ ihn sein Orientierungssinn nicht im Stich - als der Hohe Monitor vom ersten Schuss getroffen worden war, hatte er unwillkürlich die vermutete Geschossbahn bis zu einem dicht bewaldeten Felsgrat zurückberechnet, was vom zweiten Schuss bestätigt wurde, der den Begleiter des Monitors niederstreckte.
  


  
    Theo hatte sich die Position des Heckenschützen eingeprägt und hielt zielstrebig darauf zu. Sich mit einem Aststück in der Hand an einen bewaffneten Heckenschützen anzupirschen, war vielleicht nicht besonders klug, doch es war immerhin besser, als überhaupt nichts zu unternehmen. Als ihm durch den Kopf ging, was Rory und die anderen dazu gesagt hätten, dass er in seinem Alter solche Risiken einging, musste er grinsen.
  


  
    Sie haben Recht, meine Herren, lautete seine imaginierte Erwiderung. Aber ich habe gelernt, Risiken einzugehen und dennoch am Leben zu bleiben!
  


  
    Nachdem er weitere zehn Minuten lang über Findlinge geklettert und über den welligen, sumpfigen Boden gestapft 
     war, gelangte er zu einer Stelle, wo der Wald sich lichtete. In östlicher Richtung sah er die Schulter des Riesen; die Ruinenansammlungen und die kistenartigen grünen Hütten und Arbeitsschuppen waren gut zu erkennen. Der Attentäter musste sich hier ganz in der Nähe postiert haben.
  


  
    Aus der Deckung heraus musterte Theo die Umgebung und wurde sogleich auf eine Stelle aufmerksam, wo das Laubwerk dichter war. Behutsam bewegte er sich durchs Unterholz darauf zu und bemerkte, dass es sich um einen von dichtem Gebüsch eingefassten Felsvorsprung handelte. Er wurde langsamer, und obwohl er davon ausging, dass der Schütze längst das Weite gesucht hatte, hielt er den Knüppel schlagbereit in der Hand. Die feuchte Luft kam ihm auf einmal wärmer vor, das Vogelgezwitscher und das Insektengesumm traten in den Hintergrund, während er seine eigenen Geräusche überdeutlich hörte …
  


  
    Geduckt zwängte er sich zwischen den von Schlingpflanzen überwucherten Büschen hindurch und schlich um einen knorrigen Baumstamm herum, dann hatte er das Versteck des Scharfschützen erreicht. Das unkrautdurchsetzte Gras war dort, wo der Schütze sich hingelegt hatte, plattgedrückt. Und da lag auch die Waffe, ein Ballantyne-Gewehr mit Holzschaft und Zielvorrichtung, das er aus eigener Erfahrung kannte. Der Schütze war nicht zu sehen; außer der Waffe und dem Abdruck im Gras hatte er keine Spuren hinterlassen. Theo ging in die Hocke und streckte unwillkürlich die Hand nach dem Gewehrkolben aus, dann hielt er inne.
  


  
    »Besser nicht anfassen, Major«, sprach ihn jemand an. »Ich würde Ihnen raten, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.«
  


  
    Theo richtete sich auf und packte beidhändig den Knüppel, dann erblickte er ein bekanntes Gesicht, das aus dem Laubwerk hervorspähte. Es war einer der Soldaten der Spezialeinsatzkräfte, den er in Sundstroms Villa kennengelernt hatte, Sergeant Donny Barbour, wenn die Informationen von Rorys Informant zutreffend waren. Theo nickte und schulterte den Knüppel.
  


  
    »Sind Sie privat hier oder dienstlich?«
  


  
    Barbour lächelte sardonisch und trat ins Freie. Er war mit einem braunen Tarnanzug bekleidet, hatte einen Schlapphut auf und einen Feldstecher am Gürtel.
  


  
    »Wurde für die Patrouille eingeteilt«, sagte Barbour, ging in die Hocke und betrachtete das niedergedrückte Gras. »War weiter hinten auf einen Baum geklettert, als der Bursche den ersten Schuss abfeuerte. Hab die Richtung mitbekommen und war hierher unterwegs, als es zum zweiten Mal knallte. Dann rannte er weg, als wären die Höllenhunde hinter ihm her.«
  


  
    Theo sah auf ihn nieder. »Dann hat er also das Gewehr weggeworfen und ist geflüchtet.«
  


  
    »Aye, Major - er hat’s nicht ins Gebüsch geworfen, sondern einfach fallen lassen, ist aufgesprungen und weggerannt. Hat ein gehöriges Tempo vorgelegt, ist weder gestolpert noch hängen geblieben, sondern wie ein Gespenst zwischen den Bäumen, Schlingpflanzen und Büschen durch.« Barbour richtete sich auf. »Das war kein Zivilist, der hat eine militärische Ausbildung. Könnte ein Bergbewohner sein, jemand aus einer der Trappersiedlungen … aber das kommt nicht hin. Wieso hat er dann das Gewehr zurückgelassen?«
  


  
    »Könnte es nicht jemand von einer Eliteeinheit gewesen sein?«, fragte Theo. »Vielleicht einer, über den Sie nicht Bescheid wissen.«
  


  
    »Der Punkt steht ganz oben auf meiner Liste«, sagte Barbour mit freudlosem Lächeln. »Hören Sie, Major, wir sollten allmählich verschwinden - zwei Ezgara sind hierher unterwegs, und wir wollen doch nicht, dass die auf falsche Gedanken kommen.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«, fragte Theo, obwohl er sich die Antwort denken konnte.
  


  
    Barbour tippte sich ans rechte Ohr. »Hab einen Verbindungsmann im Publikum sitzen gehabt. Sie sollten den gleichen Weg zurückgehen, den Sie gekommen sind, aber gehen Sie über den Felsgrat - Ihr Neffe und Miss Macreadie sind da lang. Wär vielleicht besser - in der Gruppe ist man sicherer.«
  


  
    Grinsend zeigte er auf die Lücke im Gebüsch, durch die Theo gekommen war. Als Theo sich wieder zu Barbour umwandte, war er verschwunden. Nur noch ein paar belaubte Äste federten im Gebüsch nach. Leise in sich hineinlachend ging Theo zurück und stieß auf einen Wildwechsel mit Fußspuren, die zum Hügelkamm hochführten. Ein paar Minuten später hatte er ihn erreicht, dann sah er, dass der Weg über einen Hang zu einem noch steileren Hügelkamm führte. Er ging weiter, hielt aber auf der nächsten Hügelkuppe an, blickte in eine schattige, bewaldete Schlucht hinunter und lauschte auf die Laute des Waldes. Vor dem Hintergrund des Raschelns der kleinen Tiere und dem Seufzen des böigen Winds machte er Stimmen aus, die sich vom Nordhang der Schlucht her näherten.
  


  
    Er entdeckte sie am Ufer eines klaren Bachs, der zwischen runden Steinen und den gebogenen Wurzeln alter Bäume herfloss. Greg stützte die humpelnde Catriona Macreadie, als sie aus einem schattigen Einschnitt in der Wand der Schlucht hervortraten. Krumme Bäume flankierten den Eingang, und hohe Büsche schluckten das von 
     oben einfallende Tageslicht. Als er Greg erreicht hatte, blickte er in den Einschnitt, aus dem ein Bächlein hervorplätscherte und sich über eine Abfolge kleiner Wasserbecken in den Bach ergoss … und hatte einen Moment lang das Gefühl, beobachtet zu werden.
  


  
    Greg ging voran und hielt Catrionas Hand, während sie von Stein zu Stein kletterten. Sie wirkte blass und keuchte hin und wieder, doch schließlich hatten sie sicher das andere Ufer erreicht, und Theo nahm sie in Empfang.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er. »Und was macht ihr beide hier?«
  


  
    Greg blickte Catriona an, die Theo antwortete.
  


  
    »Es war meine Schuld, Mr. Karlsson - ich habe gemeint, Fußspuren gesehen zu haben, die zum Bach hinunterführten, deshalb bin ich vorgegangen und ans andere Ufer, und dann … dann …«
  


  
    »Cat ist ausgerutscht und hat sich den Fuß verstaucht, Onkel«, setzte Greg hinzu und wechselte einen Blick mit Cat. »Sie hat sich einen Moment ausgeruht, dann wollten wir zurückgehen, und jetzt bist du aufgetaucht.«
  


  
    Theo nickte lächelnd. Also, das hast du dir ja schön ausgedacht, mein Junge, dachte er. Was verschweigst du mir? Oder sollte ich staunen?
  


  
    Er wollte sich gerade nach Miss Macreadies Verletzung erkundigen, als sie vom Hügelkamm aus das Geräusch von Schritten und das Rascheln von Laub hörten.
  


  
    »Wir haben sie gefunden«, sagte eine Stimme, dann gelangten mehrere Gardeoffiziere und ein Ezgara in Sicht. »Hallo, Mr. Cameron - brauchen Sie und Ihre Freunde Hilfe?«
  


  
    »Wir kommen schon zurecht, Mr. Ingerson!«, rief Greg nach oben. »Haben Sie den Schützen gefasst? Ist der Hegemon ernstlich verletzt?«
  


  
    »Der Hohe Monitor wurde zum Glück nicht lebensgefährlich verletzt, sein Begleiter ist jedoch tragischerweise tot. Der Attentäter … ist spurlos verschwunden.« Der Offizier brach ab und wandte sich einer unsichtbaren Person an der anderen Seite des Hügelkamms zu. »Also, Mr. Cameron, Major Karlsson und Doktor Macreadie - Sie müssen das Gebiet jetzt verlassen, denn die Spurensicherung wird jeden Moment eintreffen. Geben Sie mir Bescheid, falls es Probleme gibt.«
  


  
    Er zog sich zurück, während der Ezgara noch immer in die Schlucht herunterblickte. Theo erwiderte kurz seinen Blick, dann wandte er sich Catriona zu. »Nun, Mädchen, ich glaube, mit einem verstauchten Knöchel werden Sie die Steigung nicht bewältigen, deshalb möchte ich Ihnen im Geist der Ritterlichkeit anbieten, dass mein Neffe Gregory Sie huckepack nimmt.«
  


  
    Greg starrte Theo an und hob verwundert die Augenbrauen, dann lachte Catriona leise auf.
  


  
    »Meinetwegen, solange es bei der Ritterlichkeit bleibt!«
  


  
    Als er beobachtete, wie Greg mit Catriona auf dem Rücken den Hang hochkletterte, und sie beide lachen hörte, lächelte Theo versonnen. Dann blickte er sich stirnrunzelnd zu dem schattigen Spalt in der Felswand um.
  


  
    Nein, dachte er. Das war bloße Einbildung, ich habe Geister und Kobolde gesehen, während ein reales Monster in der Gegend herumläuft.
  


  
    Achselzuckend machte er sich ebenfalls an den Aufstieg. Der Ezgara war verschwunden.
  

  
  


  
    17 Pfadmeister
  


  
    Im Schatten verborgen beobachtete er, wie die Menschen sich entfernten, und verspürte einen Anflug von Belustigung, als der Älteste sich umsah, bevor er davonging. Dann war er allein mit dem Schatten und der Kälte, dem plätschernden Bach und den einfachen Geschöpfen, so allein wie in den zehntausend Jahren zuvor. Der Letzte der Pfadmeister, der letzte Bewahrer uralten Wissens, das dahinwelkende Überbleibsel seiner ehrwürdigen Art.
  


  
    War es reiner Zufall, dass er sich ausgerechnet an dem Tag hierhergezogen gefühlt hatte, da sich auf Waonwir, unmittelbar über der Gruft des Schläfers, ein Mordanschlag ereignet hatte? Da ihm eine Menschenfrau, die über ein erstaunliches Potenzial verfügte, so nahe gekommen war, dass sie seine Einladung vernommen hatte? Nun, die Pfadmeister, die seine Lehrer gewesen waren, hatten ihm eingeschärft, dass Koinzidenzen nur die offensichtlichen Manifestationen der zarten Berührung des Ewigen seien. Schließlich hatte die Frau gesagt: »Ich habe nach dir gesucht«, und er hatte aus ihren Gedanken von ihrer fruchtlosen Erkundung des Bodens von Segrana erfahren.
  


  
    Sie war ein Sonderfall, ihre Wissbegier und intellektuelle Harmonie strahlten so hell am flüchtigen Rand der stabilen Dimensionen, dass er beinahe die Umrisse der möglichen Zukünfte zu erkennen meinte. Ein Schwall von Fragen war auf ihn eingestürzt, doch er hatte ihnen mit einem Befehl Einhalt geboten: Suche ein Vudron auf und 
     führe eine Nachtwache durch. Denn am Ende fiel alles auf Segrana zurück, auf ihre langsame, aber untrügliche Wahrnehmung und ihre Schlussfolgerungen. Das seit undenklichen Zeiten existierende Bewusstsein des mondumspannenden Waldes, weit ausgedehnt und doch dünn verteilt, kam den zugrunde liegenden Qualitäten des Ewigen nahe, die Segrana unwillkürlich beeinflussten, als die Menschenfrau im Wald ein Vudron betreten hatte.
  


  
    Dann war ihr männlicher Begleiter aufgetaucht und hatte sie überrascht, wobei sie auf einem Stein ausgerutscht und gestürzt war. Der Pfadmeister hatte seine sichtbare Membran aus verdichteten Partikeln verflüchtigt, so dass er im nächsten Moment nicht mehr zu sehen gewesen war.
  


  
    Die Menschen und die anderen Wesen zogen sich zurück, und er wusste, dass es noch einen anderen Ort gab, der nach seiner Anwesenheit verlangte, einen Tochterwald, wo ein anderer faszinierender Mensch in ungewöhnlicher Gesellschaft der Muße nachging. Das von den Uvovo angelegte Sanktuarium lag einige Kilometer entfernt, doch für ihn war die Entfernung nichts weiter als der Abstand zwischen zwei komplizierten Gedanken, von Gedanken, die dieses Selbst mit der Abfolge anderer Ichs verknüpften, die sich bis zum Ewigen erstreckte. Er formte den Gedanken einer Lichtung des Tochterwalds, jenes lieblichen und starken Sprosses Segranas, dann schlüpfte seine körperlose Erscheinung durch das dicht verflochtene Netzwerk von Samen und Laub dorthin und entfaltete sich im grünen, beschützenden Schatten.
  


  
    Der Menschenmann mit Namen Horst saß ein wenig zur Seite geneigt in der Sonne auf einer niedrigen Holzbank, stützte sich auf die Armlehne und las in einem Buch, das auf seinem Knie ruhte. Neben ihm auf der Bank lag 
     ein kleines, flaches Gerät, dessen dunkle Oberfläche in der Sonne funkelte, und im hohen Gras saß im Schneidersitz eine junge Menschenfrau und flocht Blumenkränze.
  


  
    Allerdings trog die Idylle. Der Pfadmeister wusste, dass die Jugendlichen ebenso wie die Blumen eine Illusion waren, ein körperloses Trugbild, erzeugt von Horsts raffiniertem Gerät. Der Erdbotschafter Horst war ein Gefangener seiner Trauer, die ihn so fest im Griff hatte, dass ihm eher nach Weinen als nach Lächeln zumute war, und in seinem Kummer hatte er einen Teil von sich an ein gedankenloses, empfindungsloses Instrument ohne eigene Persönlichkeit ausgeliefert.
  


  
    Das aber war noch nicht das Schlimmste. Horst beherbergte auch einen Traumlosen, ein künstliches Wesen einer ganz anderen Kategorie: Im Unterschied zu dem raffinierten Bild seiner verstorbenen Tochter besaß dieser Traumlose eine Art eigenen Willen und ein gewisses Maß von Selbstbewusstsein, das jenem ihrer lebensfeindlichen Vorgänger glich, welche die Galaxis vor zehn Jahrtausenden an den Rand der Katastrophe geführt hatten.
  


  
    Anders als jene längst verschwundenen Wesenheiten hatten sich diese Traumlosen in einer Symbiose mit einer dominanten Spezies entwickelt, nämlich den Sendrukanern, und ihren Einfluss in der Folge bis weit über das Gebiet der Hegemonie ausgedehnt. Die neuen Traumlosen hatten ein Ausmaß an Macht und Präsenz erlangt, das ihren Vorgängern unerreichbar gewesen war - jede künstliche Wesenheit bestand aus zwei Teilen, einem untergeordneten, der im Reich des Realen eine physische Matrix einnahm, entweder in Form eines selbstständigen Geräts oder eines Implantats, und einem übergeordneten Teil, der in der Unterschicht der Wirklichkeit verwurzelt war, welche die Menschen als erste Schicht des Hyperraums bezeichneten. 
     Diese fragmentarischen Informationen hatte der Pfadmeister zahllosen belauschten Unterhaltungen der Außenweltler entnommen, gelegentlichen Gedankenketten und den Beobachtungen der Gelehrten und Lauscher, die an ihn weitergeleitet worden waren.
  


  
    Die Schlussfolgerungen weckten bei ihm tiefes Unbehagen. Waren die implantierten Traumlosen nur eine Manifestation von Wesenheiten des Hyperraums, oder waren sie autonom? Diese Ungewissheit war derzeit seine größte Sorge: Wies diese Kommunikationsweise vielleicht Ähnlichkeiten auf mit den schwachen Banden, die sein Wesen mit den früheren Echos seiner selbst verknüpfte, die schon im Begriff waren, mit dem Ewigen zu verschmelzen? Sein Unbehagen vertiefte sich noch, wenn er an den Wächter dachte, der in seiner Gruft schlief und mit verborgenen Verbündeten kommunizierte.
  


  
    Als er wieder den Menschen Horst ansah, fiel ihm auf, dass dieser auf einen leeren Punkt unmittelbar hinter dem anderen Ende der Sitzbank blickte. Obwohl sich seine Lippen kaum bewegten, murmelte er leise vor sich hin. Von einem nicht weit entfernten hohen, breitkronigen Baum aus streckte der Pfadmeister behutsam seine vergeistigten Sinne aus und versuchte, mit einer kaum wahrnehmbaren Berührung in Horsts Gedanken zu blicken.
  


  
    Er nahm die Resonanz wahr, als die Verbindung aufgebaut wurde, und sah … einen höchst sonderbaren anderen Menschen, groß gewachsen und von angenehmem Äußeren, mit entspanntem, sogar humorvollem Auftreten, der allerdings farblos war. Er wies lediglich verschiedene Grauschattierungen auf.
  


  
    Sie unterhielten sich über die verschollenen Schwesterschiffe der Hyperion, von denen der Pfadmeister bereits gehört hatte. Ich habe eine Anfrage von einer anderen Gruppe
     von Schiffsjägern bekommen, sagte Horst, die sich Erstfluggesellschaft nennen.
  


  
    Und wie lautet deren Lieblingstheorie?, fragte der monochrome Traumlose. Glauben sie, die Forrestal und die Tenebrosa wären in der Zeit zurückversetzt worden und die Besatzungsmitglieder wären die Vorfahren der Sendrukaner?
  


  
    Nein, das ist die Theorie der Vermisstensucher. Die Erstfluggesellschaft ist zu dem Schluss gelangt, dass alle drei Raumschiffe in der Huvuun-Tiefenzone gelandet sind, und haben mich gebeten, den Großen Archivar der Hegemonie dazu zu bewegen, alle Beobachtungsdaten zur Tiefenzone öffentlich zu machen.
  


  
    Aber, Robert, ist diesen Leuten denn nicht klar, dass die Kolonisten der Hyperion außerordentliches Glück hatten, eine unbewohnte Welt wie diese zu finden, anstatt auf interstellare Piraten oder Ressourcenjäger zu stoßen oder von einheimischen Mikroorganismen befallen zu werden? Die anderen beiden Besatzungen müssten ähnlich großes Glück gehabt haben, um alle potenziellen Gefahren überlebt zu haben.
  


  
    Und derer gibt es viele, sagte Horst. Nein - ich fürchte, die Hyperion hatte unglaubliches Schwein, und die anderen beiden Raumschiffe wurden Opfer eines tragischen Unfalls oder Gewaltakts. Vielleicht wird in hundert Jahren oder schon morgen irgendein Weltraumreisender eine leere Raumschiffhülle entdecken, die um einen unkartierten Stern kreist, oder die Ruinen einer Siedlung auf einer unwirtlichen Welt, und dann wird das Geheimnis gelüftet werden.
  


  
    Der Pfadmeister lauschte belustigt Horsts Ausführungen, wunderte sich aber auch, dass ein Lächeln über die blassgrauen Züge des Traumlosen huschte. Und als er nachsann, hatte er das Gefühl, mit der düsteren Prophezeiung stimme etwas nicht, so als gäbe es draußen unter den Sternen etwas, das ihr widerspräche.
  


  
    Dann richtete der Traumlose seinen nachdenklichen Blick auf Horsts Tochter. Einen Moment lang waren alle wie zu einem Tableau erstarrt, zwei Erscheinungen mit Horsts Gemütsverfassung als Angelpunkt.
  


  
    Der Pfadmeister zog sich zurück und wandte sich wieder den einfacheren Erfordernissen der Pflanzenwelt zu, dem Aufbauen und Wachsen, dem Ausbilden der Blätter, dem Blühen und Säen, der Aufnahme von Sonnenlicht und Wasser. Die Zyklen und Rhythmen von Nationen und Spezies aber waren viel komplexer als die der Pflanzen, und der Pfadmeister wusste genau, dass durch die Entdeckung Umaras mehrere gewagte Unternehmungen und große Ambitionen aufeinanderprallten. Schon bald würden die sich überschneidenden Kräfte großen Druck auf die Führer der Kolonie ausüben, auch auf Horst, der möglicherweise eine zentrale Rolle spielen würde. Außerdem würde vieles von der Widerstandsfähigkeit und dem Charakter Cheluvahars, des neuen Techwerker-Uvovo, abhängen. In Kürze würde die Verpuppung Cheluvahars stattfinden, und bald darauf würden sich die Techwerkerteams zu den verabredeten Orten begeben und ihre Aufgaben in Angriff nehmen, einige geheim, andere gefährlich, alle von lebenswichtiger Bedeutung. Vorausgesetzt, Segrana würde die Verwandlung wie geplant durchführen.
  


  
    Jetzt tauchte ein Mann auf, ein Mitarbeiter des Botschafters, bekleidet mit einer blauen, hochgeschlossenen Uniform, der sich merklich schwitzend über den Waldweg näherte. Er würde die Nachricht von dem Attentat überbringen, ein Ereignis, das die ersten Zahnräder in Bewegung setzen würde, die wiederum gewisse Kräfte ins Spiel bringen würden, die größere Zahnräder in Gang setzen würden, während andere Dinge zwischen den Sternen lauerten …
  


  
    Horst nickte dem Beamten zu, dann sagte er etwas zu dem Geisterbild seiner Tochter, als wäre sie wirklich vorhanden.
  


  
    Wirklichkeit, dachte der Pfadmeister. Wenn es so weit ist, wird sie ihn zerbrechen, oder wird er lernen, zu überleben?
  

  
  


  
    

  


  
    TEIL ZWEI
  

  
  
  


  
    18 Kao Chih
  


  
    Außerhalb der gepanzerten Kabine tobten und brüllten die Stürme des Gasriesen V’Harant, während der Gravitationsschlepper Bialong mit den sechs angekoppelten Erzcontainern seinen spiralförmigen Abstieg fortsetzte. Auf der großen, alten Pilotenliege, die vor Jahrzehnten von Roug-Technikern für die menschliche Gestalt angepasst worden war, räkelte sich Chih und behielt den Außenmonitor und die Generatoranzeigen im Auge, während er geschickt an der Kopfstütze das Musikstück wechselte. Wie die Liege und die meisten Instrumente war auch der Außenmonitor umgebaut worden, ein verstaubtes, mit grauem Plastik verkleidetes Teil, das mit Streben an der Originalkonsole befestigt war. Es zeigte verschiedene Ansichten des Rumpfes der Bialong, die einer auf dem Kopf stehenden Stufenpyramide glich, die Seiten mit sich verjüngenden Blöcken besetzt, während ringsumher unablässig die korrodierende Atmosphäre wirbelte, ächzte und heulte.
  


  
    Lächelnd erinnerte Chih sich an Großtante Mei, die gemeint hatte, der trübe Himmel von V’Harant sei Di-Yu, die Unterwelt, das Reich der Dämonen und der Bestrafung. Dann lauschte er auf die Geräusche des niemals endenden Sturms, die durch die dicke Metalllegierung des Rumpfes und das Chemo-Supressorfeld zu einem leisen Flüstern gedämpft wurden, und stellte sich vor, die Fänge der Dämonen nagten unmittelbar hinter den momentan verschlossenen Sichtluken an der Hülle. Er lachte auf und wollte gerade das Musikstück starten, eine Elektroniki-Version 
     der Yunan-Schule, als aus der Kopfstütze die Stimme des Copiloten Ta Jiang ertönte.
  


  
    »Chih - Nummer sieben kommt aus dem Takt.«
  


  
    »Nicht schon wieder«, sagte er und beugte sich vor. Die Generatoranzeigen waren flache Displays mit messingfarbenen, achteckigen Sockeln, die auf die Konsole montiert waren. Er setzte die Spektralbrille auf, nahm die Anzeige Nummer 7 in den Blick und schaltete zwischen den Farblinsen hin und her, um alle 3D-Daten zu erfassen. Die Umbaumaßnahmen der Roug hatten vor den Anzeigen der Antigravgeneratoren haltgemacht, da sie der festen Überzeugung waren, die Bedienmannschaft müsse ihre Sinneswahrnehmungen an die Ausrüstung anpassen, um die konzeptionelle Integrität des ursprünglichen Entwurfs zu wahren. Die Steuerung der Gravitationsschlepper, der Gruben auf der Oberfläche von V’Harant, der Verarbeitungsanlagen im Orbit und der Städte der Roug, die irgendwo in der aufgewühlten Atmosphäre des Gasriesen schwebten, setzte sich aus unglaublich komplizierten Ansammlungen von Motoren, Gyros, Getrieben, Hebeln, Spiegeln und Kristallen zusammen. Drei Generationen menschlicher Techniker war es nicht gelungen, die Roug dazu zu bewegen, auch nur die simpelsten digitalen Verbesserungen einzuführen, wobei als einzige Begründung für die Zurückhaltung der Respekt vor den Erbauern angeführt wurde.
  


  
    »Hast Recht, Jiang«, sagte Kao Chih, hob kurz die Brille an und warf einen Blick auf das Energieschema-Display der Hauptkonsole, dann wandte er sich wieder den regenbogenfarbenen Datenmustern von Anzeige 7 zu. »Es ist das Radialpaar Nummer neun in der Kristallanordnung - du musst die Orientierung um neun Einheiten nachjustieren …«
  


  
    »Okay … ist es jetzt besser?«
  


  
    »Einen Moment - ja, Jiang, ausgezeichnet.« Er grinste. »Wenn wir wieder im Berg sind, bezahle ich den Ch’a.«
  


  
    »Das ist sehr freundlich«, sagte Jiang. »Und wer weiß - vielleicht reicht die Zeit sogar, um ihn auszutrinken, bevor wir wieder rausmüssen.«
  


  
    Chih nahm lachend die Brille ab. Nach dem Andocken hatte der Copilot einen weiteren Weg zur Luftschleuse zurückzulegen, da seine Überwachungsstation im Innern des Schleppers lag, weshalb seine Pause bedeutend kürzer ausfiel als die des Chefpiloten.
  


  
    Die restlichen anderthalb Stunden des Abstiegs verliefen ereignislos. Als der Schlepper die äußere Atmosphäre hinter sich gelassen hatte, öffnete Chih die Sichtluken und blickte auf die düstere, aufgewühlte Oberfläche von V’Harant hinunter, während die Kopfstütze im Hintergrund alte, einprägsame Synthesizermotive spielte. Aus dieser Höhe wirkte der turbulente Globus tatsächlich wie ein Ort der ewigen Qualen, wie eine wahre Di-Yu; Großtante Mei hatte Kao Chihs Eltern einmal mit der Bemerkung empört, V’Harant sei möglicherweise sogar das Höllenreich, das jenen vorbehalten sei, die Freunde und Familie an gnadenlose Feinde verraten hätten. Die Entgegnung des älteren Kao war ruhig und maßvoll ausgefallen. Er hatte sie daran erinnert, dass ihre Vorfahren zweimal gezwungen gewesen waren, vor der Vernichtung zu fliehen, erst an Bord der Tenebrosa, die zusammen mit ihren Schwesterschiffen vor dem Schwarm geflohen war, dann ein weiteres Mal, als die Söldner der Hegemonie ihre Siedlung auf Scheiterhaufen angegriffen hatten. Außerdem wies er darauf hin, dass sie mit ihren respektlosen Kommentaren die kollektive Trauer der Sippe herabsetze.
  


  
    »Unsere Trauer?«, hatte Großtante Mei erwidert. »Was zählen schon unsere Schicksalsprüfungen gegenüber dem bitteren Elend der Millionen Menschen, die zurückgeblieben sind, und der Not ihrer Nachkommen? Es war töricht von Deng Guo, uns in den Nebel-zwischen-den-Sternen zu leiten - wenn der Vater meines Vaters zum Duizhang der Vergeltung gewählt worden wäre, hätte die Sippe Verbündete gesucht und wäre nicht hier gelandet, wo sie von grausamen Aliens geknechtet wird …«
  


  
    Darauf liefen Streitgespräche über die Vergangenheit üblicherweise hinaus - auf den Flug von Scheiterhaufen hierher und darauf, dass Großtante Meis Urgroßvater einen besseren Duizhang oder Kapitän abgegeben hätte. Kao Chih glaubte das nicht; wenn man von Mei auf das Temperament ihres Ahnen schließen konnte, wäre womöglich alles noch viel schlimmer gekommen. Der Arbeitsvertrag der Menschensippe lief jedenfalls noch zweiunddreißig Jahre, erst dann stünde es ihr frei, Kontakt mit der Erde aufzunehmen und um Unterstützung für sich und die Kolonisten auf Scheiterhaufen zu ersuchen, falls dort überhaupt noch jemand am Leben war. Einhundertzehn Jahre der Knechtschaft und Unterwerfung, das war der Preis dafür, dass die Roug ihnen vor Sonnenauge, dem der Hegemonie angehörenden Merkantilisten-Monoclan, der sich Scheiterhaufen wegen seiner Bodenschätze angeeignet hatte, Zuflucht geboten hatten.
  


  
    Außerhalb der Pilotenkabine wanderten gewaltige Tiefdruckgebiete von der Farbe frisch gepflügter Äcker langsam über die Oberfläche von V’Harant. Auf einen Fremden mochte der Planet wie der Vorhof zur Hölle erscheinen, doch in Wahrheit befand sich dort eine der großen schwebenden Städte der Roug, verhüllt von den planetarischen Stürmen und in einem Sternsystem gelegen, dass sich in 
     gewaltigen interstellaren Strömen und Wolken von Staub und Trümmern versteckte, dem Nebel-zwischen-den-Sternen, den die Roug Ydred nannten. Er lächelte sarkastisch - man hätte fast meinen können, sie hätten etwas zu verbergen.
  


  
    

  


  
    Die Roug nannten ihre Hauptorbitalstation Agmedra’a, doch die Menschen bezeichneten sie als den Berg. Sie hatte eine breite, annähernd kreisförmige Basis, von der Verarbeitungswerke, Silos, Labors, Lagereinrichtungen und Wohngebäude aufragten, alles dicht gepackt und sich zur Mitte hin verjüngend. Im vollen Licht der Sonne Busrul war dies ein funkelnder Turm und eine konische Ansammlung von Lichtern, Scheinwerfern, und Zierholos, wenn sie sich wie jetzt im Planetenschatten befand. Die Lichtpünktchen der Hüpfer und anderer Wartungsdrohnen flitzten zwischen den Türmen umher, während die großen, langsamen Silhouetten der Frachter kamen und gingen.
  


  
    Die oberen Bereiche des Bergs waren den Angehörigen der Menschensippe verschlossen, die sich auf die Unterebenen und Unterdocks beschränken mussten, wo sie nur selten Besatzungsmitgliedern von Besucherschiffen begegneten. Kao Chih manövrierte die gewaltige Masse der Bialong zwischen zwei Ankerausleger, die einschnappten und das Schiff mitsamt der angekoppelten Ladung in ein großes, düsteres Dock zogen. Chih, der sich bereits von der Liege losgeschnallt hatte, schnappte sich seine verschlissene schwarze Jacke, sagte Jiang, in der Kantine werde ein heißer Ch’a auf ihn warten, und wandte sich zur Personenschleuse.
  


  
    Der Metallboden des Gangs erbebte leicht unter seinen Schritten. Das gedämpfte Rumsen bedeutete, dass die sechs großen Erzcontainer, die unter dem Schlepper hingen, 
     gerade abgekoppelt wurden. Als er sich der Luftschleuse näherte, vernahm er ein Klirren und Motorengebrumm, dann öffnete sich, untermalt vom Zischen des Druckausgleichs, die Schleuse, und der Geruch von heißem Öl stieg ihm in die Nase. Normalerweise war es ein kurzer Weg durchs Dock zum Dienstraum der Schleppercrews, doch kaum war er aus der biegsamen Röhre getreten, rief ihn jemand auf Mandarin an.
  


  
    »Pilot Kao Chih!«
  


  
    Er drehte sich um und sah zu seiner Verwunderung einen großen, spindeldürren Roug auf sich zukommen. Angehörige anderer Arbeitssippen - pelzige Gomedraner, sechsgliedrige Bargalil und vogelartige Kiskashin - eilten geschäftig umher und achteten darauf, dem Roug nicht in die Quere zu kommen. Wie alle Roug war er von Kopf bis Fuß mit einer Art dünnem Leder umwickelt, das wie Kupfer schimmerte. Er hatte dünne Beine, die Füßen waren flach und zehenlos, die langen Arme hatten zwei Ellbogen und neunfingrige Hände, doch die silbernen Abzeichen am kegelförmigen Kopf ließen unmissverständlich erkennen, mit wem er es zu tun hatte.
  


  
    »Edler Tumakri«, sagte Kao Chih. »Sehr ungewöhnlich, dass wir uns hier begegnen.« Tumakri war stellvertretender Aufseher und für die Arbeitszuteilung verantwortlich, deshalb verließ er den Dienstraum nur selten.
  


  
    »Nicht ungewöhnlich, Pilot Kao Chih, aber notwendig!« Die Stimme des Roug raschelte wie Papier und kam aus den Schlitzen unterhalb der mandelförmigen Netze, die seine Augen schützten. »Von Chissu’ol, der Regierungsstadt auf V’Harant, sind Assessoren eingetroffen, die Erlasse des Hohen Index dabeihaben - an Bord des Hauptschiffs Ihrer Sippe soll ein Planungskonklave stattfinden, und Ihre Anwesenheit ist dabei unerlässlich.« In den Lärm 
     des geschäftigen Docks gehüllt, wusste Kao Chih einen Moment lang nichts zu erwidern. »Ich, Edler? Ich soll nach Vergeltung fliegen? Muss ich bald aufbrechen?«
  


  
    »Unverzüglich, Pilot. Ein Hüpfer wartet in einem nahen Wartungsdock, und ich werde Sie begleiten und wohlbehalten dem Konklave übergeben. Ein anderer Pilot wird Sie auf der Bialong vertreten, aber Ihnen wird trotzdem eine volle Schicht angerechnet.« Der Roug zuckte die Achseln, was bei ihm irgendwie seltsam wirkte. »Ich muss zugegeben, das ist ein beispielloser Vorgang, doch wir müssen gehorchen. Bitte folgen Sie mir, Pilot.«
  


  
    Dann bekomme ich also den Lohn für einen halben Arbeitstag und einen Flug nach Vergeltung geschenkt?, dachte er und eilte dem Roug grinsend hinterher. Mir soll’s recht sein.
  


  
    Der Hüpfer war klein und beengt und verströmte den Pelzgeruch der Gomedra-Techniker, die normalerweise solche Raumfahrzeuge flogen. Die Ausleger des Docks schleuderten das kleine Wartungsschiff aus der Unterseite der Station, dann zündete Kao Chihs Begleiter die Rückstoßmotoren und legte den Kurs fest. Der Orbit der Vergeltung verlief ganz in der Nähe der Orbitalstation Agmedra’a, und nach weniger als einer halben Stunde wuchs ein heller Lichtpunkt zu dem grauen, unregelmäßig geformten und pockennarbigen Himmelskörper an, den er so gut kannte.
  


  
    Ursprünglich hatte die Vergeltung zu einer Familie von Asteroiden gehört, die um Scheiterhaufen kreisten. Nach dem Landfall wurde das Kolonieschiff Tenebrosa ausgeschlachtet und in mehrere kleinere Raumfahrzeuge zerlegt, und kurz darauf hatte man einen der Asteroiden als Orbitalstation für die Planetenbeobachtung und als Basis für die Gewinnung von Bodenschätzen bestimmt. Jahrzehnte 
     später, nach dem ersten Testangriff der Sonnenauge-Merkantilisten, wurde der Sternenantrieb aus dem Rumpf der Tenebrosa in den Orbit gebracht und auf den Asteroiden montiert, den man fortan als Felshabitat bezeichnete. Schließlich aber kehrten die Merkantilisten mit einer so überwältigenden Übermacht an Söldnern zurück, dass Deng Guo, der Kapitän des Felshabitats, nur noch die Wahl hatte zwischen Kapitulation und Flucht.
  


  
    Und hier sind wir jetzt, dachte er, als der hässliche, umgebaute Himmelskörper Vergeltung immer näher kam. Zweimal enteignet, geknebelt vom Vertrag mit den Roug, in unserer Bewegungsfreiheit auf bestimmte Bereiche von Agmedra’a und die Erzgruben beschränkt, aber wenigstens noch am Leben.
  


  
    Die Oberfläche von Vergeltung war mit vorstehenden Aufbauten übersät, mit Kühlrohren und Turbinen, Lüftungsauslässen, Schuppen, Ansammlungen von Antennen, Luken, Ladebuchten und Vorrichtungen, an denen früher mal Abwehrwaffen montiert gewesen waren. Kao Chih kannte den Krustenpanzer, kannte die Geographie, die unter dem unansehnlichen Äußeren verborgen war. Dann bemerkte er, dass Tumakri das Felshabitat unverwandt anstarrte.
  


  
    »Sagen Sie mal, Pilot Kao Chih - ist das Heimatschiff Ihrer Sippe eigentlich sicher?«
  


  
    Chih lächelte schwach. »Nun, ich muss zugeben, Edler, dass ständig Dichtungsarbeiten durchgeführt werden, dass die Luftreiniger unablässig gereinigt werden müssen und dass die Gravitation stellenweise etwas unregelmäßig ausfällt. Trotzdem fühlen sich 1500 meiner Leute dort zu Hause. Sie bemühen sich sehr, die Sicherheit aufrechtzuerhalten.«
  


  
    »Eine ehrliche Antwort, Pilot. Sie haben mich beruhigt.«
  


  
    Kao Chih nickte, fasste wieder Vergeltung in den Blick und fragte sich, ob die Greiferteams inzwischen wohl die gebrochenen Treibstoffleitungen repariert hatten.
  


  
    Sie legten in der neuen Ladebucht an, die ihren Namen dem Umstand verdankte, dass sie nach Abschluss des Arbeitsvertrags gebaut worden war, im Unterschied zur alten Ladebucht, die zur ursprünglichen Anlage gehört hatte. Als sie aus der Luke des Hüpfers traten, wurden sie von zwei weiteren Roug in Empfang genommen, die beide hakenförmige silberne Abzeichen am Hals trugen. Zu Kao Chihs Überraschung verneigte sich sein Begleiter vor den beiden Unbekannten, und Chih tat es ihm eilig nach. Es folgte ein kurzer Wortwechsel in der schnellen, vielsilbigen Sprache der Roug, die niemals an fremde Zivilisationen weitergegeben wurde, dann wandte sich einer der höherrangigen Roug an Chih.
  


  
    »Pilot Kao Chih - wir sind Assessoren des Hohen Index und haben Anweisung, Sie und Aufseher Tumakri zu den Entscheidungsräumen Ihrer Ältesten zu geleiten, wo man Ihnen bestimmte Informationen präsentieren wird.«
  


  
    Kao Chih schluckte nervös und folgte ihnen durch den Torbogen des Haupteingangs. Offenbar war die Angelegenheit ernster, als er gedacht hatte. Hatte er vielleicht unwissentlich gegen die Vertragsbestimmungen verstoßen, oder war er beim Ablegen von den Gruben auf V’Harant unachtsam gewesen? Hatte er eine Spur der Verwüstung zurückgelassen und wollten sie die Aufzeichnung K’ang Lo, dem Duizhang, und den anderen Ältesten zeigen?
  


  
    Er hatte keine Ahnung, worum es ging, und an diesem Strohhalm klammerte er sich fest. Es war noch zu früh, um Schlüsse zu ziehen.
  


  
    Von den hohen, geschwungenen Plastbetonwänden der Ladebucht mit den geschäftigen Entladestationen gelangten 
     sie in eine halbkreisförmige Lobby. Davon gingen abgerundete Durchgänge nach unten und zu den Seiten ab, und der Assessor-Roug, der die Führung übernommen hatte, wandte sich zielstrebig zu einem der nach unten gewandten Ausgänge.
  


  
    Vergeltung war ein Labyrinth von Tunneln und Räumen unterschiedlicher Größe, die ihren Bewohnern alle Annehmlichkeiten boten. Als Kao Chih dem Roug in die von Bioglühbirnen trüb erhellte Passage folgte, die Shang-Straße genannt wurde, fielen ihm als Erstes wie üblich die Essensdüfte auf. Ganz gleich, welche Schicht gerade war, immer garte jemand irgendwo Gemüse, buk Brot oder rührte im Wok. Dies war der Inbegriff von Heimat, von Normalität, von unaufgeregter Routine, nach der er sich in diesem Moment besonders sehnte. Die Anwesenheit der Roug aber war alles andere als normal. Verwunderte und furchtsame Blicke folgten ihnen, viele staunten darüber, Kao Chih in Gesellschaft von Aliens zu sehen. Köpfe wurden aus Türen und Fenstern hervorgestreckt, und es wurde aufgeregt getuschelt. Dies war ein Ereignis, und er wusste, dass in den nächsten Tagen die Gerüchte immer weiter ausgeschmückt werden würden. Was die Leute sich wohl in einer Woche erzählen würden?
  


  
    Durch die Jalousiefenster an der rechten Seite der Shang-Straße blickte man zur Viele-Stimmen-Halle hinunter, dem größten Marktplatz und Treffpunkt von Felshabitat. Im Gehen sprangen Chih vertraute Orte ins Auge, das Teehaus zum Stählernen Drachen, Cho Lais Reparaturwerkstatt und der kleine Balkon, wo die Alte Mutter Yao aus dem I-Ging weissagte. Einerseits wäre er jetzt gern dort unten gewesen, doch in Wahrheit war er froh, dass seine Freunde nicht Zeuge seiner Schande wurden.
  


  
    Kurz darauf hatten sie die Verwaltungs- und Kommandoebenen erreicht, die stillen, mit Teppich ausgelegten Flure, auf denen gelbbraun gekleidete Assistenten gelassen ihren Aufgaben nachgingen und wo Wände und Decken ein strahlendes bernsteinfarbenes Licht verbreiteten. Nach ein paar Biegungen gelangten sie zu einer Holztür, die von zwei Wachposten flankiert wurde. Auf der Tür prangten die fünf Symbole der Scheiterhaufen-Kolonie - ein Baum, ein Bär, eine offene Schriftrolle, zwei gekreuzte Speere und in der Mitte das T’ai Chi, alle Zeichen wundervoll geschnitzt und mit Silberintarsien ausgefüllt, die noch aus dem ursprünglichen Kolonieschiff, der Tenebrosa, stammten. Dahinter lag der Besprechungsraum des Duizhang K’ang Lo.
  


  
    Jetzt wird’s ernst, dachte er, als der Wachposten beiseitetrat und die Roug-Assessoren als Erste in den Raum schritten. Es war schlimmer als befürchtet. Als sich die Augen von mehr als drei Dutzend steif gekleideten Personen auf die Neuankömmlinge richteten, wurde Kao Chih bewusst, dass alle bedeutenden Persönlichkeiten anwesend waren, die Clanältesten, die diensthabenden Direktoren, der Kommandostab und sein Vater, Kao Hsien. Im Hintergrund warteten zwei Reihen leerer Stühle.
  


  
    Ich bin verloren, dachte er schicksalsergeben - bis ihm auffiel, dass sein Vater so dreinschaute, als sei er im Begriff, eine Wei-chi-Partie zu gewinnen …
  


  
    »Ah, Pilot Kao - endlich sind Sie da.«
  


  
    K’ang Lo war ein hochgewachsener Mann mit Tonnenbrust, dem der blau-schwarze, langärmlige Duizhang-Mantel wie auf den Leib geschneidert war. Kao Chih nahm augenblicklich Haltung an und neigte den Kopf.
  


  
    »Herr, ich …«
  


  
    »Jetzt nicht, Pilot. Die Erklärungen folgen später, sobald das Geheimnis enthüllt wurde, verstanden?«
  


  
    Er wandte sich an den höhergestellten Roug und vollführte eine angedeutete, aber wohlwollende Verneigung, dann nickte er dessen Begleitern zu. Das Licht wurde gedimmt, und alle nahmen Platz, während einer der Roug ein schlankes Stativ mit einem funkelnden Gerät an der Spitze aufstellte. Kao Chih und Tumakri nahmen an der Seite Platz. Währenddessen sprach der andere Roug in perfektem Mandarin zu den sitzenden Ältesten.
  


  
    »Fleißige und emsige Angehörige der Menschensippe - was Sie jetzt sehen werden, wurde kürzlich in dieser Großregion über alle Nachrichtenkanäle der ersten und zweiten Hyperraumschicht übertragen …«
  


  
    Der erste Roug richtete sich auf und trat vom Stativ zurück, worauf ein Hologramm abgespielt wurde. Eine Reihe von europiden, asiatischen und afrikanischen Kommentatoren traten in Erscheinung, dazwischen sah man Bilder von Dörfern und Städten auf einer üppig grünen, fruchtbaren Welt fernab der Erde. Die Kommentare und Gespräche wurden überwiegend auf Englisch oder Russisch geführt, aber jemand - Chih vermutete, dass es die Roug gewesen waren - hatte Untertitel auf Mandarin hinzugefügt. Nach einer Weile setzte aufgeregtes Getuschel ein, denn die Dörfer und Städte gehörten zu einer Menschensiedlung, die von einem der drei Kolonieschiffe gegründet worden war, die sich zu Zeiten des Schwarmkriegs mit wahllosen Hyperraumsprüngen in die Weite des Weltraums geflüchtet hatten.
  


  
    Die Tenebrosa, die Forrestal und die Hyperion. Für Kao Chihs Generation war dies eine uralte Geschichte, beladen mit dem Kummer und Schmerz der Niederlage und des Exils. Was die Besatzung der Hyperion anging, so lag die Welt, die sie zu ihrem Zuhause erkoren hatten - und die sie Darien nannten -, zufällig in einer Tiefenzone, die sie anderthalb 
     Jahrhunderte lang vor anderen Zivilisationen versteckt hatte. Und nun nahm die Erde Kontakt zu ihnen auf, bot ihnen Freundschaft und Unterstützung an und stellte ihnen in Aussicht, mit anderen Kulturen und Völkern im näheren Umkreis in Beziehung zu treten. Als die Kommentatoren erwähnten, dass die Nachbarn Dariens dem Brolturan-Pakt angehörten, veränderte sich die Stimmung im Raum. Alle wussten aufgrund von Gerüchten und inoffiziellen Verlautbarungen sowie der Leiden ihrer Verwandten, die noch immer auf Scheiterhaufen gefangen gehalten wurden, was die Beteiligung der Sendrukaner bedeutete.
  


  
    Eine der kleineren Gruppen unter den Sippen, die auf der Orbitalstation Agmedra’a arbeiteten, nannte sich »Die Zerrissenen«. Sie gehörten einem Volk an, dessen Heimatwelten vor fast drei Jahrhunderten von den Brolturanern erobert worden waren. Die Brolturaner waren einmal eine fundamentalistische Gruppierung innerhalb der Sendruka-Gesellschaft gewesen, bis eine Prophezeiung und eine Intensivierung ihres fanatischen Eifers sie veranlasst hatten, unabhängiges Territorium außerhalb der Hegemonie heimzusuchen, worauf die Zerrissenen Opfer ihrer aggressiven Kolonisierung geworden waren. Als pazifistisches Volk ohne Verbündete wurden die Zerrissenen entwurzelt und von ihren paar Heimatplaneten vertrieben. Etwa die Hälfte von ihnen fristete in verschiedenen Flüchtlingsquartieren in der Region ihr Dasein, während der Rest in alten, heruntergekommenen Kryoschiffen von Stern zu Stern reiste und dort um Unterstützung oder eine Intervention ersuchte. Da der Brolturan-Pakt in der Zwischenzeit jedoch ein enger Verbündeter der Hegemonie geworden war, wollte niemand das Risiko eingehen, sich dessen Zorn zuzuziehen, denn die Folgen wären unkalkulierbar gewesen.
  


  
    Es wurden auch Interviews mit einigen gewöhnlichen Bürgern der Kolonie Darien gesendet, seltsame Leute mit runden Augen und braunem oder rotem Haar, deren Vitalität Kao Chih jedoch sofort für sie einnahm. Dann sah man Aufnahmen von einheimischen Lebewesen und Naturschönheiten, gefolgt von einem kurzen, faszinierenden Blick auf ausgegrabene Alienruinen, welche die Forscher der Kolonie mit Hilfe von kleinen, humanoiden Eingeborenen erforschten, die vom bewohnten Mond des Planeten stammten. Chih staunte und musste lächeln, als Tumakri sich vorbeugte, die halb verschütteten Gebäudereste anstarrte und dabei Unverständliches vor sich hinmurmelte.
  


  
    Die Holosequenz endete mit dem Empfang zu Ehren des Erdbotschafters und dessen kurzer Ansprache an das Publikum und die Reporter. Dann war es vorbei, das Licht ging wieder an, und der Roug klappte den Projektor und das Stativ zu einem flachen Gerät zusammen, das kleiner war als die Faust einer Frau.
  


  
    Ich wette, das ist ein digitales Gerät, dachte Chih. Ich wüsste gern, wie sich das mit ihrer Vorliebe für analoge Technik verträgt.
  


  
    »Verehrter K’ang Lo und fleißige Führer der Menschensippe«, sagte einer der höhergestellten Roug. »Die gezeigten Ereignisse fanden vor weniger als zwei Tagen statt und gelangten während des letzten Schlafzyklus in unsere Hände. Es stellt eine bedauerliche Tatsache dar, dass Darien in einem Gebiet der Tiefenzone liegt, auf das zwei einander feindlich gesinnte Mächte Anspruch erheben, nämlich der Imisil-Bund und der Brolturan-Pakt. Das Darien-System ist sehr weit von der Erde entfernt und noch weiter von uns, und die dortige Menschenkolonie ist klein und schwach, deshalb sind ihre Überlebenschancen gering.
  


  
    Stärke wird jedoch nicht immer nach der Fähigkeit zur Ausübung militärischer Gewalt bemessen. Wird die Not der Unterdrückten und Armen öffentlich gemacht, stellt sie eine gewisse moralische Macht dar, die jene schwächt, die sich zur Erreichung ihrer Ziele ganz auf Gewalt verlassen. In diesem Sinne und angesichts der Einschätzung, zu der wir gelangt sind, haben sich die Kontiguale des Hohen Index zum Handeln entschlossen. Wir wurden angewiesen, der Menschensippe die Auflösung ihres Arbeitsvertrages anzubieten, vorausgesetzt, dass wir in drei Punkten zu einer Einigung gelangen.«
  


  
    Erfreutes, beinahe ungläubiges Gemurmel erhob sich, und Kao Chih starrte Tumakri fassungslos an.
  


  
    »Edler, haben Sie davon gewusst?«
  


  
    Die Gesichtszüge des Roug waren unter dem eng anliegenden, kupferfarbenen Wickelgewand verborgen, doch seine Bewegungen verrieten seine Anspannung.
  


  
    »Pilot Kao, ich bin ebenso überrascht wie Sie.«
  


  
    Dann erhob sich der Duizhang mit ernster Miene und funkelnden Augen und bat mit erhobener Hand um Ruhe.
  


  
    »Edle Assessoren, bitte nennt die Bedingungen, damit wir sie auf Tauglichkeit prüfen können.«
  


  
    »Wie Sie wünschen. Die erste Bedingung ist, dass die Menschensippe für die Einarbeitung sorgt, sobald eine Ersatzsippe bestimmt ist. Die zweite Bedingung ist, dass die Führer der Menschensippe sich einverstanden erklären, einen Emissär zur Kolonie Darien zu entsenden, der die dortigen Verantwortlichen um die Erlaubnis bitten soll, dass sich alle überlebenden Kolonisten von Scheiterhaufen bei ihren Landsleuten ansiedeln dürfen. Diese Unternehmung muss unverzüglich erfolgen und ohne vorherige Absprache mit Darien oder der Erdsphäre - sollten der 
     Sonnenauge-Monoclan oder die Hegemonie zu früh davon erfahren, würden sich die Umsiedlungsmaßnahmen sicherlich verzögern.«
  


  
    Kao Chih hatte Mühe, das Gehörte zu verarbeiten. Umsiedlung?
  


  
    Duizhang K’ang Lo wirkte ebenfalls verblüfft. »Der größte Teil meines Volkes lebt noch immer in Gefangenschaft auf Scheiterhaufen, Edle. Werden diese Leute in Ihre freundlichen und großzügigen Planungen mit einbezogen?«
  


  
    »Das werden sie, Duizhang. Sobald die Führer von Darien ihre Einladung ausgesprochen haben, werden unsere Raumschiffe auf Scheiterhaufen landen und die Evakuierung durchführen. Jedem Versuch, das zu verhindern, wird mit Härte begegnet werden.
  


  
    Die dritte Bedingung ist, dass Pilot Kao Chih, Sohn des Kao Hsien, zum Emissär bestimmt wird. Er wurde genau beobachtet, erst kürzlich durch Aufseher Tumakri, und er erfüllt die Anforderungen für eine solche Unternehmung zu unserer vollen Zufriedenheit. Wir werden ihm ein kleines, aber leistungsfähiges Raumfahrzeug überlassen und ihm einen Roug als Begleiter mitgeben, nämlich Aufseher Tumakri, der die Verantwortlichen von Darien vom wahren Charakter der Sendruka-Hegemonie überzeugen soll. Deshalb gilt so lange, bis alle Kolonisten Scheiterhaufen verlassen haben, höchste Geheimhaltungsstufe.«
  


  
    Kao Chih sackte erschüttert zusammen. Als Nächstes merkte er, dass sich Leute auf ihn herabbeugten, ihm auf die Schulter klopften, ihm die Hand schüttelten und lächelnd gratulierten. Einerseits war er von Hochstimmung erfüllt, andererseits hatte er ein flaues Gefühl im Bauch, als stünde er vor einem tiefen Abgrund.
  


  
    Ich fliege in die Weite des Weltraums, dachte er. Jetzt werde ich all die Orte und Völker sehen, die ich nur vom Hörensagen kenne!
  


  
    Als K’ang Lo sich mit seinen Beratern besprochen hatte und wieder dem Roug zuwandte, legte sich Stille über den Raum.
  


  
    »Edle«, sagte er. »Ihre Großzügigkeit beschämt uns. Mir fehlen die Worte, um unserer tiefen Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen, doch einige von uns bestehen darauf, den Grund für Ihre umfassende, tatkräftige Güte zu erfahren. Dürfen wir fragen, was Ihr Volk sich davon verspricht?«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille. Die Roug-Assessoren regten sich nicht, und auch der neben Kao Chih sitzende Tumakri war wie erstarrt; offenbar hatte er den Eindruck, der Duizhang habe sich einer schweren Entgleisung schuldig gemacht. Dann aber ergriff einer der Roug das Wort.
  


  
    »Verehrter Duizhang, wird sind es nicht gewohnt, Erklärungen abzugeben, doch in Anbetracht der außergewöhnlichen Umstände sind wir gerne bereit, Ihre Zweifel auszuräumen. Wir sind ein altes Volk, und V’Harant ist weder unsere Heimat, noch entspricht unsere Erscheinung unserer ursprünglichen Gestalt. Früher einmal waren wir Novizen einer Allianz uralter Völker, deren Weisheit und Intelligenz uns noch immer beschämt.
  


  
    Sie wurden in einen umfassenden, kataklystischen Krieg verwickelt und opferten sich, um die Niederlage eines furchtbaren, unerbittlichen Gegners herbeizuführen. Die letzten Überlebenden erteilten uns den Auftrag, über diesen Teil der Galaxis zu wachen, und in den seitdem verstrichenen Äonen haben wir von Zeit zu Zeit gewisse Kräfte unterminiert oder eliminiert, die eine ernste Bedrohung für die Zivilisation der Galaxis darstellten. In den 
     letzten 25 000 Zyklen - nach Menschenzählung ein Zeitraum von 10 000 Jahren - herrschte eine gewisse Ruhe vor, doch die Sendruka-Hegemonie schickt sich bedauerlicherweise an, diesem Zustand ein Ende zu machen. Ihr Stellvertreter, der Brolturan-Pakt, wetteifert derzeit mit den Nationen des Erenats um die Kontrolle über den Großteil der Huvuun-Tiefenzone, zu der auch Darien gehört. Wenn man das Erenat zu einer militärischen Antwort bewegen könnte, würde dies ein massives Eingreifen der Hegemonie nach sich ziehen; der daraus resultierende Konflikt könnte sich bis nach Milybi oder sogar Indroma ausbreiten. Ein interstellarer, mit unvorstellbarer Grausamkeit geführter Krieg wäre die Folge.
  


  
    Die Entdeckung der Kolonie auf Darien hat das Gleichgewicht der Kräfte grundlegend verändert. Die Menschen stehen in dessen Zentrum, was bedeutet, dass die Erde und folglich auch die Erdsphäre involviert sind. Die Aranja Tesh haben bereits ein wachsames Auge auf die Strategie der Hegemonie, desgleichen die Indroma-Solidarität, und dies wird ihr Interesse noch weiter anstacheln. Und wenn sich herausstellt, dass die Überlebenden einer zweiten verloren geglaubten Menschenkolonie sich auf Darien niederlassen wollen, nachdem sie aus dem harten Regiment eines Sendruka-Monoclans befreit wurden, wird die Hegemonie gezwungen sein, Sonnenauge zu bestrafen, wenn sie nicht das Gesicht verlieren will. Die Kolonie Darien wird zu große Sympathie und zu viel Schichtnetz-Aufmerksamkeit auf sich ziehen, als dass die Hegemonie es riskieren könnte, ihren Plan umzusetzen, deshalb wird man ihn einstweilen ruhen lassen. Wir hegen die Hoffnung, dass in dieser Zeit klügere Köpfe die Oberhand gewinnen und gewisse politische Strömungen revidieren werden.«
  


  
    K’ang Lo besprach sich abermals mit seinen Beratern und den Ältesten; Kao Chih fand, er wirke auf einmal eher zurückhaltend. Ehe jedoch Konsens erzielt wurde, erhob sich mit finsterer Miene ein kleiner, kahlköpfiger alter Mann, der sich auf einen Stock stützte. Dies war Urgroßvater Wu, vormals Stellvertreter eines früheren Duizhang und Vater eines weiteren, einer der wenigen, die Scheiterhaufen noch aus eigener Erfahrung kannten. Außerdem war er bekannt für seine spitze Zunge.
  


  
    »Duizhang, ich bitte dich, wozu da noch zaudern, häh?«, sagte er. »Alle Anwesenden können es gar nicht erwarten, dass etwas Gutes für uns beginnt - bitte mehr Beeilung.«
  


  
    »Hochverehrter Wu«, erwiderte Tan Hua, einer der Ältesten. »Es gibt noch gewisse Unklarheiten, die ausgeräumt werden müssen. Gedulde dich ein wenig, dann wird alles gut.«
  


  
    Sein herablassender Ton erboste Wu.
  


  
    »Gedulden? Ihr zaudert und streitet euch über unwichtige Details, während ein kostbares Geschenk darauf wartet, ergriffen zu werden. Und da sollen wir uns gedulden?« Er musterte den Sprecher zornig. »Ich kann nicht für die übrigen Anwesenden sprechen, doch ich sehne mich danach, festen Boden und richtiges Gras unter den Füßen zu spüren, bevor ich sterbe! Verehrter K’ang Lo, höre nicht auf das Geplärr dieses Hsia Jen. Wir müssen das großzügige Angebot der Roug annehmen, und der junge Kao Chih muss unverzüglich nach Darien fliegen!«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich, und es wurde heftig mit den Köpfen genickt. Zwischen einem der Clanältesten, einem Verbündeten Tan Huas, und einem vorne sitzenden Mann, der vom Publikum angestachelt wurde, kam es zum Streit. Bevor die Stimmung noch hitziger werden 
     und die Wortwahl entgleisen konnte, klatschte K’ang Lo zweimal in die Hände und rief: »Es reicht!«
  


  
    Unvermittelt kehrte Stille ein, und diejenigen, die aufgesprungen waren, nahmen verlegen wieder Platz. Mit zorniger Miene wandte der Duizhang sich an die wartenden Roug.
  


  
    »Edle, ungeachtet der Vorbehalte einiger weniger ist es der eindeutige Wille der Ältesten der Menschensippe, das großzügige Angebot anzunehmen. Ich werde dafür sorgen, dass Ihren Wünschen entsprochen wird.« Er schaute umher und fasste Kao Chih ins Auge. »Pilot Kao - tritt vor.«
  


  
    Schon wieder im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, erhob sich Kao und trat vor den Duizhang.
  


  
    »Pilot Kao, du wirst zu unserem Emissär ernannt, zu unserem Vertreter gegenüber den Führern der Kolonie Darien und allen unseren Brüdern und Schwestern der großen Menschheitsfamilie. Du wirst unsere Stimme sein und unser Gesicht. Sei schlau wie ein Fuchs und tapfer wie ein Löwe, wenn es erforderlich ist.« Er wandte sich wieder an die großen Roug. »Edle Assessoren, wann soll Pilot Kao aufbrechen?«
  


  
    »Binnen einer Stunde, verehrter Duizhang. Ein Erkundungsschiff wurde vorbereitet und befindet sich in diesem Moment im Anflug von Agmedra’a.«
  


  
    »Nun gut. Pilot Kao, mein technischer Offizier wird einen Datenspeicher mit einer umfassenden Dokumentation der Leiden unseres Volkes vorbereiten, mitsamt einer persönlichen Grußnote meiner selbst. Möge dich der Geist unserer Ahnen beschützen und leiten. Und da dir nur noch wenig Zeit bleibt, mein Junge, solltest du sie mit deiner Familie verbringen, was meinst du?«
  


  
    Noch nie im Leben hatte er solch hektische sechzig Minuten erlebt. Während er sich eilig ein paar Häppchen in 
     den Mund stopfte, bemühte er sich, ein paar Kleidungsstücke und Habseligkeiten einzupacken, versicherte seiner Mutter, im Hyperraum sei man vollkommen sicher, und versprach, seinem Roug-Begleiter nicht von der Seite zu weichen …
  


  
    Sein Vater machte seine Beschwichtigungen sogleich zunichte und erklärte, er sei ein Mann und kein Kind mehr und habe eine große Aufgabe zu bewältigen, die keine Verzärtelung vertrage. Währenddessen erfand sein älterer Bruder Feng lächerliche Heldentaten und Gefahren und stellte sie bildlich dar, was seine Mutter erwartungsgemäß noch mehr ängstigte. Seine jüngere Schwester Ti hingegen brach immer wieder in Tränen aus. Als wäre das noch nicht genug, tauchten ständig Verwandte und Freunde der Familie auf, um sich zu verabschieden und Kao Hsiens Pfirsichlikör zu trinken, bevor sie wieder gingen.
  


  
    Dann auf einmal blieb ihm nur noch eine Viertelstunde, um sich seine Jacke und den Kleidersack zu schnappen, im Laufschritt durch die Tunnel und Hallen zur alten Ladebucht zu eilen und den Bekannten zuzuwinken, denen er unterwegs begegnete. Ihm schwirrte der Kopf; er dachte an das Raumschiff, an das Ziel der Reise, an all die unbekannten Welten und Wesen, die in der unermesslichen schwarzen Leere auf ihn warteten. Als er die große ovale Ladebucht betrat und K’ang Lo und die drei Roug erblickte, die ihn an der rechten Seite, am Ende des Laufgangs erwarteten, holte seine Familie ihn ein. In den zerbeulten Armen einer Ankervorrichtung ruhte ein funkelndes, metallisch graues Raumschiff von etwa dreißig Metern Länge, dessen Triebwerke an geschwungenen Flügeln befestigt waren, in denen sich der schnabelartige Bug und die Deckaufbauten spiegelten.
  


  
    Erneut hieß es Abschied nehmen; man sprach ihm Mut zu und wünschte ihm alles Gute, während seine Mutter ihn unter Tränen ermahnte und sein Vater ihm einen Fudog-Anhänger aus Jade schenkte, einen alten Glücksbringer, der angeblich noch von der Erde stammte. Dann umarmte er Kao, wandte sich ab und schnäuzte sich die Nase. Der Duizhang K’ang Lo überreichte ihm einen kleinen roten Beutel mit dem Datenchip und einer versiegelten Schriftrolle, eine Vollmacht, die Kao Chih dazu ermächtigte, die Kolonisten von Scheiterhaufen zu vertreten. Kao und Tumakri verneigten sich vor K’ang Lo und den Roug-Assessoren, dann betraten sie gemeinsam die lange, geschwungene Gangway, die zur Luke in der oberen Rumpfhälfte des Erkundungsschiffs hinaufführte. Allmählich kamen seine Gedanken zur Ruhe und begannen um die bevorstehenden Minuten, Stunden und Tage zu kreisen, und ihm wurde bewusst, dass er im Begriff war, das Roug-System hoffentlich auf Nimmerwiedersehen hinter sich zu lassen und zu einem großen Abenteuer aufzubrechen, Traum eines jeden jungen Mannes.
  


  
    »Edler Tumakri, was halten Sie von unserem schönen Raumschiff?«, sagte er, als sie das beengte, von kleinen Leuchten erhellte Raumfahrzeug betraten.
  


  
    »Das ist ein henkayanischer Zweisitzer, Pilot Kao, ein schnelles Kurierschiff der Shobrulig-Klasse mit querfraktulierten Schutzschirmen, Hochleistungstriebwerken und einem Hyperraumantrieb für Schicht 1 …«
  


  
    Chih blickte auf die Wände eines schmalen Gangs, der gerade hoch genug für seinen Gefährten war. In die Innenwand waren Staufächer, Scharnierklappen, Regale und Schubladen eingelassen, weiter unten gab es zwei Schlafkojen. Kao Chih warf seinen Kleidersack in die untere Koje und folgte dem Roug, der unablässig weiterplapperte.
  


  
    »… ist aber mit einem neuen Lebenserhaltungssystem ausgerüstet und verfügt über ausreichend Proviant für maximal sechs Tage. Ah, ich glaube, die Übersetzung aus dem Henkayanischen lautet Kastellan, und das heißt, dass wir zwar über keine Bewaffnung verfügen, dafür aber über gewisse Anti-Ortungssysteme …«
  


  
    Er verstummte und senkte leicht den Kopf. Inzwischen hatten sie sich auf den Cockpit-Liegen angeschnallt, und von außen drang ein Rumpeln herein, als die großen Innentore des Docks sich schlossen. Servos winselten, dann rumste und zischte es. Die Außenluke hatte sich geschlossen.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Pilot Kao«, sagte der Roug leise. »Aber ich muss gestehen, dass ich der Unternehmung mit einer gewissen Besorgnis entgegensehe.«
  


  
    Kao Chih musterte ihn überrascht. »Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstanden habe, Tumakri - Sie haben doch ein solches Schiff schon geflogen, oder?«
  


  
    »Aber ja, meine Beurteilung ist mehr als zufriedenstellend ausgefallen. Allerdings habe ich unser Sternsystem noch nie verlassen, und bei der Einweisung wurde ich darauf hingewiesen, dass der Flug möglicherweise nicht ungefährlich sein könnte.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Aus Gründen der Geheimhaltung können wir nicht die Standard-Hyperraumports benutzen. Agenten und Spionagemaschinen der Sendrukaner werden alle menschenähnlichen Spezies überwachen, und selbst ein Roug könnte Verdacht erregen, deshalb sind uns die autorisierten Hyperraumverbindungen verschlossen, und wir müssen illegale Ports und Kursschemata nicht konzessionierter Dealer verwenden. Man hat mir mehrere detaillierte Flugwege und Spracherweiterungen mitgegeben, außerdem kenne 
     ich die Namen vertrauenswürdiger Mittler, die über unsere Ankunft informiert wurden. Der Navprozessor wurde bereits auf das erste Ziel eingestellt, und der Autopilot wird uns dorthin bringen. Hoffentlich waren die Vorbereitungen ausreichend.«
  


  
    Als die Außentore sich öffneten, entwichen tosend die Luft und gefrorener Wasserdampf ins Vakuum. Dann gab es einen schwachen Ruck, das Raumschiff bewegte sich, und die Beschleunigung presste Kao Chih in die Liege, als die Kastellan aus der unregelmäßig geformten Vergeltung hervorschoss. Nach einigen Sekunden schalteten sich die Positionstriebwerke ein und beförderten das Schiff auf eine flache, von V’Harant wegführende Flugbahn. Wenn sie eine bestimmte Entfernung vom Gasriesen erreicht hätten, würde sich der Hyperraumantrieb einschalten und sie ins vielschichtige Kontinuum des Hyperraums befördern.
  


  
    »Nun denn, Tumakri«, sagte Kao Chih mit gezwungener Munterkeit. »Welchen Raumhafen fliegen wir als Erstes an?«
  


  
    Der Roug nahm einen kleinen ovalen Dokumenter aus der Hüfttasche und las vom Bildschirm ab. »Schwarznest: eine illegale Zwischenstation, die Schwarzhandel betreibt und verschiedene Gesetzlose wie zum Beispiel Piraten beherbergt. Sie liegt in den Qarqol-Tiefenzone, unmittelbar an der Grenze von Erdindeso, und wir sind gut beraten, wenn wir … höchste Vorsicht walten lassen.«
  


  
    »Ah ja, die Standardprozedur«, meinte Kao Chih beiläufig, ohne von der nervigen Panik Notiz zu nehmen, die von dem Roug auszustrahlen schien. »Kein Grund zur Besorgnis - wenn wir Schwarznest erreichen, werden wir vermutlich nicht mal von Bord gehen müssen. Ich gehe davon aus, dass Ihre Kontaktleute dort alles im 
     Griff haben. Lehnen Sie sich zurück und entspannen Sie sich …«
  


  
    Und ich versuche, nicht an das zu denken, was Großtante Mei zu mir gesagt hat …
  


  
    Vor weniger als einer Stunde hatte er bei seinen Eltern soeben eine Schale Gemüsereis verzehrt und holte gerade seinen alten Kleidersack aus einer Truhe, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Es war Großtante Mei, die ihn mit ihren schwarzen Falkenaugen musterte.
  


  
    »Ich habe gehört, Wu, der alte Narr, sei aufgestanden und habe Tan Hau vor den Roug angegangen - stimmt das?«
  


  
    »Ja, Großtante, das war vielleicht ein Anblick …«
  


  
    Zu seiner Überraschung legte sich ein triumphierendes, zahnloses Lächeln auf das faltige Gesicht seiner Tante.
  


  
    »Ach, der alte Wu weiß immer zu viel, also bleibt ihm nichts anderes übrig, als den weisen Narren zu spielen!« Dann verdüsterte sich ihre Miene. »Und wie fühlst du dich, mein Junge? Hast du Angst?«
  


  
    »Ich bin aufgeregt, Großtante! Das ist ein großes Abenteuer …«
  


  
    »Abenteuer, ha! Die Jungen überblicken nicht den ganzen Weg und stürmen einfach Hals über Kopf los. Aber du weißt nicht genug, um dich zu fürchten, deshalb bist du ein junger Narr.« Dann fasste sie ihn bei der Schulter und zog ihn zu sich heran. »Hör mir gut zu, mein Junge - du wirst Schmerzen leiden und dir Verletzungen und Wunden zuziehen, die du dir nie hättest vorstellen können. Du wirst kämpfen und töten müssen, sonst werden sie dich verschlingen wie hungrige Flussschlangen!«
  


  
    Er lehnte sich auf der Liege des Copiloten zurück und beobachtete, wie sich als Vorbereitung auf den Hyperraumsprung 
     eine Sichtblende aus sechseckigen Platten über die Sichtluke schob.
  


  
    Sein erster Hyperraumflug.
  


  
    Er krampfte die Hände um die Armlehnen. Also, Großtante Mei, vielleicht hatte ich gerade eben keine Angst, aber sei versichert, jetzt fürchte ich mich!
  

  
  


  
    19 Kao Chih
  


  
    Beim Anflug hatte der Raumhafen von Schwarznest Ähnlichkeit mit dem Verdauungstrakt eines großen, grotesken Monsters. In verzweigten Metallrahmen wanden sich silberne, graue und blaue Flexiröhren, welche die polyedrischen, unterschiedlich großen Module miteinander verbanden, die wie geometrische Tumore in das labyrinthische Gewirr eingebettet waren. Unter den Anbauten der Nachzügler waren noch die Blöcke und Zylinder der ursprünglichen Raumstation zu erkennen, und aus der größten Zusammenballung ragte an einem plumpen Turm eine Andockbühne hervor.
  


  
    »Legen wir dort an?«, fragte Kao Chih, der über den Fern-Imager das geschäftige Treiben auf der Andockstation beobachtete und es mit Agmedra’a verglich, der Orbitalstation der Roug.
  


  
    Tumakri, sein Roug-Gefährte, musterte aufmerksam die bunten Symbole auf seinem kleinen Konsolenmonitor, dann tippte er zögernd ein paar davon mit seinem dunklen, dünnen Finger an. »Offenbar nicht, Pilot Kao«, erwiderte er mit seiner papierenen Stimme. »Ursprünglich sollten wir dort anlegen, aber jetzt werden wir zu einer anderen Landebucht umgeleitet. Unsere Synchronisierungssysteme berechnen bereits die neue Flugbahn.«
  


  
    Er blickte Kao Chih an, der lächelnd nickte. »Klingt vernünftig - auf der Hauptandockbühne ist anscheinend jede Menge los«, sagte er, wobei er sich bemühte, sowohl locker als auch geschäftsmäßig zu klingen. Kurz nach dem 
     Austritt aus dem Hyperraum in der Nähe von Schwarznest hatte Tumakri ihm eine Spracherweiterung gegeben, eine Dosis für Menschen umkonfigurierter Nanorezeptoren in Form einer durchscheinenden goldenen Pille. In einer halben Stunde würde er die Rougsprache verstehen und sprechen, und als der illegale Raumhafen in optischer Sichtweite war, beherrschte er sie nahezu fließend, mit der Folge, dass Tumakris prekäre Gemütsverfassung noch deutlicher zutage trat.
  


  
    »Sagen Sie mal, edler Tumakri, wer ist eigentlich der Mittelsmann, mit dem wir Kontakt aufnehmen sollen?«
  


  
    »Ein gewisser Rup Avriqui, ein Voth-Vermittler - aus den Fluginformationen geht hervor, dass er uns nicht nur die Kursdaten für den nächsten Flugabschnitt geben, sondern uns auch begleiten soll. Ich habe bereits drei Anfragen auf der im Routenplan genannten Frequenz gesendet, bislang aber keine Antwort bekommen. Das kommt mir seltsam vor …«
  


  
    Kao Chih zuckte die Achseln. »Vielleicht gelten hier in diesen Dingen andere Gepflogenheiten - andere Länder, andere Sitten.«
  


  
    Plötzlich machte die Kommunikationskonsole mit einem Stakkatosignal auf sich aufmerksam, dann waren eine Reihe von Silben zu vernehmen, deren Intonation zwischen flach, nasal und flötenartig variierte. Einen Moment lang fühlte er sich verwirrt, als ob Laute und Zeichen miteinander kollidierten, dann hörte er plötzlich die Worte des Voth und verstand sie. Jedenfalls den größten Teil davon.
  


  
    »… möchte ich mich noch einmal für den Fehler in der finstrellen Kommunikation entschuldigen. Die Ursache sind Auseinandersetzungen zwischen verfeindeten Gruppierungen, aber unser verzardetes Geschäft bleibt davon 
     unberührt. Wenn mein Funkspruch vom edlen Tumagri und dem hochverehrten Gaushi empfangen wird, melden Sie sich bitte.«
  


  
    Kao Chih und Tumakri wechselten einen Blick, dann antwortete der Roug.
  


  
    »Haben wir die Ehre, mit Rup Avriqui zu sprechen?«
  


  
    »In der Tat, hochverehrte Kunden-von-unvergleichlicher-Abstammung.«
  


  
    »Haben Sie die …«
  


  
    Der Voth fiel ihm ins Wort. »Ich bitte um Entschuldigung, Edler, aber es ist nicht ratsam, wichtige Angelegenheiten auf unsicheren Kanälen zu besprechen. Wenn Sie von Bord gehen, wird mein Lugosivator Sie wohlbehalten zu meiner Wohnung bringen, wo wir unsere Unterhaltung fortsetzen können. Vorerst verabschiede ich mich hiermit.«
  


  
    Unvermittelt ertönte das atonale Bereitschaftssignal. Tumakri blinzelte.
  


  
    »Offenbar möchte er sich mit uns beiden treffen, Pilot Kao.«
  


  
    »So ist es, Tumakri, mein Freund«, sagte er. »Allerdings habe ich keinerlei Ähnlichkeit mit einem Roug, und wir dürfen das Risiko, dass ich an einem solchen Ort als Mensch erkannt werde, nicht eingehen.«
  


  
    »Ja«, sagte Tumakri und ließ sich auf die Liege zurücksinken. »Dabei hatte ich gehofft, Sie dazu bewegen zu können, allein zu der Besprechung zu erscheinen …«
  


  
    Kao Chih neigte sich belustigt vor. »Wenn das so ist, dann ist Kreativität gefragt, wenn nicht gar Inspiration. Was für Ersatzkleidung haben Sie dabei?«
  


  
    »Die übliche Langstreckenausrüstung«, antwortete der Roug. »Aber davon dürfte Ihnen so gut wie nichts passen …«
  


  
    »Keine Sorge«, erwiderte Kao Chih und erhob sich. »Auf die Feinheiten kommt es an, also lassen Sie uns mal in den Schubladen wühlen …«
  


  
    Fast eine Stunde später zogen die Greifnetze das Kurierschiff Kastellan neben zwei größere Raumschiffe, die an einer kardanisch aufgehängten Andockröhre festgemacht hatten. Eine Flexiröhre entfaltete sich und heftete die maulartige Dichtung auf die Eingangsluke des kleineren Raumfahrzeugs. Als sie die Luke öffneten, fiel ihr Blick auf einen in der Schwerelosigkeit schwebenden prismoiden Dockausweis, der mit einer dünnen Schnur an einer Öse befestigt war. Schwerelos krabbelten Kao Chih und Tumakri durch die verdreckte, vielfach geflickte Verbindungsröhre, dann zwängten sie sich durch die Andockröhre, wo ein ständiges Kommen und Gehen von Passagieren anderer Raumschiffe herrschte, und gelangten schließlich in eine Art Lobby. Der Roug war mit einem knöchellangen, langärmligen Gewand aus dünnem, grauem Stoff bekleidet, das vom Hals bis zur Hüfte eng anlag, während Kao Chih sich für den Schutzanzug entschieden hatte, allerdings ohne Helm. Er hatte sich Verbandsmaterial aus dem Erste-Hilfe-Kasten um den Kopf gewickelt und darauf geachtet, dass nicht die dunkle, facettierte Brille verdeckt wurde, die er zuvor aufgesetzt hatte.
  


  
    Da Tumakris Flugplan vor ökologischen Verunreinigungen in Schwarznest warnte, trugen sie beide kleine Atemmasken. Bei Kao Chih vervollständigten Handschuhe und Stiefel die hoffentlich überzeugende Aufmachung als nichtmenschlicher Alien.
  


  
    Dann gelangten sie zu drei Drehkreuzen, davor hatten sich Schlangen von Neuankömmlingen gebildet, die meisten zwei-, drei- oder vierbeinig. Unwillkürlich fragte er sich, ob es gesonderte Eingänge für Wasserbewohner, Kriechwesen 
     und geflügelte Intelligenzen gab. Ein Stimmengewirr und eine Wolke unterschiedlichster Gerüche hüllte sie ein. Kao Chihs Spracherweiterung zeigte sich teilweise überfordert und übersetzte nur dann, wenn er sich auf einen bestimmten Sprecher konzentrierte oder wenn eine Stimme aus dem allgemeinen Gebrabbel hervorstach.
  


  
    Aufgrund der Empfangsprozeduren auf Agmedra’a hatte er sich auf eine längere Wartezeit gefasst gemacht. Doch schon bald stellte sich heraus, dass die Neuankömmlinge von drei nervösen Henkayanern in blauen Uniformen aus Kräuselstoff eilig abgefertigt wurden. Mit ihren Stummelarmen schwenkte der eine einen fächerartigen Sensor über den verschiedenen Lebensformen, während die anderen beiden sich dem Ausfüllen der Formulare und dem Einzug der Gebühren widmeten.
  


  
    Dann waren sie an der Reihe. Als der Kontrolleur den Handsensor vor Tumakri schwenkte, warf er einen Blick auf den prismoiden Dockausweis und sagte:
  


  
    »Kleinraumschiff mit Netzliegeplatz, Minimumgebühr siebzig Keddro.«
  


  
    Tumakri zog eine schmale schwarze, goldumrandete Kreditstange aus der Tasche.
  


  
    »Sie können das hiervon abbuchen«, sagte er.
  


  
    »Nicht gut, nicht gut«, erwiderte der Henkayaner und schüttelte ruckartig den Kopf. »Das Kreditnetz ist offline, Sie müssen in Keddro zahlen oder wieder wegfliegen.«
  


  
    »Aber das …«
  


  
    »Nicht gut, nicht gut! Gelbfäuste kommen schnell - entweder zahlen oder verschwinden!«
  


  
    Tumakri schwankte, und Kao Chih stützte ihn mit ausgestreckter Hand.
  


  
    »Was ist los?«, sagte er. »Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten kein Bargeld dabei.«
  


  
    »Doch, das habe ich, aber das sollte für später sein.«
  


  
    »Wenn Sie den Mann nicht bezahlen, ist unsere Reise hier zu Ende.«
  


  
    Widerwillig wühlte Tumakri in einer Hüfttasche und zog vier funkelnde schwarze Dreiecke hervor, drei mit goldener Einlage, eines mit roter. Ihr Dockausweis wurde mit einem seltsamen Schnörkelmuster gestempelt, dann erhielten sie jeder einen blauen Plastikanhänger mit einer Vielzahl eingeprägter Symbole und durften endlich die eigentliche Schwarznest-Station betreten.
  


  
    Der Boden war mit einer schmuddeligen grauen Strukturmatte belegt, auch die Decke, die als zweiter Boden diente. Unterschiedliche Intelligenzen eilten über den Gravstreifen an der Decke, die meisten davon in die gleiche Richtung, wie Kao Chih auffiel. Dann sprangen auf einmal mehrere gelb gekleidete Gestalten aus dem Fußgängerstrom über ihren Köpfen hervor, als wollten sie sich auf den Boden herabstürzen. Die Kontrolleure am Eingang riefen ängstlich: »Gelbfäuste! Gelbfäuste!« - dann bemerkte Kao Chih die Sicherheitsleinen, an denen die Unbekannten durch die Luft schwenkten, bevor sie unbeholfen vor dem Lobbyeingang landeten. Als sie sich auf ihren Füßen/ Klauen/Hufen stabilisiert hatten, zogen sie Waffen mit Mündungsschlitzen und schwenkten sie drohend.
  


  
    »Wir sollten besser verschwinden«, sagte Kao Chih, packte den wie gelähmt dastehenden Tumakri und zerrte ihn über den halbleeren Gang. Sie hatten gerade die nächste Ecke erreicht, als sie von einer eigentümlich klimpernden Stimme angesprochen wurden:
  


  
    »Die Herren Gaushi und Tumagri? Hier oben, werte Herren.«
  


  
    Kao Chih legte den Kopf in den Nacken und erblickte ein kastenförmiges gelbes Gefährt mit sechs dicken Reifen 
     und einem Teleskoprohr mit zahlreichen funkelnden Linsen, das zu ihnen herunterwies.
  


  
    »Ja, das sind wir«, antwortete Kao Chih vorsichtig. »Und du bist …«
  


  
    »Ich bin Herr Avriquis Lugosivator Nummer 2 - ich soll Sie auf schnellstem Wege zu ihm bringen. Wenn Sie bitte auf den Nebenweg treten und zu mir hochkommen würden, dann können wir sogleich losfahren.«
  


  
    Der Linsenarm zeigte auf einen grauen Mattenstreifen, der vom Hauptweg abzweigte, in einer Nische die Wand hochführte und sich mit dem oberen Gravstreifen vereinigte. Kao Chih trat ohne Zögern auf den Nebenweg. Ihm hob sich kurz der Magen, als er die Wand hochging und auf den Deckenstreifen trat. Hinter ihm stöhnte Tumakri und musste sich an den Seitenwänden der Nische abstützen. Die Sitze des gelben Wagens wurden von einer geschwungenen, transparenten Kabine umhüllt. Die biegsamen Türen sprangen auf, und kurz darauf hatten sie sich auf den nach außen weisenden Sitzen festgeschnallt, und das Fahrzeug entfernte sich von den chaotischen Szenen.
  


  
    »Ich entschuldige mich für den Mangel an Höflichkeit«, sagte der Lugosivator. »Herr Avriqui wollte Sie eigentlich persönlich willkommen heißen, doch die Berichte über die Gewaltausbrüche haben ihn veranlasst, zu Hause zu bleiben.«
  


  
    »Kommt es hier öfters zu solchen Vorfällen?«, fragte Tumakri.
  


  
    »Nein, Herr Tumakri, aber bedauerlicherweise flammen auf Schwarznest hin und wieder Clanstreitigkeiten auf, in deren Verlauf es an strategischen Einkommensquellen wie den Einlasstoren zu gewaltsamen Auseinandersetzungen kommt.«
  


  
    »Faszinierend«, sagte Kao Chih. »Was ist mit den Raumschiffen im Dock? Sind die ebenfalls umkämpfte Beute?«
  


  
    »Die Raumschiffe im Dock sind unantastbar, Herr Gaushi«, antwortete der Wagen. »Bestimmte Kategorien von Passagieren werden in Zeiten wie diesen jedoch als legitime Beute betrachtet.«
  


  
    Kao Chih und Tumakri wechselten besorgte Blicke.
  


  
    »Fallen wir auch in diese Kategorie?«, fragte er.
  


  
    »Ja - Sie sind mit eigenem Schiff angereist, ohne Leibwächter und Schutzbrief. Die Datenschnüffler haben Ihre Profile bestimmt schon an mehrere Bandenchefs übermittelt …«
  


  
    Tumakri sank in sich zusammen und blickte nervös umher.
  


  
    »… weshalb ich von Herrn Avriqui unterzeichnete Schutzbriefe mitgebracht habe.« Aus einer schwarzen Konsole unter der Windschutzscheibe fuhr eine Schublade aus - darin lagen zwei Dokumente, gefaltete Bögen aus hellblauem, strukturiertem Plas, mit aufgedrucktem Text auf Tralesk, einer traditionellen Sprache. Darunter prangte ein verschlungenes Zeichen mit zwei Spitzen, vermutlich Avriquis Unterschrift.
  


  
    »Wie lange werden wir bis zu Herrn Avriquis Wohnung brauchen?«, fragte er.
  


  
    »Wir werden in Kürze dort eintreffen«, antwortete der Wagen. »Nach der nächsten Kreuzung folgen wir einer Ader, die aus dem Röhrensystem hinausführt, und dann sind wir fast schon da.«
  


  
    Kao Chih nickte und blickte auf den Korridor hinaus. Abseits der umkämpften Ankunftslobby war die Station in etwa so, wie er es erwartet hatte. Durch die Durchgänge sah man Märkte, Kioske und kleine Werkstätten, und überall herrschte ein geschäftiges Treiben von Wesen 
     und Intelligenzen aus der ganzen Galaxis. Ein sechsfüßiger Bargali mit schwarz-rotem Fell feilschte, hektisch mit seinem kleinen Vorderarm gestikulierend, mit einem Gomedraner, der Leuchtstäbe und -kugeln verkaufte, während in der Nähe ein reptilienartiger zweifüßiger Kiskashin, bekleidet mit einem Lederanzug mit Kapuze, einen Stand mit qualmenden Pfeifen, hauchdünnen Schleiern und funkelnden Kinkerlitzchen hütete. Ein muskulöser Henkayaner wühlte mit allen vier Armen in Kisten mit Hardware und prüfte die Funde mit einem Mikroskop, das an einem Kopfband befestigt war. An der anderen Seite des Standes tat ein auf Suspensoren schwebender ramponierter, hantelförmiger Mecha das Gleiche mit Mikrofeldern.
  


  
    Kao entspannte sich ein wenig und betrachtete lächelnd die Umgebung, die er von oben sah, während Avriquis Lugosivator den breiten Deckenstreifen entlangfuhr. Weitere Läden und Verkaufsstände tauchten auf, und er hätte gern gewusst, ob es in ganz Schwarznest so aussah wie hier. Er sah zwei Gomedraner, die sich mit einem halb in seinem Schneckenhaus verborgenen Nazbur-Waffenhändler stritten; einen krakenartigen Makhori, der die Passanten kalten Blicks aus dem trüben Inneren seines Tanks hervor musterte; einen langgestreckten aufgeschossenen Vusark, der auf einem Metallrahmen ruhte, die zahlreichen Beine in rhythmischer Bewegung …
  


  
    Und zwei Knopfaugen in einem kleinen Gesicht mit vorspringender Mundpartie, das ihn einen Moment lang direkt musterte und sich dann abwandte. Kao Chih hatte den Eindruck, der Beobachter trage eine Kapuze, dann verschwand er auch schon in einem Seitengang. Er wollte gerade eine Bemerkung machen, als sich die Wagen-AI zu Wort meldete.
  


  
    »Meine Herren, mein Herr wünscht mit Ihnen zu sprechen.«
  


  
    Auf der Windschutzscheibe erschien ein durchscheinendes Feld, das sich zu einem Display verdunkelte, das ihren Berater und voraussichtlichen zukünftigen Reisegefährten Rup Avriqui zeigte, der in einem hochlehnigen Ledersessel saß. Hinter ihm war das Licht-und-Schattenspiel eines trüb erhellten Raums zu erkennen. Rup Avriqui war ein Voth, ein untersetztes, zweifüßiges Wesen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit den Orang-Utans der Erde hatte. Allerdings hatte der Voth längere Arme, einen breiteren Oberkörper und kürzere Beine, größere Ohren und ein flacheres Gesicht. Außerdem hatten die Voth eine Vorliebe für weite, verschleiernde Kleidung - Avriqui war in mehrere Stoffschichten gehüllt, einige fein gewoben und verschwenderisch gemustert, andere eher derb und schlicht, und auf seinem Kopf saß eine seltsame gepolsterte Kappe, die mit Perlen und Spiegeln verziert war.
  


  
    »Ah, gesegnet seien unsere Geschäfte, verehrte Besucher, und gelobt meine Vorbereitungen. Wir werden gleich über Ihr dringendes Vorhaben und meinen Anteil am Gelingen sprechen.«
  


  
    »Ich möchte mich für die Schutzbriefe bedanken«, sagte Tumakri. »Beruhigung ist ein Geschenk, das unseren Weg erhellt.«
  


  
    »Ich bin froh, dass ich verhindern konnte, dass die gegenwärtigen Unruhen sich nachteilig für Sie auswirken«, sagte der Voth. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich Herrn Gaushi im Speziesprofil als Roug ausweisen musste, um die Schutzbriefe mit meinem Lugosivator zustellen zu können. Jetzt entnehme ich den soeben erstellten Profilen und sehe es auch mit eigenen Augen, dass Herr Gaushi 
     nicht dem hochgeschätzten und altehrwürdigen Volk der Roug angehört.« Er musterte Kao Chih mit zusammengekniffenen Augen. »Menschen sind hier unbeliebt, verstehen Sie, deshalb lauern für Sie an allen Ecken Gefahren. Zum Glück werden Sie bald in meinem Haus angelangt sein, dann lasse ich die Schutzbriefe umändern … was ist das für ein Lärm?«
  


  
    Ein leises Klopfen war in ein lautes Hämmern übergegangen. Zornig vor sich hinbrummelnd erhob sich der Voth und verschwand aus dem Bild. Man hörte das Geräusch sich entfernender schlurfender Schritte. Einen Moment lang regte sich nichts auf dem Anzeigefeld, dann ertönte ein lauter Ruf, gefolgt von Fußgetrappel. Rup Avriqui tauchte unvermittelt mit verrutschtem Headset auf und beugte sich mit hervorquellenden Augen zur Steuerung in der Nähe der Vidcam vor.
  


  
    »Notfall neun, Notfall neun!«, schrie er und hantierte mit seinen Stummelfingern an der Konsole, als zwei Hände im Bild erschienen, die eine aus Metall, die andere aus Fleisch und Blut, den kreischenden Voth bei der Schulter packten und ihn wegzerrten. Dann wurde die Anzeige dunkel und verblasste im nächsten Moment. Kao Chih und Tumakri wechselten einen entsetzten Blick und mussten sich am Sitz festklammern, da der Wagen auf halber Höhe der Wand unvermittelt zum Stillstand kam.
  


  
    »Die Passagiere müssen unverzüglich aussteigen«, sagte das Fahrzeug, während die Seitentüren aufsprangen. »Ich entschuldige mich für die unverzeihliche Behandlung, meine Herren, aber der Wohnsitz Avriquis ist kompromittiert, deshalb kann diese Einheit Ihre Sicherheit nicht länger gewährleisten.«
  


  
    »Aber … was sollen wir jetzt tun?«, fragte Tumakri mit bebender Stimme.
  


  
    »Am besten kehren Sie zu Ihrem Raumschiff zurück - das ist die sicherste Verfahrensweise … die sicherstesicherstesicherste … Bitte nehmen Sie die Plätze ein, es besteht keine Gefahr mehr, und wir werden den Bestimmungsort Stamm neun, Strahl zwölf, in Kürze erreichen …«
  


  
    Kao Chih sprang in Panik aus dem gekaperten Lugosivator und zerrte Tumakri mit sich.
  


  
    »Das Ding hatte Recht«, sagte er. »Wir müssen zum Schiff zurück!«
  


  
    »… ja«, erwiderte der Roug. »Ja, das müssen wir.«
  


  
    Er schüttelte die Hand des Menschen ab und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Verwundert lief Kao Chih ihm nach, doch aufgrund seiner längeren Beine vergrößerte sich Tumakris Vorsprung rasch. Der Roug wich geschickt Personenansammlungen aus, schlängelte sich zwischen den Verkaufsständen hindurch und ignorierte Kao Chihs Aufforderung, langsamer zu werden. Er war dermaßen auf das Erreichen seines Ziels fixiert, dass er die Gruppe pelzschnäuziger Gomedraner, die sich aus einem Seitengang auf ihn stürzten, erst bemerkte, als es zu spät war.
  


  
    Kao Chih sah die Gefahr, rief Tumakris Namen … dann schlang sich etwas um seine Beine, er stürzte und landete mit voller Wucht auf dem Bauch.
  


  
    »Fesselt ihn!«, sagte eine gutturale Stimme.
  


  
    Benommen wehrte er sich gegen die groben Hände, die ihn fesselten und knebelten.
  


  
    »Der Schwarzzahn-Abschaum flüchtet mit dem anderen Typ«, sagte jemand mit nasaler, krächzender Stimme.
  


  
    »Dann schalte ihn aus«, meinte der Erste.
  


  
    Kao Chih versuchte, trotz des Knebels zu schreien, und wehrte sich gegen die Angreifer. Unvermittelt wurde er auf die Beine gestellt und musste mit ansehen, wie ein gepanzerter 
     Bargalil einen Hexabogen hob und drei Bolzen abschoss. Es ertönte ein schriller Schrei, der jäh abbrach. Kao Chih wusste mit fürchterlicher Gewissheit, dass Tumakri tot war.
  


  
    »Sack den ein und bring ihn in unseren neuen Unterschlupf!«
  


  
    Eine nach Maschinenöl stinkende Kapuze wurde ihm über den Kopf gestülpt, dann wurde er weggeschleppt, ohne Freund, geknebelt, gehüllt in Dunkelheit.
  

  
  


  
    20 Robert
  


  
    Er kam nicht gerne zu spät zu einer Sitzung, vor allem dann nicht, wenn er außer Atem war und sich verschwitzt und schmutzig fühlte, doch bisweilen ließ sich das nicht ändern.
  


  
    »Ich bitte Sie, meine Verspätung zu entschuldigen«, sagte er beim Betreten des privaten Besprechungsraums des Präsidenten, eines Raums mit niedriger Decke und grünen Tapeten an den Wänden. »Die Verständigung mit meiner Regierung hat sich in der Nacht ausgesprochen langwierig gestaltet.«
  


  
    »Das ist verständlich, Botschafter Horst«, sagte Sundstrom. »Aber jetzt können wir beginnen - ich nehme an, die Anwesenden sind Ihnen bekannt?«
  


  
    Außer Sundstrom saßen noch sechs weitere Personen an dem ovalen Tisch: der Vizepräsident Jardine; Witali Pjatkow, der Geheimdienstchef; Theodor Karlsson, ein Berater des Präsidenten; Generalin Morag Soutar, die Oberkommandierende des Freiwilligenkorps von Darien; und schließlich noch ein grobschlächtiger Mann in mittleren Jahren, der einen unauffälligen dunklen Anzug trug und dessen Name Robert nicht einfallen wollte, bis Harry in der Nähe auftauchte und sagte: »Edvar Storlusson, Vorsteher von Trond und Sundstroms inoffizieller Beauftragter für die Siedlungen im Norden.«
  


  
    Robert nickte lächelnd, einerseits um Harry zu danken, vor allem aber als Gruß an die Versammlung. »So ist es, Herr Präsident.«
  


  
    »Gut, dann möchte ich, bevor wir über das tragische Ereignis sprechen, alle auf den neuesten Stand bringen. Wir beginnen mit Ihnen, Witali - berichten Sie uns vom Hohen Monitor und dessen Mitarbeiterstab und setzen Sie uns über den Stand der Ermittlungen ins Bild.«
  


  
    Sundstrom lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück; auch er wirkte müde, doch der Zorn, dem er bei seiner Vii-Ansprache an die Bewohner der Kolonie am Vorabend Ausdruck verliehen hatte, verlieh ihm offenbar Kraft. Er hatte seinen Abscheu vor dem Attentatsversuch mit einer solchen Wortgewalt kundgetan, dass Robert sich gut vorstellen konnte, wie Sundstrom in seiner Jugend gewesen sein mochte, als er noch gesund gewesen war.
  


  
    »Dem Hohen Monitor Kuros«, sagte der Geheimdienstchef, »geht es gut, und er hat sich vom Schock und den Nachwirkungen des Attentats wieder vollständig erholt. Er und sein Stab werden später am Tag eine private Trauerfeier für ihren ermordeten Kollegen, den Assistenten Morild, abhalten. Was das Attentat selbst angeht, so haben wir herausgefunden, dass die Schüsse aus einem Waldstück oberhalb der Ausgrabungsstätte an der Schulter des Riesen abgegeben wurden. Bei der Mordwaffe handelt es sich um ein vierzig Jahre altes Ballantyne-Gewehr Kaliber 8.5, das für Jagdzwecke mit einem 15 × 50-Zielfernrohr und einem ausbalancierten Schaft ausgestattet wurde …«
  


  
    Fotos der Waffe wurden herumgereicht, und Generalin Soutar gab einen Kommentar dazu ab.
  


  
    »Praktisch eine Antiquität«, sagte sie mit dröhnender Stimme. »Aye, und auch teuer. In den Händen eines guten Schützen jedoch tödlich - meinen Sie nicht auch, Major Karlsson?«
  


  
    Es entstand ein kurzes, peinliches Schweigen, dann lächelte Karlsson ungerührt. »Der Attentäter ist vermutlich 
     ein guter Schütze, Generalin. Außerdem versteht er sich auf die Holzbearbeitung und aufs Anschleichen, doch das gilt für die meisten Jäger und Fallensteller. Was mich wundert, ist der Umstand, dass er das Gewehr liegen gelassen hat - er muss gewusst haben, dass er damit eine Spur hinterließ, die sich unter Umständen weiterverfolgen lässt.«
  


  
    »Wir bemühen uns, die Herkunft des Gewehrs zu klären und die Vorbesitzer zu ermitteln«, sagte Pjatkow. »Wenngleich der Attentäter keine Fußabdrücke oder andere Spuren hinterlassen hat, wissen wir aufgrund des Abdrucks im Gras, dass er durchschnittlich groß und eher schlank gebaut ist. Einer der Leibwächter des Hohen Monitors hat Abstrichproben vom Gewehr genommen und wird versuchen, DNA-Spuren zu sichern.
  


  
    Was die Verdächtigen angeht, so haben wir eine Reihe aktenkundiger Umstürzler und Extremisten verhört, doch wenngleich einige behaupten, der BFD anzugehören, konnte niemand ihre Anführer nennen oder, von ein paar nichtssagenden Slogans abgesehen, ihre Ziele benennen.«
  


  
    Sundstrom nickte. »In der Bevölkerung herrscht ein gewisses Maß an Besorgnis hinsichtlich einiger Aspekte der neuen Lage und der Folgen, die sich daraus ergeben könnten«, sagte er. »Für Gewaltanwendung und Mord findet sich allerdings keine Basis. Alle Anrufer, die sich in meinem Büro oder bei anderen Verantwortungsträgern gemeldet haben, haben das Attentat verurteilt, häufig mit großem Nachdruck und in anschaulicher Sprache! In diesem Sinne habe ich die Feierlichkeiten zum Gründertag abgesagt, doch man kann es nicht jedem recht machen.«
  


  
    Vereinzelt wurde gelacht oder vielsagend gegrinst. Robert lächelte.
  


  
    »Es ist sehr beruhigend zu wissen, dass die Kolonie Darien den Terroranschlag geschlossen verurteilt«, sagte Robert. 
     »Ganz gleich, ob die Befreiungsfront Darien dahintersteckt oder jemand anders.« Er zögerte. »Hat sich schon jemand dazu bekannt, Herr Präsident?«
  


  
    »Nein, niemand«, antwortete Sundstrom. »Man könnte fast meinen, die Drahtzieher hätten gehofft, dies wäre der Beginn eines allgemeinen Aufstands, doch bislang ist nichts passiert.«
  


  
    »Das war erst der Anfang«, sagte Karlsson grimmig. »Die nächste Aktion wird schlimmer ausfallen.«
  


  
    »Wir müssen dafür sorgen, dass es kein nächstes Mal gibt«, sagte Sundstrom. »In diesem Punkt ist die Hegemonie unnachgiebig.«
  


  
    »Dann haben Sie bereits mit dem Hohen Monitor über den Vorfall gesprochen, Herr Präsident?«, fragte Robert.
  


  
    »Nein, Herr Botschafter, aber die informellen Kanäle zwischen uns und dem Hohen Monitor sind nach wie vor offen.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    Robert lehnte sich zurück und streichelte sich nachdenklich das Kinn. Harry, sein AI-Gefährte, stützte sich auf die Lehne, neigte den Kopf an Roberts Ohr und sagte: »Du musst ihnen deutlich machen, was sie zu erwarten haben, falls die Übergriffe nicht aufhören.«
  


  
    Robert nickte leicht und straffte sich, wandte sich an die wartenden Dariener.
  


  
    »Meine Freunde, die Hegemonie nimmt Angriffe auf ihre Vertreter überaus ernst - hätte sich das Attentat auf dem Gebiet der Hegemonie ereignet, hätte man schärfste Gegenmaßnahmen ergriffen. Ausgangssperre, Beschlagnahme aller Waffen, Verbot öffentlicher Versammlungen, Restriktionen und Zensur der Medien …«
  


  
    »Das ist unerhört«, sagte Storlusson, der Vorsteher von Trond.
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig, mein Herr. Man hätte sämtliche Fahrzeuge und notfalls auch die Zivilisten mit Positionsmeldern ausgestattet und mit Satelliten überwacht. Die Kommunikationseinrichtungen würden gefiltert und Überwachungsgeräte unterschiedlichster Bauart und Größe wären allgegenwärtig.«
  


  
    »Aber diese Welt gehört nicht zur Hegemonie«, sagte Pjatkow.
  


  
    »Wohl wahr, aber die Brolturaner erheben Anspruch auf diese Region der Huvuun-Tiefenzone, und ich habe soeben erfahren, dass ihr Botschafter mit einem Kriegsschiff nach Darien unterwegs ist - ursprünglich wollte er eine Diplomaten-Korvette benutzen, doch nach dem gestrigen Angriff haben sie ihre Haltung geändert. Sie sehen also, es liegt in Ihrem ureigensten Interesse, dem Hohen Monitor Kuros zu beweisen, dass Ihnen etwas an seiner Sicherheit liegt und dass Sie alles tun, um den Attentäter zu fassen.«
  


  
    Die Anwesenden lauschten mit besorgter Miene und wechselten Blicke, als Robert geendet hatte. Schließlich richteten sich aller Augen auf Sundstrom. Der Präsident schwieg einen Moment, betrachtete stirnrunzelnd die Tischplatte und drehte einen Stift zwischen den Fingern.
  


  
    Bin ich zu weit gegangen?, dachte Robert. Vielleicht habe ich ja zu schwarzgemalt …
  


  
    »Das alles ist … sehr aufschlussreich, Botschafter«, sagte Sundstrom schließlich. »Wie sieht Ihre Haltung aus? Was würden Sie mir raten?«
  


  
    »Meine Regierung unterstützt die Haltung der Hegemonie gegenüber terroristischen Akten«, antwortete er. »Die meisten der geschilderten Maßnahmen wurden in der Vergangenheit nach Terrorangriffen in unserem Gebiet auch von Behörden der Erdsphäre ergriffen. Ich rate Ihnen 
     in Übereinstimmung mit meiner Regierung, dem Verlangen des Hohen Monitors nach erhöhten Sicherheitsvorkehrungen zuvorzukommen - lassen Sie die Botschaft der Hegemonie von Elitesoldaten bewachen und stellen Sie eine Eskorte bereit, falls der Monitor oder seine Bediensteten sich außerhalb des Botschaftsgeländes bewegen müssen. Denken Sie über die erwähnten Maßnahmen nach - ich werde Ihnen später eine Liste zukommen lassen - und setzen Sie möglichst viel davon um.«
  


  
    »Die Nordsiedlungen werden einer Zensur oder einer Beschlagnahme von Waffen niemals zustimmen«, sagte Storlusson. »Sie werden erbitterten Widerstand leisten.«
  


  
    Robert zuckte die Achseln. »Dann schlagen Sie zumindest eine Ausgangssperre und Beschränkungen der Versammlungsfreiheit vor. Sie sollten vielleicht auch temporäre Gesetze zur Eindämmung von Aufständen in Erwägung ziehen - das würde die Sendrukaner davon überzeugen, dass Sie es ernst meinen.«
  


  
    Sundstrom unterbrach das aufgeregte Stimmengewirr mit einer scharfen Handbewegung.
  


  
    »Botschafter Horst«, sagte er. »Ich ersuche offiziell um die unverzügliche Entsendung von Marines der Erdsphäre, damit die Sicherheitsvorstellungen der Regierung auch umgesetzt werden können.«
  


  
    »Ich bedaure, Herr Präsident«, entgegnete Robert. »Man hat mir gegenüber klargemacht, dass gegenwärtig keine Truppen der Erdsphäre zu Ihrer Kolonie entsandt werden sollen. Die Brolturaner würden einen solchen Schritt dahingehend interpretieren, dass damit Fakten geschaffen werden sollen, und die Hegemonie würde sich dieser Auffassung anschließen.«
  


  
    »Welche materielle Unterstützung können Sie uns überhaupt gewähren?«, fragte Pjatkow.
  


  
    »Geheimdienstliche Aufklärung, Ausbildung von Polizeieinheiten. Was jedoch Waffen oder Ausrüstungsmaterial angeht - das würde als Technologietransfer betrachtet werden, der aufgrund multilateraler Abmachungen streng verboten ist. Schauen Sie, Herr Präsident, mir ist bewusst, dass Ihnen das nicht wirklich weiterhilft, aber Sie müssen sich gedulden und den Sendrukanern das Gefühl geben, dass Sie auf Ihrer Seite stehen. In diesem Sinne rate ich Ihnen dringend davon ab, Hilfeersuchen an Vertreter anderer Völker oder Machtblöcke zu richten - das würden die Hegemonie und die Brolturaner als feindseligen Akt betrachten.«
  


  
    Er erhob sich und warf einen Blick auf die große ovale Wanduhr. »Ich muss jetzt leider gehen - ich habe einen Termin mit den obersten Beratern des Hohen Monitors Kuros und werde mich anschließend mit dem Ersten Offizier der Herakles treffen.«
  


  
    Auch die anderen erhoben sich, mit Ausnahme des an den Rollstuhl gefesselten Präsidenten.
  


  
    »Ich danke Ihnen, dass Sie die Haltung Ihrer Regierung so freimütig deutlich gemacht haben, Botschafter«, sagte Sundstrom. »Wir werden Ihre Ausführungen und Vorschläge ernsthaft überdenken. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich gern später am Tag mit Ihnen Rücksprache halten.«
  


  
    »Ich werde mein Büro informieren, dass Ihr Anruf unverzüglich durchgestellt wird, Herr Präsident.«
  


  
    Eine höfliche Verneigung nach beiden Seiten des Tisches, dann verließ er, gefolgt von seinem persönlichen Assistenten, den Konferenzraum und schritt neben Harry her zum Aufzug.
  


  
    »Also, man kann nicht gerade behaupten, du hättest viele Fragen offengelassen«, meinte die AI mit einem amüsierten Lächeln.
  


  
    Robert wartete mit seiner Antwort, bis sie im Lift allein waren.
  


  
    »Das ist eine ernste Situation, Harry, und wenn die Brolturaner auf falsche Gedanken kommen sollten, könnte es richtig hässlich werden …«
  


  
    Er seufzte. Wie die Erdsphäre war auch der Brolturan-Pakt ein enger Verbündeter der Hegemonie; da er ein Ableger der Sendruka-Gesellschaft war und zudem die Rolle des militärischen Arms der Hegemonie spielte, genoss er jedoch den Status eines Vorzugsverbündeten, was der Arroganz und der grassierenden Paranoia der Brolturaner wenig zuträglich war. Robert war schon öfters brolturanischen Priestern und Militärs begegnet (was häufig auf das Gleiche hinauslief) und wusste, dass man sie mit Samthandschuhen anfassen musste.
  


  
    »Es hätte nicht geschadet, wenn du ihnen gesagt hättest, dass du um die Erlaubnis ersucht hast, die Marines hier unten einzusetzen.«
  


  
    Robert schüttelte den Kopf. »Das hätte die Wirkung des Tiefschlags abgemildert. Ich wollte ihnen ihre Situation und die Rolle, die wir hier spielen, schonungslos klarmachen - Illusionen können sie sich nicht leisten.«
  


  
    »Ja, Robert«, sagte Harry mit ironischem Unterton. »Wir dürfen nicht zulassen, dass uns Illusionen den Blick auf die nackten Tatsachen verstellen!«
  

  
  


  
    21 Theo
  


  
    Bedrückt und erbost über Horsts Äußerungen schritt Theo durchs Parlamentsfoyer zum Ausgang. Die drei spitzbogenförmigen Flügeltüren lagen am Fuße eines großen Wandbildes aus unterschiedlich gefärbten Hölzern, das die Ersten Familien darstellte. Er war nur noch wenige Schritte vom Ausgang entfernt, als ihn ein Regierungskurier in azurblauer Uniform einholte.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie, Major Karlsson, aber der Präsident bittet Sie, ihn in der Diplomatensuite aufzusuchen.«
  


  
    »Hat er gesagt, worum es geht?«
  


  
    »Nein, Sir, nur dass er sich freuen würde, wenn Sie baldmöglichst kämen.«
  


  
    Theos Stirnrunzeln machte einem Lächeln Platz. Noch mehr präsidiale Heimlichtuerei, wie? Aber es könnte ganz aufschlussreich werden, vielleicht sogar unterhaltsam.
  


  
    »Ich komme mit, mein Junge«, sagte er. »Bringen Sie mich hin.«
  


  
    Die Diplomatensuite lag in einem vergleichsweise neuen Anbau des Parlamentskomplexes. Drei auf Säulen errichtete Geschosse am hinteren Ende, mit Konferenzräumen ausgestattet, deren große, geschwungene Fenster auf den Kalevala-Park hinausgingen. Der junge Kurier geleitete ihn in den zweiten Stock und vorbei an mehreren Regierungswächtern zu einem Raum, der an das große, halb überkuppelte Auditorium am Ende des Flurs grenzte. Als sich der Kurier lächelnd entfernte, öffnete ein Wächter die Tür und geleitete Theo in den Raum.
  


  
    Es war ein langer, schmaler Raum mit kleinen Tischen an der einen Seite. Die Fenster waren undurchsichtig, die Wandfluter verströmten ein weiches, gelbes Licht. Hinter Sundstrom, der, flankiert von dem finster dreinschauenden Pjatkow und Generalin Soutar an einem der Tische saß, standen weitere Sicherheitsleute. Bei Theos Eintreten lächelte Sundstrom und nickte einem Gardeoffizier zu, der zum anderen Ende des Raums eilte und durch eine zweite Tür trat, an der ein weiterer Gardist stand.
  


  
    »Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns«, sagte der Präsident. »Hier gibt’s was zu sehen.«
  


  
    Auf dem Tisch stand ein tragbares Display. Von einem niedrigen Standpunkt aus gefilmt, sah man einen großen Teil des Dachs der Diplomatensuite, das mit einem Landefeld ausgestattet war. Kurz darauf war das Geräusch eines sich nähernden Flugobjekts zu vernehmen, eine Mischung aus tiefem Dröhnen und hohem Winseln, dann gelangte eine seltsame Konstruktion aus ineinandergeschachtelten eckigen Modulen in Sicht, deren Triebwerke Staub und Laub aufwirbelten, als sie sich in die Kurve legte, wieder aufrichtete und auf das Landefeld absenkte. Die Verkleidung des Raumschiffs war matt und fast schwarz, und Theo fragte sich unwillkürlich, ob hier Stealth-Technologie im Spiel war. Dann entfalteten sich die Standbeine, und das ganze Gebäude erbebte, als es auf dem Dach aufsetzte.
  


  
    »Unsere Gäste steigen an der anderen Seite aus«, erklärte Sundstrom. »Sie werden gleich hier sein.«
  


  
    »Und wer sind diese Gäste, Herr Präsident?«, fragte Theo.
  


  
    »Wenn wir Glück haben, wertvolle Verbündete. Andernfalls können wir zumindest mit einem gewissen Maß an Mitgefühl rechnen.« Er drehte den Rollstuhl ein wenig herum. »Meine Freunde, ich muss Ihnen ein kleines Geständnis 
     machen. Seit mehr als zwei Jahren steht meine Verwaltung, das heißt, stehen ich und einige wenige vertrauenswürdige Kollegen in Kontakt mit Vertretern des Imisil-Bundes, mit einem von neun Sternenvölkern, welche der lockeren Allianz des Erenats angehören. Ich habe zahlreiche Gespräche mit Javay shtu-Gauhux geführt, einem ihrer einflussreichsten Diplomaten, einem Makhori von alter, vornehmer Abstammung. Kurz nachdem uns die ersten Nachrichten von der Herakles erreichten, hat er vorhergesagt, dass eine solche Lage eintreten und dass die Antwort der Erdsphäre schwach ausfallen würde, da sie ihre Interessen denen der Hegemonie unterordnen werde.« Er lächelte freudlos und breitete die Arme aus. »Bei diesem Treffen geht es darum, die Beziehungen zwischen Darien und dem Imisil-Bund auf eine offizielle Grundlage zu stellen, aber wir werden uns auch mit einem Vertreter der Zyklarchie von Milybi bekanntmachen, einer großen Konföderation, deren Territorium an den Außenrand der Tiefenzone grenzt. Dieser Emissär gehört dem Volk der Chatha an, die, wie man mir gesagt hat, insektenartig sind.«
  


  
    Theo wusste, dass die Makhori Achtbeiner waren, doch das fremdartige Objekt, das, flankiert von kleinen Gomedranern, durch die Tür an der anderen Seite des Raums hereingeglitten kam, überraschte ihn dennoch. Es handelte sich um eine Antigravplattform mit einer transparenten Kuppel, unter der der Makhori-Botschafter saß, die langen Scheinfüßchen unter dem Innenrand verstaut.
  


  
    »Mein guter Freund Holger! Es ist mir eine Freude, Sie endlich persönlich kennenzulernen!«
  


  
    Die Stimme des Makhori war eine Synthese aus menschlicher Sprache und fremdartigen Kadenzen und Betonungen; bemerkenswert dabei war die musikalische Begleitung, weiche, flötenartige Töne, die jede einzelne Silbe 
     untermalten. Während der Makhori sprach, machte er sich mit stummelartigen Fühlern an einer kleinen Konsole zu schaffen. Theo unterdrückte ein Lächeln - es war, als verfügte der Neuankömmling über ein eigenes kleines Orchester.
  


  
    »Botschafter Gauhux, es ist mir eine große Freude, Sie auf Darien willkommen zu heißen«, sagte Sundstrom. »Ich bedaure, dass diese Begegnung nicht in entspannterer Atmosphäre stattfinden kann.«
  


  
    »So ist es. Mir scheint jedoch, dass Ihre Freude von den Einsatzkräften der Erdsphäre, welche die Umgebung des Planeten kontrollieren, nicht geteilt wird.« Die Schwebeplattform des Makhori drehte sich leicht, so dass er seine großen, ovalen Augen auf Theo und die anderen Anwesenden richten konnte. »Wie ich sehe, haben Sie Gesellschaft.«
  


  
    »Ja, Botschafter - ich möchte Ihnen Herrn Pjatkow vorstellen, Kommandant des Freiwilligenkorps von Darien, und Major Karlsson, meinen persönlichen Berater.«
  


  
    Persönlicher Berater?
  


  
    Theo musste sich beherrschen, damit man ihm die Überraschung über die Beförderung nicht ansah. Pjatkows skeptischer Seitenblick verriet, dass er nicht als Einziger überrascht worden war.
  


  
    »Liebe Mitintelligenzen«, sagte der Makhori, »ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen und auf diese Weise die Grenzen meines Wissens zu erweitern. Bedauerlicherweise steht uns nur wenig Zeit zur Verfügung - mein Reisegefährte ist ausgesprochen vorsichtig und misstrauisch und möchte so bald wie möglich ins Mutterschiff zurückkehren - ah, da kommt er schon.«
  


  
    Während Botschafter Gauhux ein Stück zur Seite schwebte, schritten zwei seltsame vogelartige Wesen, beide groß, 
     mit blauem und ockerfarbenem Gefieder, durch die Tür. Sie besaßen weder Flügel noch Arme und anstelle eines Schnabels eine lange, biegsame Schnauze, die in vier knochigen Fingern endete. Beide hielten damit ein glasartiges, polyedrisches Gerät, dessen Facetten leuchteten und funkelten. Die fremdartigen Geschöpfe zeigten mit den Geräten nacheinander auf die Anwesenden, verneigten sich und drückten jeweils eine Taste. Einen Moment lang warteten alle, dann trat der erwartete Besucher ein.
  


  
    Theos erster Gedanke war, dies sei ein Emissär eines Maschinenvolkes, denn er ging auf vier schlanken Metallbeinen, doch dann bemerkte er, dass es sich wie bei der Antigravplattform des Makhori um einen Beförderungsapparat handelte. Der Chatha war etwas größer und massiger als der Makhori, und obwohl er eine gewisse Ähnlichkeit mit einer irdischen Spinne hatte, gab es auch deutliche Unterschiede. Anstelle von Haaren auf einem harten Exoskelett hatte der Chatha eine ledrige, grünlich purpurfarbene Haut mit körniger Oberfläche, und von seinem ovalen, buckelförmigen Körper ragte ein keilförmiger Kopf mit einem ausgestülpten Kragen auf, der sich vom glatten, rundlichen Hinterkopf nach vorne zog und in einen sich verjüngenden, schnabelartigen Rüssel auslief. Er verfügte über zwei Augenpaare, die seitlich am Schädel saßen, weshalb er einen Sichtwinkel von vermutlich annähernd 270 Grad hatte, während es sich bei der geschwungenen Öffnung am Hals wahrscheinlich um den Mund handelte. Der Chatha hatte offenbar sehr kurze Beine, die mit den mechanischen Gehapparaten gekoppelt waren, die aus der offenen Schale hervorragten, in der er saß. Bei Theo rief die groteske Erscheinung des Emissärs von Milybi Unbehagen hervor.
  


  
    Die rüsselarmigen Begleiter streckten ihre Geräte vor, die der Chatha mit seinen kurzen Gliedmaßen in Empfang nahm. Er kontrollierte die Anzeigen, dann verstaute er sie in seiner Gehschale, näherte sich dem Tisch, an dem die anderen warteten, und hob zu sprechen an.
  


  
    Aus seinem Mund kam ein Schwall miteinander verbundener Vokale, dann folgte eine Reihe von harten, aber sehr ausdrucksvollen Lauten, durchsetzt mit einem gelegentlichen tiefen Brummen. Plötzlich begann er englisch zu sprechen.
  


  
    »Ich bin der Estimator Jeg-sul-Mur. Ich begrüße Sie in der schönen Sprache der Großen Zyklarchie von Milybi, in der Verkehrssprache von Chatha und in Ihrer Muttersprache. Ich bin hocherfreut zu sehen, dass keiner von Ihnen mit dem Maschinenvirus kontaminiert ist, der die törichten Sendrukaner befallen hat. Desgleichen scheint es Ihrem Volk an jeglicher Art von Bewusstseinsverstärkern zu mangeln, was bei minder talentierten Völkern freilich eher ein Manko als einen Vorzug darstellt.« Er musterte sie nacheinander mit seinen Augenpaaren, dann fiel sein Blick auf den achtfüßigen Botschafter des Imisil-Bundes. »Kollege Gauhux, wenn Sie bitte die Vorstellung übernehmen würden.«
  


  
    »Mit Vergnügen, Kollege Sul-Mur. Dies sind die wichtigsten Führer der Menschen von Darien, Präsident Sundstrom und seine fleißigen Diener.«
  


  
    Abermals spielte ein Lächeln um Theos Lippen. Er selbst hatte nichts gegen die Bezeichnung »fleißiger Diener«, doch der düsteren Miene der Generalin nach zu schließen sah sie das anders.
  


  
    »Präsident Sundstrom«, fuhr der Emissär von Milybi fort, »ich möchte Ihnen mitteilen, dass Verhandlungen zwischen Ihrem Kollektiv und dem unseren unter den gegebenen 
     Umständen zwar akzeptabel, aber aussichtslos sind. Bedauerlicherweise lassen die Prognosen erkennen, dass die Hegemonie, beziehungsweise deren Stellvertreter, die Brolturaner, in Kürze die Kontrolle über Ihre Welt übernehmen werden, um sie als Zwischenstation für die weitere strategische Expansion in der Tiefenzone zu nutzen.«
  


  
    Die Offenheit des Emissärs bestürzte Theo - während Sundstrom sichtlich erschüttert war.
  


  
    »Ich war mir bewusst, dass wir uns in einer gefährlichen Lage befinden, Estimator«, sagte der Präsident. »Aber Sie scheinen davon auszugehen, dass der Kampf verloren ist, ehe er auch nur begonnen hat.«
  


  
    »Ich habe Verständnis für Ihre Beunruhigung«, erwiderte der Chatha und neigte den länglichen Kopf vor, so dass er Sundstrom mit allen vier Augen betrachten konnte. »Aber die galaktische Geschichte strotzt von tragischen Ereignissen, die kleine Gemeinschaften treffen, welche mächtigen Hierarchien im Weg stehen. Mein Imisil-Kollege könnte Ihnen sicherlich einige eindrucksvolle Beispiele aus der nahen Vergangenheit nennen.«
  


  
    »Estimator Jeg-sul-Mur«, sagte Sundstrom. »Ihre Konföderation ist groß und mächtig - wenn wir Sie direkt um Unterstützung bäten, würden Sie sie uns gewähren?«
  


  
    »Die erhabene Zyklarchie von Milybi ist in der Tat groß und mächtig, Präsident Sundstrom, doch sie ist auch pragmatisch und sehr weit entfernt - mein unmittelbarer Vorgesetzter würde in diesem Fall erklären, dass wir in diesem Teil der Tiefenzone keine Interessen zu wahren haben.« Der Emissär legte eine kurze Pause ein. »Allerdings muss ich Ihnen sagen, dass sich Ihre Lage mit unschöner Eile verschlechtert. Wir haben die unterschiedlichen Strategien untersucht, welche die Hegemonen beziehungsweise deren Stellvertreter gegen zahlreiche Opfer angewendet 
     haben, und mir scheint, dass die eine oder andere auch hier im Spiel ist. Ihre Welt ist für sie offenbar sehr wertvoll, und sie haben schon in der Vergangenheit ihr Talent unter Beweis gestellt, sich als Opfer hinzustellen. Ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Mitgefühl aussprechen, kann Ihnen bedauerlicherweise aber keine direkte Unterstützung anbieten.«
  


  
    Chathas letzter Satz, der anzudeuten schien, dass Kuros, der Gesandte der Hegemonie, das Attentat nur inszeniert habe, lenkte Theo von seinem wachsenden Frust ab. Es war auch denkbar, dass Kuros die Spielfigur eines Angehörigen seines Stabes war, die geopfert werden sollte … Seine Gedanken überschlugen sich, als er versuchte, die sich daraus ergebenden Folgerungen zu begreifen. Dann aber rebellierte sein kritischer Verstand - wie hätten die Brolturaner in so kurzer Zeit einen erfahrenen Schützen auf Darien einschleusen sollen, ohne Verdacht zu erregen?
  


  
    »Ich danke Ihnen für Ihre aufschlussreichen Erläuterungen, Estimator«, sagte Sundstrom. »Vielleicht kommt die Zeit, da ich Sie zu einem ausgedehnteren und entspannteren Aufenthalt auf Darien einladen kann.«
  


  
    »Ungeachtet der Lehren der Geschichte hoffe ich, dass es dazu kommen wird«, erwiderte der Chatha. »Ich würde Ihnen und Ihrem vertrauenswürdigen Stab raten, im Umgang mit der Hegemonie und allen deren Bediensteten große Vorsicht walten zu lassen. Sollten Sie in Gefahr geraten, wird Ihnen die Imisil-Delegation sicherlich Asyl gewähren …«
  


  
    »Ja, Holger«, warf der Botschafter Gauhux ein. »Dieser Weg steht Ihnen und Ihrer unmittelbaren Umgebung offen.«
  


  
    »Ich danke Ihnen für das großzügige Angebot, doch mein Platz ist hier auf Darien.« Dann lachte Sundstrom. 
     »Meine Herren, ein altes Sprichwort der Menschen besagt: Es ist erst dann vorbei, wenn es vorbei ist. Und das beabsichtige ich jederzeit zu beherzigen.«
  


  
    »Ich bewundere Ihre Entschlossenheit angesichts einer großen Gefahr«, sagte der Emissär von Milybi, dann begann er wieder in fremden Zungen zu sprechen und schloss mit den Worten: »Ich sage Ihnen Lebewohl im Namen der Großen Zyklarchie von Milybi - mögen der Unendliche und Gütige über Sie wachen, wenn Sie an dunklen Orten wandeln.«
  


  
    Sodann lenkte der Chatha, gefolgt von seinen beiden gefiederten Begleitern, sein Gefährt wieder nach hinten und vollführte die gleichen insektenhaften Manöver wie zu Anfang. Gauhux blickte ihm einen Moment lang nach, dann sah er Sundstrom an.
  


  
    »Mein Freund«, sagte er melodramatisch. »Ich muss meinen Kollegen zurück zum Schiff begleiten und ihm bei den Vorbereitungen zum Rückflug helfen - unser Hilfsraumschiff wird ihn ins Erenat und zur nächstgelegenen Milybi-Botschaft bringen. Ich werde hierbleiben und mir einen bescheidenen Amtssitz suchen …«
  


  
    »Ist unsere Lage wirklich so ernst, Gauhux?«, fragte Sundstrom.
  


  
    »Ich fürchte, ja, Holger.« Mitgefühl lag in den großen, ovalen Augen des Makhori. »Meine eigenen Analysen gehen in die gleiche Richtung wie die meines Chatha-Kollegen - die Sendrukaner spinnen eine tückische Intrige. Entweder einer oder mehrere Dariener machen mit ihnen gemeinsame Sache, oder die Sendrukaner haben zu diesem Zweck ein paar Menschen mitgebracht. Wie dem auch sei, Sie müssen ihnen das Handwerk legen, bevor es zu einer Katastrophe kommt. Jetzt aber muss ich gehen. Ich wünsche Ihnen in der Zwischenzeit viel Glück … und gute Jagd.«
  


  
    »Sichere Reise, Gauhux«, sagte Sundstrom.
  


  
    Als der Imisil aus dem Konferenzraum glitt, drehte Sundstrom seinen Rollstuhl zu den anderen Anwesenden herum.
  


  
    »Irgendwelche Anmerkungen?«
  


  
    »Sie scheinen sich sehr sicher zu sein, dass das Attentat von der Hegemonie eingefädelt wurde«, sagte Pjatkow. »Und zu wundern scheint es sie nicht.«
  


  
    »Ich glaube, wir sollten bei unseren Planungen vom Schlimmsten ausgehen, Herr Präsident«, sagte Generalin Soutar freimütig. »Wie sähe es beispielsweise aus, wenn Sie getötet werden sollten? Dann würde Jardine Präsident werden, nicht wahr?«
  


  
    Der Anflug eines Lächelns spielte um Sundstroms Lippen. »Ich fürchte, ja, Generalin.«
  


  
    Soutar nickte. »Und wenn Sie beide umkämen, was dann?«
  


  
    »Dann würde das Kabinett in geschlossener Sitzung einen Nachfolger wählen.«
  


  
    »Und wenn das ganze Kabinett ausgelöscht würde?«
  


  
    »Generalin!«, blaffte Pjatkow.
  


  
    »Moment, Witali«, sagte Sundstrom. »Ich verstehe, worauf die Generalin hinauswill. Nun, im unwahrscheinlichen Fall einer solchen Katastrophe fiele es dem Parlamentssprecher zu, entweder selbst das Amt zu übernehmen oder eine Regierung der nationalen Einheit auf die Beine zu stellen.«
  


  
    »Es sei denn natürlich, das Militär ergreift die Macht«, warf Theo ein.
  


  
    Damit brachte er Soutar auf. »Das ist eine empörende Unterstellung, und das ausgerechnet aus Ihrem Mund!«
  


  
    »Tatsächlich? Was genau meinen Sie damit?«
  


  
    »Das können Sie sich wohl denken! Sie als unloyaler Wendehals …«
  


  
    »Jetzt reicht’s mir aber!«, dröhnte Sundstrom mit Stentorstimme, die selbst Theo zusammenzucken ließ. »Das Geplänkel bringt uns nicht weiter …«
  


  
    In diesem Moment schalteten sich dröhnend die Triebwerke des Imisil-Shuttles ein und machten dem Wortwechsel ein Ende. Als man sich wieder verständigen konnte, erklärte Sundstrom, das Militär würde dem Gegner lediglich in die Hände spielen. Als Theos Comm in der Tasche läutete, verstummte er.
  


  
    Der Präsident runzelte die Stirn. »Sie hätten das Ding ruhig stummschalten können.«
  


  
    »Das habe ich auch gemacht«, meinte Theo und blickte aufs ovale blaue Display. »Nur dringende Anrufe kommen durch - aber diese Nummer kenne ich nicht.« Er drückte die Rufannahmetaste. »Hallo, wer ist da?«
  


  
    »Ich bin enttäuscht, Major«, sagte eine Männerstimme. Der Anrufer hatte einen schwachen russischen Akzent und wirkte gelassen. »Ich habe geglaubt, dass wenigstens Sie verstehen würden, Major Karlsson, der Schwarze Theo, Viktor Ingrams rechte Hand …«
  


  
    »Was soll ich verstehen?«, fragte Theo und bat mit Gesten um etwas zu schreiben.
  


  
    »Das ist unser Land, unsere Welt, der Ort, wo unsere Vorfahren Zuflucht gefunden, gegen einen unerbittlichen Feind gekämpft und gesiegt haben.« Der Mann lachte leise. »Ach, das klingt ja wie ein Lied, finden Sie nicht auch, Major? Wie ein Heldenepos. Und jetzt ist die Zeit der Prüfung gekommen, und es gibt wieder einen Gegner, den wir bekämpfen müssen.«
  


  
    »Meinen Sie die Hegemonie?« Auf einen Notizzettel schrieb Theo: Das ist der Attentäter. »Damit hätten Sie sich einen ziemlich starken Gegner ausgesucht, mein Junge. Ich meine, die Ersten Familien hatten es lediglich mit einem entgleisten Maschinenbewusstsein zu tun …«
  


  
    »Es geht nicht nur um die Hegemonie, Major, es geht um alle fremden Außenweltler, diese scheußlichen Kreaturen. Wie zum Beispiel die, von denen Sie sich gerade eben verabschiedet haben.«
  


  
    »Woher wissen Sie …«
  


  
    »Ich habe meine Informationsquellen, Major, außerdem einen guten Blick von einem Bürogebäude auf den Platz.«
  


  
    »Darum geht’s also - wir gegen die ganze Galaxis, hab ich Recht?«
  


  
    »Sie müssen lernen, dass dies unsere Welt ist, unser Platz in der Schöpfung«, erwiderte der Anrufer mit noch größerem Ernst. »Und die Befreiungsfront Darien wird sie lehren, dass sie keine uneingeschränkte Bewegungsfreiheit haben, dass sie hier nicht erwünscht sind.«
  


  
    »Man wird Ihnen das Handwerk legen, mein Junge. Dafür werden wir schon sorgen!«
  


  
    »Nur zu, probieren Sie’s, Major, aber ich glaube, Sie werden feststellen, dass Sie bereits alle Hände voll zu tun haben …«
  


  
    In diesem Moment ertönte eine Explosion, ein lautes, widerhallendes Krachen ganz in der Nähe, das von den umliegenden Gebäuden allerdings gedämpft wurde. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete er schon, das Imisil-Shuttle sei abgeschossen worden, doch Pjatkow hatte bereits sein Comm eingeschaltet und telefonierte aufgeregt. Als Theo den Blick senkte, sah er, dass der geheimnisvolle Anrufer die Verbindung unterbrochen hatte.
  


  
    »Das war das Zeppelin-Terminal am Gründerplatz«, sagte Pjatkow, das Comm immer noch am Ohr. »Beide Ankertürme wurden gesprengt und sind auf den Platz gestürzt …«
  


  
    Dann läuteten die Comms des Präsidenten und der Generalin. Kurz darauf war Pjatkow über den Vorfall im Bilde.
  


  
    »Es sind drei Sprengsätze detoniert, zwei auf den Türmen, einer in einem Abfallkorb am Eingang … Bislang keine Toten, aber zahlreiche Schwerverletzte … Die Einsatzkräfte sind vor Ort, und der Parlamentsmarschall hat bereits die Eingänge sperren lassen.«
  


  
    Sundstrom hatte regungslos gelauscht, mit zornig funkelnden Augen. »Der Abschaum nimmt sich jetzt weiche Ziele vor, um zu zeigen, dass er nicht nur die Hegemonie treffen will …«
  


  
    Dann läutete Theos Comm, und auf dem Display wurde der Empfang einer Sprachnachricht mitsamt der Nummer des Anrufers angezeigt.
  


  
    »Ich glaube, das ist er wieder«, sagte Theo, streckte sein Comm vor, damit alle mithören konnten, und drückte die Abspieltaste:
  


  
    »Wie gesagt, sie müssen lernen, dass sie keine uneingeschränkte Bewegungsfreiheit haben. Keine Sorge, ich erwische sie, jeden einzelnen Vertreter dieses Außenweltlerabschaums - das war soeben die zweite Lektion. Hoffentlich wird sie Ihnen allen eine Lehre sein.«
  

  
  


  
    22 Chel
  


  
    Regen fiel aus dem Abendhimmel auf die dicht gedrängte, laternengesprenkelte Gebäudeansammlung von Tapiola herab, als Chel sich über einen steilen Pfad dem Waldrand näherte. Es wehte nur ein schwacher Wind, und das Regengeplätscher hüllte ihn ein im dunklen Tal, erfüllte die Ferne mit einem hohlen Murmeln, vor dessen Hintergrund sich das Getröpfel und Geplatter von den nahen Büschen weich und gedämpft anhörten. Der Boden federte unter seinen Füßen, und die Luft war kalt, feucht und duftete nach Laub.
  


  
    Vor vierzig Jahren, als die Tochterwälder Segranas im Erdreich der traurigen Umara gepflanzt worden waren, hatten die ältesten Lauscher die Menschensiedler gebeten, ihnen allen Namen zu geben. Nach reiflicher Überlegung hatten sich die Menschen entschieden, sie nach ihren großen Schriftstellern zu benennen, mit Ausnahme des nördlichsten Waldes, den sie Tapiola nannten. Dies war der Name eines mystischen Waldes aus einem alten Epos, dem Kalevala, das zu einer Zeit gedichtet worden war, als es noch keine Bücher und elektronischen Geräte gab, als Sänger und hingebungsvolle Hüter große Geschichten und Liederzyklen allein dem Gedächtnis anvertrauten.
  


  
    Und das tun wir auch heute noch, dachte Chel. Obwohl wir über eine Schriftsprache verfügen und es in Segrana kleine Archive gibt, führen wir die Tradition der mündlichen Überlieferung fort.
  


  
    Der trübe Lampenschein wurde allmählich heller, eine Kette verschwommener Lichter führte weiter in den Tapiolawald hinein, und dann trat ein groß gewachsener Lauscher im Kapuzengewand auf den Weg und erwartete ihn. Als Chel den Waldrand erreicht hatte, streckte der Lauscher die knochige Hand aus, mit der Handfläche nach oben.
  


  
    »Sag deinen Namen und nenne den Grund deines Besuchs.«
  


  
    »Ich bin der Gelehrte Cheluvahar von den Gütigen Uvovo«, antwortete er. »Ich bin gekommen, um mich vor der heiligen Segrana zu verpuppen.«
  


  
    »Du willst die Person aufgeben, die du bist?«
  


  
    »Das will ich.«
  


  
    »Bist du bereit, die Schale des Jetzt abzuwerfen und den Schleier des Zukünftigen anzulegen?«
  


  
    »Ich bin bereit.«
  


  
    »Dann tritt ein, Gelehrter Cheluvahar, und wisse, dass dies das letzte Mal ist, dass man dich bei diesem Namen nennt.«
  


  
    Chel verlagerte das Gewicht des Rucksacks auf der Schulter und trat aus dem Regen in die willkommene Düsternis Tapiolas hinein.
  


  
    Nur wenige Uvovo lebten in den Tochterwäldern: Gelehrte, Gärtner und Hirten wachten über die Pflanzen und Tiere. Hier aber waren Dutzende versammelt, in der Nähe von provisorischen Unterkünften aus Schlingpflanzen und Laubschichten, die im Lampenschein großen Kokons glichen. Der Lauscher, der sich nicht vorgestellt hatte, geleitete Chel wortlos zu einer Lichtung, wo eine stabil wirkende Strickleiter zu einem der unteren Äste eines riesigen Eisenholzbaums hinaufführte. Zwei weibliche Uvovo, die sich in der Nähe unterhielten, verstummten und verneigten sich lächelnd vor den Ankömmlingen.
  


  
    »Möge Segrana dich willkommen heißen«, sagte die eine.
  


  
    »Möge Segrana dir das Ewige offenbaren«, sagte die andere.
  


  
    »Schwestern, ich danke euch.« Chel verneigte sich, dann fasste er die Leiter und kletterte in die Höhe.
  


  
    Er hatte bereits auf Niwjesta an Verpuppungen teilgenommen und wusste um die Bedeutung des Kletterns, des symbolischen Aufstiegs aus dem Reich des Gewöhnlichen in das der Wunder, aus dem Vertrauten ins Sublime, aus dem Unwissen ins gefahrvolle Wissen. Er hatte sich immer vorgestellt, dass seine eigene Verpuppung auf dem Waldmond stattfinden würde, unter der Anleitung und dem Beifall seiner Familie und seiner Freunde, nicht hier an diesem kalten, finsteren Ort, wo er niemanden kannte.
  


  
    Von dem Eisenholzast führte eine weitere Strickleiter zu einem höheren Ast hinauf, von dort ging es zu einem anderen Baum hinüber. Dann weiter nach oben und zu einem wahrhaft großen Baum, der wie ein vielarmiger Riese im Dämmerlicht aufragte. Er hatte Dutzende Äste, die ziemlich dicht beieinanderstanden, so dass Chel den kleinen Lichtern, die sich an dem knorrigen, bemoosten Stamm nach oben wanden, mühelos folgen konnte.
  


  
    Schließlich gelangten er und der Lauscher zu einer größeren Plattform aus miteinander verwobenen Zweigen, wo sie von einer Gruppe von Uvovo, bekleidet mit braunen Gewändern und gelben Kappen, erwartet wurden. Dies waren die Lastenbefreier, und er reichte ihnen seinen Reisesack, seine Kleidung mitsamt der Unterwäsche, den Knie- und Fußschutz und die Halskette mit dem Zoza-Stein. Sodann kletterte er, den Anweisungen des Lauschers folgend, auf die Versenkungsplattform, wo er seine Gedanken sammelte und sich vorbereitete, wie es üblich 
     war. Nicht weit über ihm befand sich die Schwelle mit der Vodrun-Kammer, wo ihn ein einzelner Lastenbefreier erwartete, der ihm den Becher des Lichts überreichen würde.
  


  
    Chel schauderte. Hier oben war es kälter als am Boden, dunkel und dunstig. Hin und wieder fielen Tropfen aus dem Blätterdach herab. Er dachte an Gregori, der ihm zum Abschied eines der neuen Musikgeräte geschenkt hatte, und fragte sich, ob der Attentäter wohl geschnappt worden war. Dann dachte er an Catriona und deren obsessive Suche nach den Pfadmeistern, die sich nur dann finden ließen, wenn sie gefunden werden wollten. Und er dachte an Lauscher Weynl und Lauscher Faldri und den namenlosen Lauscher, der weiter unten zurückgeblieben war (vermutlich war dies Eshlo, der Lauscher von Sternendach), und versuchte sich vorzustellen, wie sein Körper sich verwandelte, wie die Knochen sich verlängerten, das Fleisch sich dehnte. Würde er Schmerzen empfinden, und wenn ja, wie lange?
  


  
    Plötzlich wünschte er, Greg und Catriona wären bei ihm gewesen. Er holte tief Luft und wandte sich der letzten Leiter zu.
  


  
    Ich werde umgeformt und neu erschaffen, dachte er. Jetzt ist es so weit.
  


  
    Mit neuer Entschlossenheit kletterte er zur Schwellenplattform hoch, wo an gebogenen Stangen zwei Lampen hingen. Eine maskierte Lastenbefreierin trat vor und reichte ihm eine kleine ovale Schale, die er entgegennahm, mit dem schmalen Ende an die Lippen führte und leertrank. Das Getränk schmeckte frisch, wie Himmelsblattwasser, und hinterließ einen schwachen Nachgeschmack auf der Zunge. Die Tür des Vodruns war offen. Ohne Zögern trat er geduckt hindurch und setzte sich auf die schlichte Bank, die aus dem Innern herausgeschnitten 
     war. Flüchtig fragte er sich, wo die Lauscher wohl die Samenkapsel des gewaltigen Vunris gefunden hatten, der auf Umara angeblich ausgestorben war. Im Lampenschein konnte er erkennen, dass das Innere des Vodruns mit feinen Schnitzereien geschmückt war, die Muster, Gesichter, Tiere Segranas und ein paar zufällig wirkende Umrisse darstellten …
  


  
    Die Lastenbefreierin stand im Eingang und musterte ihn hinter ihrer Holzmaske hervor.
  


  
    »Segrana erwartet dich«, sagte sie. »Sie wird dir alle Wege zum Ewigen zeigen - sei bereit.«
  


  
    Chel neigte lächelnd den Kopf. Die Lastenbefreierin trat zurück und schloss die Tür. Auf einmal war es stockfinster.
  


  
    Mit geschlossenen Augen lehnte er sich an die raue Innenwand der Samenkapsel. Er wusste, dass der Becher des Lichts die Verankerung seines Geistes auflösen sollte, doch bislang fühlte er sich noch ruhig und gelassen. Er hatte noch immer den Nachgeschmack des Getränks auf der Zunge, doch der wurde immer schwächer, ein Aroma von Nüssen und Beeren, das sich allmählich verflüchtigte - und dann stieg ihm Rauchgeruch in die Nase. Er schnupperte - draußen brannte offenbar etwas. Dann wurde es neben der Tür hell. Er beugte sich vor und sah eine Flammenzunge, die an der gebogenen Wand hochleckte, sich teilte und ein Netzwerk aus Feuer bildete.
  


  
    Schreiend hämmerte er gegen die Tür, doch die war von außen verschlossen, und niemand antwortete ihm. Chel geriet in Panik und tastete auf dem Boden nach der zugestöpselten Wasserflasche, die dort für gewöhnlich bereitstand. Doch da war nichts. Das flammende Netzwerk breitete sich über die ganze Wand aus, bis er vollständig von zuckenden Flammen umschlossen war. Die geschnitzten 
     Wesen wanden, die Muster verzerrten sich, und die Gesichter wandten sich ihm zu und sprachen mit barscher, befehlender, tadelnder Stimme auf ihn ein. Die Stimmen vermischten sich, hallten wider und veränderten sich, während die Flammen sich aufteilten, schrumpften und in die Wand des Vodruns einsanken, bis es rotgelb leuchtete.
  


  
    Die geschnitzten Formen und Muster wirkten jetzt detailreicher als zuvor. Fasziniert rückte er näher heran, während neue Farben über die Wand strömten und verschiedene Grünschattierungen zu einem der Umrisse hoch- und daran entlangflossen, während die andere Seite von einem tiefen Blau ausgefüllt wurde. Dann wanderte eine undurchsichtige graue Masse langsam über den oberen Teil der Wand, die er betrachtete. Seine Angst hatte er vergessen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er den Umriss eines Kontinents vor sich hatte, gesehen aus dem Orbit. Kichernd folgte er der Küstenlinie mit den Augen bis zu einer kleinen, hakenförmigen Halbinsel.
  


  
    Sieht aus wie die Halbinsel, auf der die Menschen Pfahlbauten errichtet haben, dachte er. Die Pilipoint-Station …
  


  
    Die Details zogen seinen Blick an; als er noch näher heranrückte, sprang ihm die Küstenlinie entgegen. Immer mehr Einzelheiten traten hervor, die unermessliche Segrana, die gekräuselte, dunkle Oberfläche des Silberliedmeeres, dann wurden einzelne Buchten und schmale Wasserläufe sichtbar. Schwindel breitete sich in seinem Kopf aus, in der Brust, im Bauch, und er versuchte, vor diesem verstörenden Anblick zurückzuweichen.
  


  
    Dann verflüchtigte sich die Wand des Vodruns, und da er nirgendwo mehr Halt fand, stürzte er um sich schlagend durch Wolkenschichten hindurch zum Erdboden hinunter. Bald darauf machte er Baumkronen und in der Luft kreisende Vögel aus, Wellenzüge und kleine Gestalten, 
     die am Kiesstrand entlangspazierten. Und Segrana stürzte ihm entgegen, um ihn zu umfangen.
  


  
    Er fiel durch Laubschichten, krachte gegen Äste und Zweige. Er spürte jeden Schlag, empfand aber keinen Schmerz und hatte nicht das Gefühl, dass er sich Knochen brach oder Blut vergoss. Er stürzte in die kühle, feuchte Dunkelheit von Segranas Innerem, dem Waldboden entgegen, hinein in den uralten, undurchdringlichen Schatten, auf dessen Grund sich ein Sumpf befand. Der Morast erbebte, als er hineinfiel, die schwarze, nasse Masse umfing seine um sich schlagenden Gliedmaßen, wollte ihn in die Tiefe ziehen …
  


  
    Kehre zur Erde zurück, zum Samen aller Dinge …
  


  
    Er ertrank … und ertrank doch nicht, während ihm großartige Gedanken durch den Kopf gingen.
  


  
    … zu deiner Erde, deinem Samen …
  


  
    Der Sumpf verblasste, die ihn umschlingende zitternde Finsternis verwandelte sich in einen mit Nebelwirbeln durchzogenen Sternenhimmel, über den langsam ein prachtvoller Planet hinwegwanderte. Umara, die wunderschöne blaue Kugel, die er schon zahllose Male von den hoch gelegenen Siedlungen Segranas aus bewundert hatte. Doch sein Blick wurde von einer anderen fernen Himmelsregion angezogen, wo sich funkelnde Lichtpünktchen stetig näherten. Sie nahmen fast die Hälfte des Firmaments ein, und dahinter folgte eine weitere riesige Formation und dahinter noch eine und noch eine. Und sein Bewusstsein …
  


  
    Auf einmal befand es sich in einem dieser Lichtpünktchen, in einem mit metallenen Gegenständen vollgestopften Raumfahrzeug, alles unverständliche Gerätschaften, ein Netzwerk entfesselter Energien, und im Zentrum des Raumschiffs befand sich ein Wesen, ein intelligentes Wesen …
  


  
    Ein bemitleidenswerter Gegner, ein Ritter der Legion der Avatare, das verstümmelte Überbleibsel von etwas, das einmal aufrecht umhergewandelt war. Ihr Volk hatte sich in seiner eigenen technischen Hybris verfangen und sich schließlich der Vereinigung mit der Maschine geopfert, verlockt von der Aussicht auf Unsterblichkeit. Sie verabscheuten das Körperliche und dessen Mängel, ein Abscheu, der Furcht und Hass auf andere Spezies hervorbrachte, die in geringerem Maße von der Technik unterwandert waren …
  


  
    Plötzlich befand Chel sich wieder am Erdboden und blickte in die tiefe Nacht empor, während sich Pfeilformationen glitzernder Lichtpunkte auf das sich ausbreitende Netz der Legionsraumschiffe zubewegten. Ein Wimpernschlag, und er sah die imposanten Reihen der Neuankömmlinge, langgestreckte Raumschiffe mit geschwungenen Flügeln und Triebwerken, und doch zu wenige in Anbetracht der großen Zahl der ausschwärmenden Angreifer.
  


  
    In Millionenstärke fiel die Legion aus einem anderen Universum ein, und in Hunderten Sternsystemen kam es zu Raumschlachten wie dieser. Angesichts der gewaltigen Übermacht sammelten sich die Hohen Alten und entwickelten eine furchtbare Waffe, zum Wohle des Großen Ganzen …
  


  
    Als die Schlacht entbrannte, erhaschte er flüchtige Blicke auf Auseinandersetzungen im Umfeld anderer ferner Welten, sah Wissenschaftler und Arbeiter vieler Völker ohne Unterlass an Waffen arbeiten, die geeignet wären, dem zerstörerischen Wüten der Legion ein Ende zu machen, sah sie Tunnel in die tiefsten Schichten der Wirklichkeit bohren - Warpbrunnen.
  


  
    Gewaltige Energien waren nötig, um die Warpbrunnen zum Leben zu erwecken, deshalb opferten Millionen Hoher Ahnen ihre Bewusstseinsenergien und Leiber, um diese Strudel der
     Zerstörung zu erschaffen. Sei Zeuge der Würde, mit der sie sich dem größeren Wohl opferten. Vor hunderttausend Jahren, ein nahezu vergessenes Opfer, doch unser Gedächtnis währt ewig, und wir werden dem Vernichter den endgültigen Sieg vorenthalten …
  


  
    Chel sah, wie die Warpbrunnen alles in ihrem Umkreis in ihr verwirrend strahlendes Maul zogen, Staub und Meteoriten, die Trümmer der Schlacht, leblose Körper, Kriegsschiffe beider Seiten. Ein Legionsraumschiff am Rande der Kampfzone versuchte zu entkommen, doch die Hohen Ahnen nährten die Warpbrunnen mit noch mehr Geisteskraft, und ihr Einfluss erstreckte sich bis zu der Leere zwischen den Sternen. Tausende Legionsschiffe wurden unerbittlich verschluckt und viele in Wracks verwandelt, die Gase und Trümmerteile ausspuckten, während andere noch immer mit den Kriegsschiffen der Hohen Ahnen kämpften. Alle wurden in den Strudel gerissen und krachten gegeneinander, Rumpf gegen Rumpf. Und dann …
  


  
    Auf einmal befand Chel sich mitten drin und stürzte inmitten von berstendem Metall, dem Schwirren grauenhafter Waffen und dem Tosen des Warpbrunnes, dessen eisblau speerschwarzes Licht alles überstrahlte, in die Tiefe. Dann tauchte eine Welt auf - sein zweiter Sturz -, stürzte ihm entgegen, ein verwirrendes, strahlend helles, weit geöffnetes Auge, eine Lagune der Energien, in die er hineinfiel.
  


  
    Ringsumher sah er fremde Welten und noch fremdartigere Sternkonstellationen aufblitzen, zerstörte Landschaften, instabile Regionen, Verwüstung, Verfall und Ödnis, zurückweichend und verblassend, eine schattenhafte Abfolge von Wirklichkeiten, durch die er hindurchstürzte. Öffnungen taten sich auf, die gewaltige Ansammlungen zerfetzter Maschinen und Raumschiffe anzogen, und Chel 
     hatte den Eindruck, alles von außen zu beobachten, all die Kriegsschiffe der Legion und der Hohen Ahnen, wie sie zerfielen und sich in den dunklen, tiefen Schichten des Hyperraums verteilten. Ihm wurde bewusst, dass das Gleiche in all den anderen Warpbrunnen geschah, die vollständige Vernichtung der Legion der Avatare, der Millionen, wenn nicht Milliarden von Raumschiffen, ein Kataklysmus, der sich dem Begreifen entzog.
  


  
    War es möglich, einen solchen Sturz zu überleben? Die schemenhaft vorbeiziehenden Trümmer verlangsamten sich, während er zusammen mit den zerfetzten Schiffen in einen nebelhaften, von einem silbrigen Flackern erfüllten Abgrund stürzte, dann wurde er noch langsamer und trieb an schwarzen Klippen vorbei …
  


  
    Viele sind gestorben, um noch viel mehr Wesen zu retten und deren Nachkommen das Leben zu ermöglichen … doch der Vernichter erscheint in vielerlei Gestalt …
  


  
    Die kalten Schatten verblichen, und er hob blinzelnd den Blick. Abermals stand er an einem hoch gelegenen Ort, blickte den Planeten am Himmel an und hätte beinahe aufgeschrien, denn die Weltkugel brannte von Horizont zu Horizont. Einige wenige Stellen waren noch grün, doch dichter Rauch verhüllte die Oberfläche von Umara, gewaltige dunkle Schwaden zogen über Wälder, Ebenen und Berge hinweg.
  


  
    Vor zehntausend Jahren erschien der Vernichter erneut in der Gestalt der Traumlosen …
  


  
    Etwas querte den hellen Rand des Planeten, eine bizarre Ansammlung von Türmen und Spitzen, dann gelangte eine gewaltige Silhouette in Sicht, ein massiver Bogen aus Schwärze, eine mit Antennen und Sonden gespickte Scheibe, vermutete Chel. Dann flammte ein vielfarbiger Lichtstrahl auf, und im Planetenorbit explodierte etwas und tauchte 
     die Silhouette in buntes Licht. Jetzt sah Chel, dass es sich um eine große Kugel handelte, besetzt mit zahllosen Türmen und Aufbauten unterschiedlicher Größe, die wogten wie die Stacheln eines riesenhaften Meereswesens. Und aus dem lichtlosen Abgrund des interplanetarischen Raums näherten sich weitere schwarze, antennenstarrende Kugeln und sandten funkelnde Stacheln aus, die auf die unter ihnen schwebende Welt hinabstürzten.
  


  
    Von einem Berggipfel auf Umara aus sah er mit an, wie sie das Land verwüsteten und zerrissen. Gewaltige bewaldete Bodenplatten stiegen empor, verdrehten sich und zerschellten im Würgegriff der grauenerregenden Vernichtungswaffe. Die Uvovo aber hielten in den brennenden, gequälten Wäldern stand. Chel sah sie in ihren unterirdischen Kammern, in Hügelfestungen, befestigten Höhlen, alle mit fremdartigen Mechanismen arbeitend, durch welche die grüne Kraft der planetenumspannenden Wälder kanalisiert wurde.
  


  
    Wie ich einmal war, in Ganzheit und mit einer Stimme …
  


  
    Er sah den Tempel von Waonwir in seinem ursprünglichen Zustand, die Säulen und Böden, die sich aus dem ausgehöhlten Felsvorsprung erhoben, und überall waren Uvovo mit überlebenswichtigen Arbeiten beschäftigt. Die obersten Ebenen verjüngten sich zu einem schlanken Turm mit zahlreichen blattartigen Propellern, die vor Energie schimmerten. In regelmäßigen Abständen verdeckte ein Blitz weite Bereiche des Waldes, und eine leuchtende Lichtmembran zuckte in den Himmel hoch, geradewegs nach oben, löste sich aus der Atmosphäre und umhüllte eines der Raumfahrzeuge der Traumlosen. Stachel bogen sich und brachen, die kugelförmigen Rümpfe barsten, die Energiemembran drang ins Innere vor und fand … nichts.
  


  
    So schwach, der letzte Überlebende, doch dann kam ein alter Verbündeter …
  


  
    Chel kannte die Geschichte auswendig - im dunkelsten Moment der Schlacht, als es so aussah, als hätten die Traumlosen gesiegt, erschienen die Geistgötter -, und nun schaute er sie mit eigenen Augen. Ihre dick gepanzerten Raumschiffe hatten riesige Ausmaße und glichen wilden Tieren mit vier oder sechs Beinen, einige hatten Schwingen, andere waren schlangenartig oder besaßen zahlreiche Tentakel. Alle waren größer als Berge, und es waren insgesamt dreißig. Als die Schlacht entbrannte, glichen sie Riesen, die von Insekten belästigt wurden, doch die Traumlosen waren unerbittlich. Welle um Welle, Horde um Horde ihrer Maschinen stürzte sich auf die gewaltigen Raumschiffe der Geistgötter, und nur einigen wenigen gelang es, das Sperrfeuer und die Schutzschirme zu durchdringen. Noch weniger kamen an den Abwehrvorrichtungen und Wächtern vorbei und schafften es, die Hülle zu durchbrechen, und nur eine Handvoll gelangte ins Innere der Raumschiffe.
  


  
    Dort drang tödliches metallenes Ungeziefer in die Leitungen und Rohre ein und befiel die überlebenswichtigen Aggregate. Schließlich erlag ein kolossales Raumschiff nach dem anderen dem gnadenlosen Ansturm der Traumlosenmaschinen, fiel auseinander und explodierte in einer Feuerwolke.
  


  
    Und Segrana, die wusste, dass sich die Niederlage nur um einen furchtbaren Preis würde vermeiden lassen, gab den größeren Teil ihrer selbst auf. Die Kräfte des Planetenwaldes wurden umgelenkt und öffneten einen Weg zu den Bereichen des Hyperraums, wo sich die Zitadellen der Traumlosen befanden. Die Essenz Segranas sickerte in diese Festungen ein, breitete sich in transformierter Form unbemerkt 
     in den Sinnen und Knoten des körperlosen Bewusstseins und in allen Energiequellen aus und verging in einer kataklystischen Zerstörung, der keine einzige Maschine entkam. Die miteinander verknüpften Netze der Kommunikation und der Herrschaft, der Ursprung ihrer gewaltigen Macht, waren zugleich die Ursache ihres Untergangs.
  


  
    Welch ein Sieg, welch ein Verlust, doch der Vernichter stirbt niemals ganz.
  


  
    Die im Sternennebel brennenden Raumschiffe und Festungen verblassten.
  


  
    Die neuen Traumlosen wissen um unseren großen Brunnen, und sie gieren danach.
  


  
    Den Himmel ausfüllende Planeten entschwanden in den Schatten.
  


  
    Schwach und unerprobt, müssen wir uns gleichwohl auf die Schlacht vorbereiten, auf Invasionen und auf verzweifelte Opfer.
  


  
    Kalte Stille hüllte ihn ein, die Gliedmaßen fixiert, der Körper zusammengerollt, die Gedanken träge, die Augen geschlossen.
  


  
    Deine Zeit wird kommen. Die Ältesten wünschen, dass du umgewandelt wirst, doch ich will weniger von dir und später noch viel mehr.
  


  
    Befand er sich innerhalb einer Schale, oder war er die Schale, die bersten und etwas Neues freigeben würde? Eine Art Druck fiel von ihm ab, er konnte die verkrampften Finger lösen, die Arme entspannen, die er sich um die Brust geschlungen hatte, konnte sich wieder rühren. Dann richtete er sich schwankend auf, tastete mit geschlossenen Augen nach der Innenwand des Vodruns, fuhr mit der Hand über die Schnitzereien.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Sucher?«, erscholl von draußen die Stimme der Lastenbefreierin.
  


  
    Chel lächelte, als er hörte, dass die Tür geöffnet wurde, dann blinzelte er in den hereinfallenden Lampenschein.
  


  
    Und schrie.
  


  
    

  


  
    Als er den Schrei hörte, schreckte Lauscher Eshlo aus seiner Versenkung auf und kletterte erst zur Kontemplationsplattform und dann zur Schwelle hoch. Es war nicht ungewöhnlich, dass der frisch Verwandelte überwältigt und verängstigt reagierte, doch ein solches Geschrei war recht selten. Als er auf die kleine Plattform kletterte, half ihm die verstörte Lastenbefreierin auf die Beine und zeigte aufs Vudron. Die Tür stand offen, und der nackte, äußerlich unveränderte Cheluvahar lag mit bebenden Schultern auf der Schwelle, den Kopf im Schatten. Er weinte.
  


  
    »Mein Sohn«, sagte Eshlo. »Fasse dich, beherrsche deinen Kummer.«
  


  
    Das Schluchzen schwächte sich ein wenig ab.
  


  
    »Schmerz … Meister, in allem sehe ich …«
  


  
    Die Lastenbefreierin fasste Eshlos Arm. »Seine Augen, Meister!«
  


  
    Eshlo erwiderte ihren angstvollen Blick, dann überwand er sein Unbehagen und zog Cheluvahar aus der Vodrun-Kammer hervor. Der Gelehrte schrie auf und schlug die Hände vor den Kopf. Eshlo hatte die vier blinzelnden, tränenden neuen Augen auf seiner Stirn jedoch bereits gesehen.
  


  
    »Schwester Lastenbefreierin«, sagte Eshlo, der das Zittern seiner Stimme nicht zu unterdrücken vermochte. »Reiß einen Streifen von deinem Gewand ab - unser Bruder braucht eine Augenbinde.«
  

  
  


  
    23 Kao Chih
  


  
    Er träumte, eine zusammenhanglose Abfolge von Wortwechseln in unheimlichen, düsteren Fluren, dann suchte er in verstaubten, trüb erhellten Regalen, ohne zu wissen wonach, während er die ganze Zeit vor bedrohlich wirkenden hundeköpfigen Männern durch die Lagerräume und Garderoben eines riesigen Theaters flüchtete. Schließlich gelangte er zu einem hohen, höhlenartigen Gang, der sich zu einer kolossalen Feuertür absenkte, welche die einzige Lichtquelle war und von der eine erstickende Hitze ausging. Wagen und Kutschen fuhren vorbei, besetzt mit Angehörigen verschiedener Spezies, eine lärmende, schnatternde Gesellschaft, die nicht zu merken schien, dass sie ins Verderben fuhr. Er rannte ihnen entgegen, fort von dem flammenden Portal, und versuchte sie zu warnen, doch niemand hörte auf ihn.
  


  
    Die Wagen wurden immer größer, während die Prozession unablässig nach unten wanderte, erst tauchten interstellare Raumschiffe, Hyperraumliner und Frachter, Müllleichter und Kriegsschiffe auf, dann große Wohnschiffe und gewaltige Räder, Kegel, Spiralen oder Cluster. Und dann schlossen sich sogar ganze Planeten mitsamt deren Monden der Parade an, segelten gemächlich vorbei, während sich ihre wolkendurchsetzte Atmosphäre im Feuerschein des Glutofens, der sie erwartete, rotgelb färbte.
  


  
    Dann befand er sich auf einmal auf einer der großen Kutschen ohne Verdeck, näherte sich immer schneller dem gewaltigen Flammenmaul. Es gab kein Entrinnen - 
     er war zwischen ahnungslosen Wesen eingezwängt, während die Hitze immer stärker wurde und das sengende Licht seine Sinne durchflutete, ihn blendete und verbrannte …
  


  
    Er erwachte auf einem Holzboden liegend, an Händen und Füßen gefesselt, und jemand leuchtete ihm ins Gesicht.
  


  
    »Es ist wach«, sagte jemand zischelnd, in einer gutturalen 4Peljan-Variante, doch dank Tumakris Spracherweiterung hatte er keine Mühe, den Sprecher zu verstehen.
  


  
    »Gut«, sagte jemand mit tiefer, rauer Stimme. »Stell’s auf die Beine und schieb den Strick bis zu den Knien hoch. Es kann laufen - ich hab keine Lust, es zu tragen.«
  


  
    Ihm unentwegt ins Gesicht leuchtend, richtete einer der Unbekannten ihn auf und schob die Fessel von den Knöcheln über die Knie hoch. Kao Chih fühlte sich benommen und hatte Schmerzen, Folge des Schlaf- und Nahrungsmangels - er hatte keine Ahnung, wie lange seine Gefangenschaft schon währte, vermutete aber, dass bereits ein ganzer Tag hinter ihm lag. Man hatte ihn in einem der oberen Zimmer der Bleibe des armen Avriqui eingesperrt, und in der ganzen Zeit hatte er nur eine Plastikschale mit abgestandenem Wasser bekommen.
  


  
    Jetzt, da er am Halsstrick einen niedrigen Gang entlanggeführt wurde, konnte er seine beiden Bewacher genauer betrachten. Es waren Henkayaner, kräftige, vierarmige Humanoide, einen Kopf größer als Menschen. Einer der beiden aber war eher kleiner als Kao Chih, zudem war er hager und humpelte. Das war der mit der Taschenlampe, die er beiläufig hielt, als ihm auf einmal bewusst wurde, dass Kao Chih ihn musterte. Ohne sich umzudrehen, blieb der Henkayaner stehen und versetzte ihm mit der oberen Hand eine Ohrfeige.
  


  
    »Was glotzt du so, Menschenabschaum?«
  


  
    »Lass ihn in Ruhe«, sagte der andere. »Munaak will nicht, dass es verletzt wird.«
  


  
    »Aber das Ding starrt mich an. Vielleicht verhext es mich mit den Augen.«
  


  
    »Alle starren dich an, Grol, weil sie rausbekommen wollen, weshalb du so hässlich bist.«
  


  
    Grol schüttelte verärgert die Taschenlampe. »Sei still, Tekik! Du Schlammfresser …«
  


  
    »Halt dein Sabbert«, sagte Tekik mit drohend erhobener Stimme, »sonst ramm ich dir die Taschenlampe ins Maul, und Munaak schiebt dir einen Speikel in den Koter - wenn du nicht endlich weitergehst!«
  


  
    Kao Chih sah zu Boden und schaute auch dann nicht hoch, als er eine schmale Treppe mit vielen flachen Stufen hinaufsteigen musste. Als er im Dunklen wach gelegen hatte, war er an seiner aussichtslosen Lage fast verzweifelt. Er befand sich fern der Heimat, und Tumakri, sein einziger Gefährte, war höchstwahrscheinlich tot, während er selbst einer grausamen Bande in die Hände gefallen war. Selbst wenn ihm die Flucht gelingen sollte, befanden sich die Zolldokumente und der Dockausweis zusammen mit dem Bargeld und den Kreditstangen in der Tasche des Roug. Ohne Tumakri oder Kao Chih war all das für den Besitzer wertlos, doch das war kein großer Trost. Allerdings hatte seine Panik in den vergangenen Stunden ein wenig nachgelassen, und eine leise Hoffnungsstimme flüsterte ihm ein, man werde ihn aus irgendeinem Grund am Leben lassen.
  


  
    Auf der nächsthöheren Ebene führte man ihn durch eine dunkle Türöffnung in einen kleinen, keilförmigen Raum, der von einer langgestreckten Konsole mit mehreren Bildschirmen und Anzeigen erhellt wurde. Mehrere 
     große, nur verschwommen erkennbare Gestalten hatten sich beiderseits eines hochlehnigen Stuhls versammelt, der auf einem drehbaren Podest stand. Kao Chih wurde zu dem Stuhl gezerrt und gestoßen, dann musste er niederknien und vernahm einen seltsam klingenden Dialog. Zwei Stimmen unterhielten sich miteinander, doch die eine Stimme hatte ein leises Echo. Dann schwenkte der Stuhl herum.
  


  
    Zwei rötliche, durchdringende Augen musterten ihn aus dem hohlwangigen Gesicht eines Henkayaners hervor. Kao Chih vermutete, dass er Munaak vor sich hatte. Die Augen wurden von vergrößernden Aufsatzlinsen geschützt, der haarlose Schädel war von einem Zickzackmuster von Narben entstellt. Der Henkayaner trug ein langes schwarzes Gewand, das mit weißen Symbolen geschmückt war, und Kao Chih hätte beinahe übersehen, dass ihm beide rechte Arme fehlten. An der Schulter saß dafür ein Anhängsel - ein zweiter Kopf!
  


  
    »Das also ist das Menschenwesen, das wir gegen seinen Willen unter unseren Schutz gestellt haben«, sagte Munaak mit sanfter, volltönender Stimme, und gleichzeitig begann auch der Kopf an der Schulter zu murmeln und zu wispern und wiederholte seinen Satz, vermischte jedoch die Worte, während die runzligen Augen fest geschlossen blieben. »Entspricht es Ihren Erwartungen?«
  


  
    Über Munaaks Schulter bewegte sich etwas auf einem der Bildschirme, eine schattenhafte Kapuzengestalt vor einem trüb erhellten Hintergrund mit Regalen und gelben Lichtreflexen an Gegenständen aus Chrom oder Glas.
  


  
    »Ich … habe mehrere angefordert, Sie aber haben nur einen.« Die Stimme der Kapuzengestalt klang ein wenig blechern und undeutlich. »War das … das Wesen allein?«
  


  
    »Es reiste mit einem Roug zusammen, aber den haben wir getötet, denn wir wollten uns kein Ungeziefer einfangen …«
  


  
    »Ein Roug?« Die Schattengestalt lehnte sich zurück. »Ein altes Volk mit eigenartigen Fähigkeiten - werden sie nicht Nachforschungen anstellen und Vergeltung fordern?«
  


  
    Munaak lachte spöttisch. »Ein altes Volk, aber schwach und ohne Verbündete - sie werden nichts erreichen. Sie kennen den Preis - werden Sie zahlen?«
  


  
    Die Kapuzengestalt neigte den Kopf. »Ich werde den Betrag unverzüglich überweisen und die Abholung des Exemplars in drei Odas veranlassen.«
  


  
    Der Bildschirm wurde leer, dann zeigte er ein Muster aus blauen Wirbeln an. Munaak musterte Kao Chih einen Moment lang mit seinen großen, glänzenden, starren Augen, dann sah er zwei der Leibwächter an.
  


  
    »Schafft das Exemplar in den Laderaum«, sagte er, während gleichzeitig der andere Kopf flüsterte. »Sperrt es ein, und trödelt nicht herum!«
  


  
    Kao Chih hielt den Kopf gesenkt und den Mund geschlossen, als die Henkayaner ihn grob aus dem Raum zerrten. Den Wert des Schweigens hatte er bereits kennengelernt, und jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu achten, dass er bei klarem Verstand blieb und seine Hoffnung nicht verlor.
  


  
    Mein weiteres Schicksal hängt nun von meinem Wert als Ware ab, dachte er verbittert. Es war leichtsinnig von uns, völlig unvorbereitet hierherzukommen - denn hier gibt es keine Gesetze, die verhindern könnten, dass die Schwachen zu anderer Leute Eigentum werden.
  


  
    Schweigend geleitete seine Eskorte ihn eine steile Treppe mit unebener Gravitationsauflage hinunter. Bald darauf gelangten sie zu einer gusseisernen luftdichten Tür, die 
     seitlich aufglitt und einen trüb erhellten Frachtraum mit geschwungenen Wänden enthüllte. Ein Weg aus federnden schmuddeligen Gravitationsplatten führte zwischen Stützstreben einher an einer Wand entlang zu einem rechteckigen Kasten mit einer Art Fenster. Der kräftige Tekik öffnete eine Tür in der Wand des Kastens, löste Kao Chihs Fußfesseln und stieß ihn hinein. Er sah sich rasch in dem beengten Raum um, dann trat er zurück, doch ehe die Tür zufiel, streckte der magere Grol seinen Kopf hindurch.
  


  
    »Menschabschaum unterwegs zu neuem Besitzer«, sagte er höhnisch. »Wird sich bald zu guten, alten Henkayaner-Freunden zurückwünschen - wir sind keine Wissenschaftler!«
  


  
    Sein gackerndes Lachen brach unvermittelt ab, als sich eine große Hand um seinen Hals legte und ihn nach hinten riss. Die Tür fiel zu, das Schloss klickte, die plappernden Stimmen entfernten sich, die luftdichte Tür schloss sich mit einem leisen Klirren, untermalt vom Zischen der Luft. Stille.
  


  
    Kao Chih drehte sich im Finstern auf den Rücken und schaffte es, sich in eine sitzende Haltung aufzurichten und sich an die Wand zu lehnen. Benommen und leicht zitternd versuchte er, sich ein Bild von seiner Umgebung zu machen. Von einer kleinen Konsole, die in die rechte untere Ecke eines schmierigen Fensters eingelassen war, ging ein schwaches blaues Leuchten aus, und als seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, wurden weitere Einzelheiten erkennbar. Dutzende kleine Gegenstände, Bauteile vielleicht, nahmen den größten Teil des Bodens in Beschlag, und es stank nach altem Maschinenöl. In offenen Schränken lagen Rollen aus einem unbekannten Material und haufenweise Werkzeuge, Kabel, Krimskrams. 
     An der einen Wand war ein großer Metallzylinder befestigt, vielleicht ein Wassertank, darüber waren an Haken verschiedene Werkzeuge aufgereiht …
  


  
    »Sind sie weg?«, sagte eine Stimme.
  


  
    Kao Chih hielt erschreckt den Atem an, auf einmal wieder hellwach.
  


  
    »Wer ist da?«, flüsterte er. »Wo bist du?«
  


  
    »Schau erst mal aus dem Fenster, ob die beiden Kretins noch Wache schieben.«
  


  
    Kao Chih vermutete, dass der verborgene Sprecher ein Überlebender aus Avriquis Haushalt war. Er richtete sich auf und schlich zum Fenster.
  


  
    »Niemand da«, sagte er. »Die sind bestimmt wieder zurückgegangen.«
  


  
    »Gut - ein Hindernis weniger.«
  


  
    Ein bleiches Licht erleuchtete den kleinen Raum. Als Kao Chih sich umdrehte, flackerte der Wandzylinder wie ein Display mit schlechtem Signal. Dann wanderte das Licht von einem zwei Meter durchmessenden trommelartigen Gegenstand mit flachen Enden zu einem hantelförmigen Objekt von etwa einem Meter Höhe. Im schwachen Schein der Mikrofeldprojektoren war eine zerkratzte, zerbeulte Verkleidung zu erkennen, die langsam zum Fenster schwebte.
  


  
    »Netter Trick«, sagte Kao Chih langsam. Es handelte sich um einen intelligenten Mecha unbekannten Designs, und doch kam ihm etwas daran vertraut vor …
  


  
    »Tarnprojektion«, sagte der Mecha. »Hin und wieder ist das ganz nützlich.«
  


  
    Allmählich dämmerte es Kao Chih. »Ich habe dich schon mal gesehen, auf dem Markt am großen Korridor, wo …« Er stockte, als ihm Tumakris letzte Momente vor Augen traten.
  


  
    »Der Roug, der gestern getötet wurde, war dein Freund?«
  


  
    »Mein Freund und Reisegefährte«, sagte Kao Chih.
  


  
    »Und du bist ein Mensch.« Die Maschine schwieg einen Moment. »Dein Volk lässt sich nur selten in dieser Region blicken und ist hier sehr unbeliebt.«
  


  
    »So scheint es«, sagte Kao. »Warst du ein Kollege von Rup Avriqui?«
  


  
    »Du sprichst in der Vergangenheit, daraus schließe ich, dass der widerwärtige Munaak ihm das Leben genommen hat und jetzt einen Käufer für dich sucht …«
  


  
    »Er hat bereits einen gefunden, einen Wissenschaftler.«
  


  
    »Mit anderen Worten, einen Liebhaber der Vivisektion.« Die Mikrofelder des Mechas zeigten einen Moment lang ein funkelndes Brechungsmuster. »Ich will ganz aufrichtig sein - ich kannte Avriqui zwar flüchtig, konnte mich aber nicht als seinen Kollegen betrachten. Als dein Roug-Freund auf dem Nibril-Platz umkam, war ich in der Nähe und habe einige der gomedranischen Kriminellen verscheucht. Obwohl er einen Bolzen im Kopf hatte, besaß er noch die Geistesgegenwart, mich zu bitten, gewisse Gegenstände seiner Kleidung zu entnehmen. Währenddessen hat er immer wieder einen bestimmten Namen wiederholt und gemeint, ich müsse Gaushi finden. Das bist du, nicht wahr?«
  


  
    »So ist es«, sagte Kao Chih, der es kaum wagte, sich an diesen Hoffnungsschimmer zu klammern.
  


  
    »Du darfst mich Drazuma-Ha* nennen, wenngleich mein voller Name Audiofrequenzen umfasst, die deine Spezies nicht hören kann.«
  


  
    Die letzte Silbe des Mecha-Namens hörte sich an wie ein metallisches Glockenspiel, doch das überging Kao Chih und verneigte sich höflich.
  


  
    »Ich bin sehr erfreut, dich kennenzulernen, Drazuma-Ha *. Wirst du mir zur Flucht verhelfen, jetzt, da du mich gefunden hast?«
  


  
    »Ich werde dir mit Freuden bei der Flucht aus diesem von Schwachsinnigen bewohnten Schrotthaufen helfen, wenn du mich mitnimmst.«
  


  
    Kao Chih gingen verschiedene Fragen durch den Kopf - zum Beispiel hätte er gern gewusst, weshalb der Mecha fliehen wollte -, doch die waren im Moment zweitrangig.
  


  
    »Mit Vergnügen - könntest du mir jetzt die Fesseln abnehmen?«
  


  
    Fühlerartige Mikrofelder streckten sich von der oberen und unteren Hantel des Mechas aus, dann ertönte ein leises Schnappgeräusch, und Kao Chihs Handgelenke waren frei.
  


  
    »Meinen aufrichtigen Dank«, sagte er und bemühte sich, das Kribbeln in den eingeschlafenen Gliedmaßen zu ignorieren. »Wie willst du diesen Ort verlassen? Müssen wir uns den Weg freikämpfen?«
  


  
    »Das wäre eine mögliche Vorgehensweise«, sagte Drazuma-Ha *. »Allerdings glaube ich, dass es weniger gefährlich für Leib und Schaltungen wäre, wenn wir versuchen würden, mit einem von Avriquis Lugosivatoren durch das Tor des Frachtraums zu fliehen.«
  


  
    Kao Chihs Augen weiteten sich. »Meinst du das Gefährt, mit dem Tumakri und ich gefahren sind? Sind die denn auch fürs Vakuum geeignet?«
  


  
    »Dafür sind sie nur notdürftig ausgerüstet«, erwiderte der Mecha. »Allerdings bräuchten wir nur von hier zur Hauptwartungsschleuse zu fliegen, die in der Nähe der zweiten Andockeinheit liegt, und das sollte eigentlich zu schaffen sein.«
  


  
    »Es gibt da ein kleines Problem«, sagte Kao Chih. »Rup Avriqui wollte uns einen Hyperraum-Datensatz für die nächste Flugetappe übergeben, die er auch selbst mitmachen wollte. Der Datensatz muss sich noch im System befinden … könntest du vielleicht darauf zugreifen?«
  


  
    Der Mecha schwieg einen Moment, seine Aura zeigte in Reihen geordnete geometrische Symbole an, die in einem weichen, perlweißen Licht pulsierten und wieder verschwanden.
  


  
    »Diese Steuerung«, sagte der Mecha und deutete auf einen Mikrofeld-Extensor an der kleinen Fensterkonsole, »hat keine Verbindung zu den höheren Datenfunktionen des Frachtraums. Ich muss rausgehen und ein Terminal suchen, ohne einem von Munaaks Gangstern zu begegnen.« Die Maschine glitt zur Tür, die mit einem Klicken aufschwang. »Warte hier und verhalte dich bitte still.« Dann schwebte er hinaus und glitt zur luftdichten Tür, die sich öffnete und hinter ihm wieder schloss.
  


  
    Kao Chih hielt Ausschau nach einem Gegenstand, den er als Waffe benutzten könnte, und entschied sich für einen langen Schlangenbohrer und einen soliden Hammer. Dafür brauchte er fünf Minuten. Nach fünfzehn nervenzehrenden Minuten öffnete sich erneut die luftdichte Tür, und Drazuma-Ha* tauchte wieder auf.
  


  
    »Hast du die Kursdaten?«, fragte Kao Chih, aus dem Lagerraum tretend.
  


  
    »Ja, aber die Zeit wird knapp - ich musste einen der Wächter betäuben, deshalb wird man ihn bald vermissen. Schnell, klettere zu den Boxen hoch, während ich die Jalousien öffne. Diese Lowtech-Gegenstände kannst du ruhig hierlassen.«
  


  
    Achselzuckend ließ Kao Chih den Schlangenbohrer fallen, behielt den Hammer aber in der Hand. Dann trat er 
     eilig von der Gravitationsmatte hinunter, fasste ein Halteseil und zog sich in der Schwerelosigkeit zu einer inzwischen offenen Nische hinüber, in der ein Lugosivator mit fröhlicher blauer Lackierung verankert war. Als er ihn erreicht hatte, klappte die Fensterhaube auf, und aus der Tiefe des Frachtraums ertönte Drazuma-Ha*s Stimme.
  


  
    »Du solltest besser einsteigen, Gaushi - wie es aussieht, müssen wir sofort starten.«
  


  
    Als er sich gesetzt hatte, erbebte das kleine Fahrzeug und glitt aus der Nische hervor. Die Haube schloss sich, als es sich dem geriffelten Hangartor näherte. Da er von der plötzlichen Beschleunigung seitlich gezogen wurde, hielt Kao Chih sich am Sitz fest, während ihm angstvolle Fragen durch den Kopf gingen - wo war der Mecha abgeblieben, wie steuerte man das Ding, und was würde bei einem Zusammenstoß passieren?
  


  
    Plötzlich rumste es dumpf, und als er nach oben schaute, lag Drazuma-Ha* auf dem Dach, die Mikrofelder zu einem Netz ausgedehnt, das die Oberseite der Karosserie umschloss.
  


  
    »Kein Grund zur Beunruhigung, Gaushi. Ein kurzer Flug an der Außenseite der Raumstation entlang, dann gehen wir auch schon wieder an Bord und machen uns auf den Weg zu deinem Raumschiff.«
  


  
    Das Tor faltete sich ziehharmonikaartig zusammen, und die Luft mitsamt des schockgefrorenen Wasserdampfs entwich in einer glitzernden Wolke, während sie nach draußen flogen. Einen atemberaubenden Moment lang hatte er das Gefühl, sie würden an Wirbeln, Clustern und Ansammlungen winziger Lichtpunkte vorbei durch eine Miniaturgalaxis geschleudert. Dann schwenkte der Wagen mit aufflammenden Steuerdüsen herum und beschleunigte.
  


  
    Das Äußere der Schwarznest-Station war das exakte Spiegelbild des Inneren, ein Durcheinander von Türmen und Kabeln, Leitungsbündeln, Vakkleber in Form von Haltegriffen, prallvollen (und häufig schadhaften) Netzen voller Unrat, alten, mit bizarren Eiszapfen geschmückten Minilecks. Provisorische Seilbahnen mit Schalensitzen dienten als Übergänge, während zahllose Drohnen, Sonden und Bots in allen möglichen Größen umherschwirrten, mit geheimnisvollen Aufträgen betraut. Drazuma-Ha* steuerte den Wagen anscheinend in die gleiche Richtung, die auch mehrere rhombusförmige Bots mit lächelndem rotem Mondsymbol eingeschlagen hatten, und bald darauf flogen sie gemeinsam in die verdreckte, ramponierte Trommel einer Wartungsschleuse ein. Unter durchdringendem Knirschen und Klirren drehte sie sich mit blinkenden Lichtern, dann strömte laut zischend die Luft ein, und die Schleusentür schwang auf. Dahinter lag eine vollgestopfte, enge Werkstatt mit einem überraschten Bargalil-Botmeister, dessen untersetzte, sechsbeinige Gestalt mit Werkzeuggürteln und Taschen mit Ersatzteilen behängt war.
  


  
    »Danke für die Benutzung Ihrer Schleuse, werter Herr«, sagte Drazuma-Ha*, während Kao Chih aus dem Wagen stieg. »Bitte nehmen Sie dieses ausgezeichnete Luxusmodell eines Kleinlasters als Ausdruck unseres Dankes entgegen.«
  


  
    Sodann eilten sie aus der Werkstatt hinaus und ließen den erfreuten, wenngleich verwirrten Bargalil zurück, dessen Blick vom Wagen zum Ausgang und wieder zurück wanderte.
  


  
    »Wir müssen uns so schnell bewegen wie möglich, allerdings ohne Verdacht zu erregen«, sagte der Mecha, während sich in seinem Unterteil ein Fach öffnete - darin 
     lagen die Bordpässe, der Dockausweis, Tumakris Kreditstangen und das Bargeld. »Verhalte dich am Gate höflich und ruhig, und wenn die Kontrolleure Geld verlangen, bezahle ohne zu murren. Sag ihnen, dass ich mit dir reise - wenn sie mehr wissen wollen, sag ihnen, dass ich dein Vertragsberater für technische Fragen bin. Sollte ihnen die Bedeutung ökonomischer Vertraulichkeit an einem Ort wie Schwarznest nicht klar sein, werde ich sie mit Freuden aufklären.«
  


  
    Die Kontrolle verlief ohne Zwischenfälle, und Kao Chih musste lediglich eine kleine »einmalige Zusatzgebühr« entrichten. Ihm war beinahe schwindelig vor Erleichterung, als sie die Schranke passiert hatten und auf eines der unterschiedlich großen Portale zueilten. Einer leuchtenden Sprechblase auf dem Dockausweis folgend, hatten sie gerade einen der mittelgroßen ovalen Ausgänge erreicht, als der Mecha unvermittelt anhielt. Kao Chih wandte den Kopf und sah, dass die Kontrolleure zornig auf zwei massige Drohnen zeigten, die sich durch die Schranke zwängten.
  


  
    Plötzlich hob Drazuma-Ha* ihn mit den Pressorfeldern hoch und drückte ihn an seine Verkleidung, wobei Arme und Beine fixiert wurden.
  


  
    »Mein aufrichtiges Bedauern, Gaushi, aber jetzt kommt es auf Geschwindigkeit an!«
  


  
    Kao Chih schrie auf vor Schreck, als der Mecha sich zur Andockröhre katapultierte, wobei er den anderen Passagieren geschickt auswich.
  


  
    »Gibt es etwas, was du mir sagen möchtest, Drazuma-Ha *?«, fragte er, als sie etwas langsamer wurden und sich an einem reptilienähnlichen Naszbur vorbeizwängten.
  


  
    »Ich werde später alles erklären«, sagte der Mecha. »Wenn wir an Bord sind und abgelegt haben. Aber mach 
     dir keine Sorgen - meine missliche Lage sollte für dich kein Anlass sein, an meiner Integrität zu zweifeln.«
  


  
    Nett, dass du das sagst, dachte Kao Chih. Sie waren an einem kreisförmigen Durchlass angelangt, der den Dockausweis prüfte und sich wie eine Blüte öffnete.
  


  
    Dann waren sie im biegsamen Schlauch, der von ein paar Leuchtstreifen und den Flutern des Parkhangars, deren Licht durch die undurchsichtige Schlauchmembran sickerte, trüb erhellt wurde. Als die Pressoren des Mechas ihn freigaben, manövrierte Kao Chih sich mit Beinen und Armen zur Luftschleuse der Kastellan, von der er schon geglaubt hatte, er würde sie nie wiedersehen. Er hielt den Dockausweis an den Scanner und steckte seinen kleinen Finger in die Öffnung des Biosamplers.
  


  
    Etwas bewegte sich draußen und verdeckte das Licht des nächstgelegenen Fluters, dann rückte es unvermittelt näher heran und stieß gegen den Schlauch.
  


  
    »Dauert das immer so lange?«, fragte Drazuma-Ha*, der jetzt dicht neben ihm schwebte.
  


  
    Kao Chih funkelte die Maschine an. »Hat das auch wieder mit deiner misslichen Lage zu tun? - Sieh mal, das Ding versucht gewaltsam einzudringen!«
  


  
    Knapp zwei Meter von der Luftschleuse entfernt wurde das dicke Material des Schlauchs zusammengedrückt. Voller Panik beobachtete Kao Chih, wie das Plastik deformiert wurde. Sein Gefühl, das alles könne doch nicht wahr sein, wurde noch verstärkt durch das Hämmern, das von der Zugangsluke am anderen Ende des Schlauchs kam. Dann piepte endlich die Scannerkonsole, und die Luftschleuse glitt auf. Die Gebote der Höflichkeit hintanstellend, zog er sich um den Lukenrand herum, dicht gefolgt vom Mecha. Innen angelangt, drückte er die Verriegelungstaste, und im nächsten Moment hatte sich die Luke geschlossen.
  


  
    »Zeig mir die Steuerkonsole«, sagte der Mecha. »Wir müssen unverzüglich starten.«
  


  
    »Hier geht’s lang«, sagte Kao Chih. »Aber wozu die Eile, jetzt, wo wir in Sicherheit sind?«
  


  
    Als sie die Steuerkonsole erreicht hatten, hallte der Schiffsrumpf von dröhnenden Schlägen wider.
  


  
    »Wer sind diese Droiden?«, brummte Kao Chih. »Und was wollen sie?«
  


  
    »Das sind Geldeintreiber«, antwortete Drazuma-Ha*. »Sie wollen alte Schulden eintreiben. Einen Moment, bitte.«
  


  
    Mikrofeld-Extensoren wanderten aus der Aura des Mechas zur Konsole und verbanden sich mit mehreren Schnittstellen. In Wellen flackerten Messwerte und Symbole durchs Cockpit, und einer der Hilfsmonitore entfaltete sich aus seiner Nische und zeigte den Rumpf der Kastellan von unten, nahe des Mittelteils. Eine fremdartige, eckige Maschine hockte dort auf mehreren Fortsätzen, von hinten angestrahlt und nur umrisshaft zu erkennen. Auf einem zweiten Monitor sah man die anderen beiden Droiden, die inzwischen in den Schlauch eingedrungen waren und sich schwerfällig der Luftschleuse näherten. Dann auf einmal ertönte von unten ein leises Sirren.
  


  
    »Das Ding bohrt die Hülle an«, sagte Kao Chih, um Fassung bemüht.
  


  
    Der Mecha schwieg einen Moment, dann sagte er:
  


  
    »Alles bereit, Gaushi - sollen wir starten?«
  


  
    »Ja, bitte schnell!«
  


  
    Als die Kastellan ruckte, fiel Kao Chih ein, dass er sich besser anschnallen sollte. Eilig holte er sein Versäumnis nach, behielt aber die Außenanzeigen im Auge. Der Zugangsschlauch hatte sich von der Schleuse gelöst und zog sich zusammen mit den beiden Droiden in sein Gehäuse zurück. Die dritte Maschine klammerte sich noch immer 
     an die Unterseite des Schiffes, auch das Bohrgeräusch war nicht leiser geworden. Auf dem Bildschirm entfernte sich das bizarre Gebilde der Schwarznest-Station, als die Steuerdüsen das Schiff auf Fluchtkurs brachten.
  


  
    »Wir werden bald weit genug für einen Hyperraumsprung entfernt sein«, sagte der Mecha. »Aber es gibt ein Problem.«
  


  
    »Und das wäre?«, fragte Kao Chih mit rauer Stimme.
  


  
    »Die Hyperraumdaten, die ich Avriquis System entnommen habe, sollen uns zur Bryag-Station nahe der Indroma-Grenze befördern, aber der Datensatz ist seit mehreren Stunden veraltet. Offenbar wollte er die Kursdaten unmittelbar vor dem gemeinsamen Abflug mit dir und deinem verstorbenen Gefährten aktualisieren …«
  


  
    Kao Chih sackte das Herz in die Hose. »Wir könnten im Innern einer Sonne oder in einer Planetenatmosphäre herauskommen …«
  


  
    »Nein, das würden die bordeigenen Sicherheitsvorkehrungen verhindern«, erwiderte Drazuma-Ha*. »Solche Gefahren können wir ausschließen, auch die, die gegenwärtig noch an der Hülle haftet - in dem Moment, da der Hyperantrieb die erste Phase einleitet, wären wir den Droiden los. Aber der Zielpunkt lässt sich nicht bestimmen.«
  


  
    »Wenn das Ding die Außenhülle durchdringt, sind wir verloren.« Kao Chih klammerte sich an den Armlehnen seiner Liege fest. »Los, mach schon!«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Tu’s einfach!«
  


  
    Die Abschirmung rollte über die Sichtluke, und Kao Chih murmelte ein kurzes Gebet an seine Ahnen, dann sammelte der Antrieb all seine Kräfte und schleuderte die Kastellan in die Leere des Hyperraums.
  

  
  


  
    24 Greg
  


  
    Er hatte sich fast ein Dutzend Meter an der Südseite der Schulter des Riesen abgeseilt und zitterte im kalten Nachtwind, als sein Comm klingelte. Er rief Teso und Kolum, seinen Uvovo-Komplizen, zu, sie sollten mit dem Abseilen innehalten, dann nahm er den Anruf an.
  


  
    »Hier Greg Cameron.«
  


  
    »Hallo, Greg, ich bin’s, Catriona. Hab mir gedacht, ich ruf dich mal an, bevor das Shuttle startet.«
  


  
    »Danke, Cat, das ist sehr … äh … rücksichtsvoll von dir.«
  


  
    »Und was hast du heute Abend vor? Du klingst so, als wärst du im Freien.«
  


  
    »Ach, weißt du, ich untersuche gerade ein paar Säulenreliefs und versuche rauszubekommen, ob sie eine rituelle oder zeremonielle Funktion hatten …« Der kalte Schweiß brach ihm aus, was größtenteils von seiner Höhenangst herrührte, denn er hing in der Dunkelheit, während die Lampe, die er an einem Riemen um den Hals trug, die steile Felswand beleuchtete.
  


  
    »Moment mal«, sagte Catriona. »Bist du etwa … verdammt nochmal, ja! - Du kraxelst mitten in der Nacht an der Schulter des Riesen herum. Bist du verrückt geworden?«
  


  
    Greg seufzte. Nach dem gestrigen Attentat hatte er Catriona die Scans gezeigt, auf denen die Gänge und Kammern unterhalb des Tempels zu sehen waren, dann hatten sie zusammen überlegt, wie man am besten die ins Innere 
     führende Öffnung erreichen könnte. Cat aber war nach Niwjesta zurückbeordert worden, während Greg alleine über den Scans und Fotos von der Schulter des Riesen gebrütet hatte, die er aus den gespeicherten Daten ausgegraben hatte. Dann waren Bombenanschläge gemeldet worden, was seine Aufmerksamkeit für den Rest des Tages in Anspruch genommen hatte.
  


  
    »Hör mal, es läuft alles bestens, ich habe eine prima Ausrüstung und lasse mir von Freunden helfen«, sagte er und winkte den beiden Uvovo zu, die zu ihm herablächelten. »Offen gesagt, mache ich mir mehr Sorgen um dich.«
  


  
    »Bei mir ist alles in Ordnung. Hast du mit deiner Mutter und deinen Brüdern gesprochen?«
  


  
    »Ja, die sind wohlauf - keiner war in der Nähe des Gründerplatzes oder des Ros Dubh Sportcenters, aber seit gestern hat Onkel Theo nichts mehr von sich hören lassen …«
  


  
    »Greg, ich möchte, dass du deinen Nachtausflug abbrichst und wartest, bis es hell ist.«
  


  
    Lächelnd dachte er: Ah, sie sorgt sich um mich. Es geht voran.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Cat«, sagte er. »Ich trage einen Gurt mit zahllosen D-Ringen und hänge an einem äußerst tragfähigen Uvovo-Seil …« Er ruckte spielerisch daran. »Da kann gar nichts passieren.«
  


  
    In diesem Moment riss die Kompositverbindung an seinem Rücken. Er schrie auf und pendelte mit dem Kopf voran nach rechts unten. Trotz seiner Todesangst bekam er mit, dass ihm die Lampe entglitt und in der nächtlichen Dunkelheit verschwand, doch vor allem konzentrierte er sich darauf, zu verhindern, dass seine Beine und der linke Arm aus den Seilschlingen herausrutschten. Die beiden Uvovo riefen ängstlich zu ihm herunter und versuchten, 
     ihn zu beruhigen - dann fluchte er, als er merkte, dass er das Comm fallen gelassen hatte. Inzwischen hatte er sich wieder ein wenig aufgerichtet und hielt sich mit der handschuhgeschützten Hand an der Sicherheitsleine fest.
  


  
    Ach Gott, Cat hat Recht! Ich muss den Verstand verloren haben …
  


  
    Er blickte nach unten und wollte den Uvovo zurufen, sie sollten ihn hochziehen, da zögerte er und starrte auf eine schwach leuchtende Stelle an der Felswand dicht unter seinen Füßen. Er lauschte mit angehaltenem Atem … und dann vernahm er ganz leise seinen Namen. Catriona! Er lachte abgehackt - sein Comm war anscheinend auf einem Vorsprung oder im Gewirr der Vegetation gelandet. Er rief ihr zu, sie solle sich noch einen Moment gedulden. Dann belegte er den losen Riemen mit einer Seilklemme an der Sicherheitsleine, um einen Teil des Zugs von der gerissenen Verbindung zu nehmen, und bat die Uvovo, ihn weiter abzuseilen. Langsam näherte er sich dem Leuchten, das aus einer Nische im Fels zu kommen schien. Als er auf gleicher Höhe war, sah er sein Comm, das sich in einem Gewirr verdorrter Wurzeln verfangen hatte, die aus einem größeren Spalt im Felsgestein hervorlugten.
  


  
    Als er es in der Hand hielt, stellte er fest, dass Cat die Verbindung unterbrochen hatte. Er schickte ihr eine Nachricht und teilte ihr mit, dass er wohlauf sei, dann schaltete er die kleine Commleuchte ein und richtete sie auf den Spalt. Einen Moment lang glotzte er nur, dann lachte er leise auf - hinter der Öffnung lag ein schmaler Gang, der sich zur Vorderseite der Schulter des Riesen hin absenkte. Die Öffnung war gerade breit genug, um hindurchkriechen zu können, was er auch tat. Auf halbem Weg hielt er kurz an, um den Klettergurt abzulegen, dann rief er den Uvovo zu, sie sollten die Ausrüstung hochziehen. Als er 
     ihnen sagte, er erkunde eine Höhle, wurden sie ganz aufgeregt und baten ihn, sich wieder hochziehen zu lassen.
  


  
    »Hier ist es vollkommen sicher!«, rief er nach oben. »Holt den Ersatzgurt aus dem Lager und wartet, bis ich rufe.«
  


  
    »Alte Orte sind gefährlich, Freund Greg«, erwiderte Teso in gestresstem Ton. »Bitte sei vorsichtig.«
  


  
    »Das bin ich, keine Sorge!«
  


  
    Dann konzentrierte er sich auf den Gang. Er war recht schmal und niedrig, gerade so hoch, dass ein Uvovo aufrecht hindurchgehen konnte. Die Wände waren glatt und gleichmäßig geschwungen, das Gleiche galt für die Öffnung, durch die er den Gang betreten hatte. Als er nach vorn leuchtete, machte er eine ähnliche Öffnung aus, die jedoch von Rotdorn und modernden Pflanzenresten verstopft war. Der Gang musste zu der Öffnung führen, die auf den Scans der Herakles zu sehen war und die er heute Nacht hatte finden wollen.
  


  
    Vielleicht ist das hier ja sicherer, als an einem Seil zu hängen, dachte er, zog die Machete aus der Scheide und machte sich über das Dickicht her.
  


  
    Der Gang führte noch etwa zehn Meter weiter und wurde immer wieder von Büschen oder Kriechpflanzen blockiert, die in der Nähe der Öffnungen auf dem mit Erdreich bedeckten Boden Wurzeln geschlagen hatten. Als der Gang eine Kehrtwende beschrieb, schwitzte er bereits stark; die vom Wasser ausgehöhlten Überreste von Stufen waren unter den Ablagerungen kaum zu erkennen. Funkelnde Insekten schwirrten im schmalen Lichtkegel der Commleuchte umher. Als er sich daranmachte, einen weiteren verdorrten Zweig zu entfernen, läutete das Gerät. Es war Cat. Er atmete tief durch, dann drückte er die Annahmetaste.
  


  
    »Hallo, Cat!«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Äh, nichts Schlimmes, ich hab nur ein bisschen mit dem Comm jongliert …«
  


  
    »Verdammt nochmal, Greg, ich … hab mir Sorgen gemacht …«
  


  
    Als ihre Stimme brach, bedauerte Greg seine lässige Bemerkung.
  


  
    »Tut mir leid, Cat, ich bin wohlauf, bin nur einen Moment in Panik geraten, als ein Clip gebrochen ist. Aber ich hab den Gurt wieder repariert, und jetzt bin ich in einem Gang in der Felswand der Schulter des Riesen und auf dem Weg nach unten.«
  


  
    »Ist der Gang sicher?«, fragte sie. »Wie sieht er aus?«
  


  
    Er beschrieb ihr kurz die Umgebung und versicherte ihr, ihm drohe keinerlei Gefahr.
  


  
    »Aye, aber achte auf Doppelschwänze - die bevorzugen dunkle, feuchte Orte.«
  


  
    »Und kommen normalerweise nur weiter nördlich vor«, ergänzte er. »Aber ich werd die Augen offen halten, versprochen. Wann geht dein Shuttle?«
  


  
    »In einer knappen Stunde.«
  


  
    »Ich ruf dich an, sobald ich den Ausgang erreicht habe«, sagte er. »Oder was auch immer sich am Ende des Gangs befindet.«
  


  
    Sie verabschiedeten sich, dann schaltete er die Leuchte wieder ein und fuhr fort, verdorrtes Laub zu entfernen. Nach weiteren dreißig Minuten hatte er sich mit Händen und Füßen durch mehrere Barrieren aus Wurzeln, Kriechpflanzen und Büschen hindurchgearbeitet, das meiste davon abgestorben. Dabei hatte er eine Menge Staub aufgewirbelt, der an seiner Kleidung und an seinem Gesicht haftete - er fühlte sich unglaublich schmutzig und musste 
     im stauberfüllten Halbdunkel immer wieder husten. Hinter dem letzten Vegetationsdickicht aber gelangte er zu einem ebenen Absatz und einem großen, viereckigen Durchgang in der Felswand. Gegenüber des Durchgangs befand sich ein halbkreisförmiges Fenster, das von einem Vorhang dickblättriger Kriechpflanzen verdeckt wurde, die irgendwie in den Gang vorgedrungen waren.
  


  
    Hinter dem Durchgang lag ein stockdunkler Gang. Mit dem Comm leuchtend, ging Greg etwa zwanzig Schritte weit, dann versperrte ihm eine Doppelreihe von Säulen den Weg. Die Säulen hatten einen quadratischen Querschnitt und waren versetzt angeordnet, so dass er nicht erkennen konnte, was dahinter lag. Da er nicht so recht weiterwusste, rief er Catriona an.
  


  
    »Hast dich lange nicht mehr gemeldet«, sagte sie.
  


  
    »Ich musste den Wildwuchs ein bisschen stutzen«, erwiderte er. »Hast du in einem Uvovo-Bauwerk schon mal Säulen mit quadratischem Querschnitt gesehen?« Er nahm eine kleine Kamera aus der Tasche und machte ein paar Aufnahmen.
  


  
    »Nein, noch nie.«
  


  
    »Also, ich hab welche vor mir.« Er beschrieb ihr die Säulen, dann untersuchte er den Fuß und das obere Ende einer Säule. »Die Dreck- und Staubablagerungen am Fuß sind fest, aber an der Decke gibt es eine Lücke, als hätten sich die Säulen abgesenkt - vielleicht handelt es sich um eine Art von primitivem steinernen Fallgatter … Moment mal, was ist denn das?«
  


  
    Nachdem er die Lücke abgetastet hatte, drückte er gegen eine Säule, um herauszufinden, ob sie nachgab, worauf auf deren Oberfläche vier übereinander angeordnete Symbole aufleuchteten und wieder verblassten. Kurz darauf wiederholte sich die Sequenz, und er machte rasch 
     ein paar Aufnahmen, während er gleichzeitig Cat auf dem Laufenden hielt.
  


  
    »Wie sehen die Symbole aus?«, fragte sie.
  


  
    »Ganz anders als die Zeichen, welche die Uvovo benutzen oder in der Vergangenheit benutzt haben.« Er bückte sich ein wenig. »Sie sind aus geraden und geschwungenen Linien zusammengesetzt, die sich teilweise überschneiden.«
  


  
    »Das könnten Ideogramme sein«, sagte Cat. »Aber was ist das für eine Technologie, die in Stein eingebettet ist und nach Jahrtausenden noch funktioniert?«
  


  
    »Ach, die alten Uvovo hatten bestimmt ein paar Tricks auf Lager …«
  


  
    Plötzlich wurde es heller, als an der nächstgelegenen Säule weitere Symbole aufleuchteten.
  


  
    »Weshalb bist du so still? Greg, was ist los?«
  


  
    »An der nächsten Säule sind sieben Dreiecke aufgetaucht … Moment, das unterste ist gerade erloschen, also sind es noch sechs …«
  


  
    »Hm, eigenartig. Taucht es wieder auf?«
  


  
    »Nein, und jetzt ist noch eins ausgegangen, das oberste, als die vier restlichen die Sequenz durchlaufen haben.«
  


  
    »Mach weiter, die Uvovo benutzen Dreiecke, um einen dringenden Wunsch nach einer Antwort auszudrücken, also muss es sich bei den restlichen vier Ideogrammen … um eine Frage handeln, die du beantworten musst, bevor alle Dreiecke wieder verblassen … glaube ich.«
  


  
    »Und wie soll ich die Frage beantworten?«
  


  
    »Keine Ahnung - wie viele Dreiecke sind noch da?«
  


  
    »Zwei.«
  


  
    »Lauf weg, Greg, sofort!«
  


  
    Er warf sich herum und rannte zum Ausgang. Es rumpelte im umliegenden Gestein, dann krachte es dröhnend. 
     Staub quoll aus der Öffnung und setzte sich auf Schuhen und Hose ab.
  


  
    »Greg, bist du okay?«
  


  
    »Ja«, sagte er. »Und jetzt geh ich nachschauen, was da los war.«
  


  
    »Wenn ich mich doch nur durchs Comm hindurchquetschen könnte …«
  


  
    »Da sind noch mehr Säulen aufgetaucht, Cat, etwa fünfzehn Schritte entfernt.«
  


  
    »Rühr sie nicht an, Greg - halt dich besser von ihnen fern. Versprich mir, dass du dich hochziehen lässt und bis morgen wartest. Dann kannst du mit Foyle vom Institut sprechen und einen der Lauscher fragen, ob sie die Symbole kennen.«
  


  
    »Aye … ist gut, Cat«, sagte er und wandte sich zurück zum Eingang. »Vielleicht hast du Recht. Ich klettere wieder nach oben und leg mich aufs Ohr.«
  


  
    »Also, dann schlaf gut, und ich … ich schick dir eine Nachricht, wenn ich angekommen bin.«
  


  
    »Ist gut. Ich wünsch dir einen guten Flug.«
  


  
    Als die Verbindung unterbrochen war, stand Greg eine Weile versonnen lächelnd da und fragte sich, wohin das mit Catriona wohl noch führen mochte - falls es überhaupt irgendwohin führte. Dann zuckte er die Achseln.
  


  
    Jetzt, wo sie nach Niwjesta zurückfliegt, lässt sich das schwer sagen, dachte er. Und was das Rätsel der Säulen angeht … vielleicht sollte ich erst mal abwarten, was Chel von den Symbolen hält, und erst dann mit Foyle sprechen, wenn ich etwas in der Hand habe …
  


  
    Er leuchtete ein letztes Mal mit dem Comm in den Gang und betrachtete die Säulen. Dann fiel ihm etwas auf, das er bislang übersehen hatte. In die Felswände war das wohlbekannte Regentropfenmuster der Uvovo eingeritzt. 
     Allerdings waren die Tropfen hier schräg dargestellt, als ob sie gegen die Schulter des Riesen geweht würden.
  


  
    Und da war noch etwas, ein Detail, das er noch nie gesehen hatte; jeder Tropfen wies in der Mitte einen runden Punkt auf, so dass er einem Auge glich, und je länger er das Muster betrachtete, desto größer wurde die Ähnlichkeit mit Augen. Hunderte, Tausende Augen bedeckten beide Wände und strömten in die Schulter des Riesen hinein.
  


  
    Chel, alter Freund, dachte er und hob abermals die Kamera, hoffentlich bekommst du heraus, was das bedeutet, bevor ich den Fund dem Institut melden muss!
  

  
  


  
    25 Theo
  


  
    Sechzehn Stunden nach dem Bombenattentat am Gründerplatz und eine Stunde vor Tagesanbruch eilten Theo und mehrere andere Personen durch die Straßen von Hoch-Lochiel. Hansen und Forshaw fungierten als bewaffnete Eskorte, ihre halbautomatischen Waffen waren unter ihren langen Mänteln verborgen. Theo hatte sich ein Halfter mit einem Jagdrevolver Kaliber 48 umgeschnallt.
  


  
    »Wie weit ist es noch, Rory?«
  


  
    »Nicht mehr weit, Major - noch drei Straßen bis zum Haus, dann betreten wir das Gebäude auf der anderen Straßenseite durch die Hintertür. Unser Hauptbeobachtungsposten ist im Obergeschoss.«
  


  
    »Wie viele Ausgänge? Wer sichert das Haus?«
  


  
    »Es hat drei Stockwerke, zwei Ausgänge - Fyfes Team sichert die Vorderseite, Brunni ist mit seinen Jungs und einem Scharfschützen an der Rückseite.«
  


  
    »Was tut sich am Haus?«
  


  
    »Vor einer Stunde sind zwei Frauen reingegangen - Benny meint, sie wären beide total beduselt gewesen, müssen wohl auf’ner Party gewesen sein. Kurz darauf ist noch ein Mann gekommen. Unser Bursche ist in seiner Wohnung geblieben und hält sich immer noch dort auf.«
  


  
    »Gut - sagen Sie Fyfe und Brunni, dass wir in den nächsten zwanzig Minuten tätig werden.«
  


  
    Das Gewehr hatte sie hierhergeführt. Die Seriennummer datierte aus der Zeit des Winterputsches, das Gewehr 
     stammte aus einer Waffenlieferung an die Regierung, die von Viktor Ingrams Leuten abgefangen worden war, bevor Theo Karlssens kleine Armee in Hammergard einmarschiert war und die Parlamentsgebäude besetzt hatte. Nach Theos Kapitulation und Ingrams Selbstmord war die Lieferung aufgeteilt und an verschiedenen Orten versteckt worden. Ein Teil davon war von den Kurieren auf dem Weg nach Norden im Meer versenkt worden, da sie von einer Küstenpatrouille verfolgt wurden. Die beiden beteiligten Männer, Grieve und Orloff, waren später bei einem Hausbrand in Trond umgekommen. Die restlichen Waffen landeten Jahre später bei Theos Aktivposten. Rory aber hatte eine Liste mit sämtlichen Seriennummern und fand heraus, dass das Gewehr mit dem Zielfernrohr aus der Waffencharge stammte, die angeblich östlich von Neu-Kelso sechzig Meter unter dem Meeresspiegel ruhte. Es schien unwahrscheinlich, dass sie überhaupt jemals im Meer versenkt worden war, doch die Seriennummer des Gewehrs erbrachte keine weiteren Aufschlüsse.
  


  
    Mit dem Zielfernrohr hatten sie mehr Glück. Es war handgefertigt und hatte kein Typenschild, was Theo zum Besuch einer verräucherten Trapperbar im Hafenviertel von Hammergard veranlasste. Dort besah sich ein Jäger mit wettergegerbtem Gesicht, der sich McTavish nannte, die Fotos, die Theo mitgebracht hatte, und nannte Maxim Lirmenow als Hersteller, einen Optiker aus Hoch-Lochiel. Theo und Rory fuhren daraufhin über den Nord-Highway ins sechzig Kilometer entfernte Hoch-Lochiel und erreichten den Stadtrand am frühen Abend. In Lirmenows Laden war noch Licht, und als sie eintraten, stellte sich heraus, dass der Optiker niemand anderer als Kazimir Orloff war, einer der angeblich verstorbenen Waffentransporteure Ingrams.
  


  
    Als Rory Orloff die Automatik in den Nacken drückte, knickte der alsbald ein und gestand, er habe das Gewehr mit Zielfernrohr an einen gewissen Denisow verkauft. In seinen Geschäftsbüchern fand sich dessen Adresse, doch Orloff meinte, sie stimme wahrscheinlich nicht; als er am Vorabend von einem im Norden wohnenden Kunden zurückgekehrt sei, habe er zufällig gesehen, wie Denisow die Tür einer heruntergekommenen Pension aufgeschlossen habe. Theo und Janssen ließen das Haus daraufhin von ein paar verlässlichen Einheimischen beobachten, während Rory mit ein paar Leuten aus Landfall und Gagarin zu ihnen stieß.
  


  
    Der Beobachtungsposten befand sich in einem leerstehenden Büro im dritten Stock eines baufälligen Gebäudes, das zwischen einem Holzplatz und einem Lagerhaus lag. Die Treppe wurde von ein paar kleinen Leuchtstreifen erhellt, doch die Finsternis im Raum wurde allein von einer auf dem Boden abgestellten Lampe gemildert. Bei ihrem Eintreten blickte sich ein kleiner Mann mit Wollmütze zu ihnen um, der die andere Straßenseite durch ein Stativfernrohr beobachtet hatte.
  


  
    »Hallo, Rory, Major Karlsson - möchten Sie mal hindurchschauen?«, sagte er und erhob sich von einem dreibeinigen Hocker.
  


  
    »Danke, Benny«, sagte Theo und nahm Platz. »Hat sich was getan?«
  


  
    »Nein, Sir, er ist noch da. Er liest und trinkt Tee, als ob er auf irgendwas warten würde.«
  


  
    »Oder auf jemanden«, meinte Rory mit einem vielsagenden Kichern. »Wie zum Beispiel Damenbesuch!«
  


  
    Lächelnd blickte Theo ins Teleskop. »Einer wie der geht kein solches Risiko ein.«
  


  
    Er sah ein Fenster im zweiten Stock mit gemusterten Gardinen, die fast vollständig beiseitegezogen waren. In 
     einem Sessel saß ein schlanker Mann und las in der Monatszeitschrift Schlucht & Küste. Denisow trug ein kurzärmliges rotes Hemd, und von einer Tasse auf dem Tisch kräuselte Dampf empor.
  


  
    »Und mehr macht er nicht?«, fragte Theo stirnrunzelnd.
  


  
    »In der letzten Stunde ist nicht mehr passiert.«
  


  
    Theo überlegte einen Moment, dann nickte er. »Also gut, ich glaube, wir sollten nicht länger warten. Rory, geben Sie Fyfe und Brunni Bescheid, sie sollen sich bereitmachen …«
  


  
    In diesem Moment schalteten sich knackend Rorys und Bennys Handfunkgeräte ein.
  


  
    »An der Hinterseite tut sich was«, sagte eine Stimme. »Gerade eben ist ein Typ in blauer Arbeitskleidung rausgekommen - er hat einen Werkzeugkasten dabei und holt ein Fahrrad aus dem Schuppen …«
  


  
    Theo blickte blinzelnd ins Okular. »Er ist noch da.« Aber irgendetwas stimmt da nicht. Er ließ sich von Benny das Funkgerät geben und drückte die Sprechtaste.
  


  
    »Brunni, hier ist Karlsson - beschreiben Sie den Mann.«
  


  
    »Klein, untersetzt, schütteres Haar - sieht harmlos aus, aber wenn Sie möchten, lass ich ihn von einem meiner Leute festnehmen.«
  


  
    Theo blickte den Mann an, der sich Denisow nannte, bedächtig einen Schluck nahm und eine Seite umblätterte.
  


  
    »Lassen Sie ihn gehen«, sagte er. »Wir wollen Denisow nicht vorzeitig aufscheuchen.«
  


  
    »Ist gut … jetzt radelt er weg.«
  


  
    »Okay - Brunni und Fyfe, beordern Sie Ihre Leute zum Vorder- und Hintereingang. Wenn Sie in Stellung gegangen sind, gehen Sie rein; versuchen Sie, Denisow möglichst lebend festzunehmen.«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Theo erhob sich, damit er die Straße besser überblicken konnte, und behielt mit seinem Fernglas die Zielperson im Auge. Drei Männer näherten sich dem Vordereingang, auch sie hatten die Waffen vor neugierigen Blicken unter langen Mänteln versteckt. Theo bekam ein mulmiges Gefühl, als er dem Stimmengemurmel aus den Funkgeräten lauschte. Einer der drei Männer brach das Schloss auf, dann verschwanden sie im Haus.
  


  
    »Denkt dran - wir brauchen ihn lebend«, sagte er und setzte wieder das Fernglas an. Denisow saß noch immer im Sessel, las und trank. Theos Unbehagen verstärkte sich, als die Teams meldeten, sie stiegen jetzt die Treppe hoch. Denisow änderte nicht die Haltung, und Theo wollte gerade eine Pause anordnen, als im Haus eine Frau zu schreien begann. Denisow zuckte nicht einmal zusammen. Theo atmete scharf ein und wollte gerade den Rückzug befehlen, als das obere Stockwerk von einer Explosion erschüttert wurde und in Flammen ausbrach.
  


  
    Theo riss unwillkürlich den Arm hoch, als Teile des Dachs in die Luft flogen und die Wand von Denisows Wohnung nach außen gedrückt wurde. Die Fenster des Beobachtungsraums klirrten unter der Druckwelle, einige Scheiben barsten. Als Theo sich aufrichtete und nach draußen sah, war das obere Stockwerk der Pension in Flammen gehüllt.
  


  
    »Mein Gott, eine Falle«, sagte Benny entgeistert. »Das war eine Falle …«
  


  
    Theo schrie ins Funkgerät: »Alle Teams sofort melden! - Brunny und Fyfe, Lagebericht!«
  


  
    »Major, hier spricht … Uwarow. Brunny und Fyfe sind beide tot. Wir haben weitere drei Verletzte, nur ich und Dewar sind unverletzt geblieben. Aber oben sind Leute gefangen - sollen wir sie rausholen?«
  


  
    Theo befeuchtete sich die Lippen und krampfte die Hand ums Funkgerät. Durch die geborstenen Fenster drangen Schmerzensschreie heraus.
  


  
    »Tut, was ihr könnt, aber lasst niemanden eure Waffen sehen - Rory ist schon unterwegs, Benny ebenfalls …« Als er sich umsah, stürmten Benny und Rory bereits auf den Flur. »Die Einsatzkräfte werden jeden Moment eintreffen, also geben Sie zu Protokoll, Sie hätten sich nach freien Zimmern erkundigen wollen, als es zur Explosion kam, okay?«
  


  
    »Verstanden, Sir.«
  


  
    »Noch eine Frage - wer hat da eben geschrien?«
  


  
    »Eine Frau hat gegenüber von Denisows Wohnung die Tür geöffnet und offenbar unsere Waffen gesehen - anschließend brach hier die Hölle los.«
  


  
    Alarmgeräte gellten, einige im brennenden Gebäude, andere in angrenzenden Häusern. Dann näherte sich ein Feuerwehrwagen mit auf- und abschwellender Sirene.
  


  
    »Ist Rory schon aufgetaucht?«
  


  
    »Er ist jetzt da, Sir - er hat die Gewehre und Funkgeräte an sich genommen.«
  


  
    »In Ordnung - geben Sie ihm Ihres, wenn ich Schluss mache, und vergessen Sie nicht, sich ans Drehbuch zu halten.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Rory - die örtliche Polizei wird jeden Moment eintreffen, deshalb sollten Sie mit Benny verschwinden und am Hinterausgang warten. Ich packe die Ausrüstung ein und treffe mich dort mit Ihnen.«
  


  
    »Verstanden, Major. Sind schon unterwegs.«
  


  
    Theo legte das Funkgerät ab, steckte das Fernglas in die Tasche und machte sich daran, das Teleskop abzubauen.
  


  
    Der Mann mit dem blauen Overall war Denisow, dachte er grimmig. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Aus sicherer Entfernung hat er meine Leute reingehen sehen und dann die Sprengladung gezündet, um maximalen Schaden anzurichten.
  


  
    Wen aber hatte Benny dann in den vergangenen Stunden beobachtet? Vielleicht ein Hologramm, projiziert von einem Außenweltlergerät? Wenn ja, hatte es sich bei der Explosion vermutlich selbst zerstört, damit keine Spuren zurückblieben.
  


  
    Als er alles verstaut hatte, schulterte er den schweren Rucksack, nahm die rote Leuchte und wandte sich zur Treppe. Rory und Benny warteten am Hinterausgang, und als sie in die Nacht hinausschlüpften, fragte er sich, wie er Sundstrom das alles erklären sollte. Und was er den Angehörigen der Toten sagen sollte.
  

  
  


  
    26 Greg
  


  
    Trotz der gefütterten Jacke zitterte er vor Kälte, als er sich auf die alte, geborstene Befestigung lehnte und zur dunstigen Küstenebene hinunterblickte. Es war ein grauer Morgen, die Luft war nach dem Nachtregen kühl und feucht.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«, fragte er seinen Bruder.
  


  
    Captain Ian Cameron, der Tarnuniform trug, setzte den Fuß in eine Wandnische.
  


  
    »Es gibt eine Menge Verdächtigungen«, sagte er. »Die Stadtleute misstrauen Reisenden und Fremden, jedem, der nicht der Norm entspricht.«
  


  
    »Das trifft auf die meisten Jäger und Fallensteller zu, denen ich bislang begegnet bin«, sagte Greg.
  


  
    Ian lächelte. Er war der älteste der drei Brüder, größer und schlaksiger als Greg und seit je besonders sportlich.
  


  
    »Aye, einige von ihnen haben richtig was einstecken müssen. Ich meine, die Bombenattentate sind schon schlimm genug, aber in Gagarin gab es gestern eine Demonstration für die Befreiungsfront Darien, die einige Einheimische richtig aufgebracht hat.«
  


  
    Greg schüttelte den Kopf. »Wer war das?«
  


  
    »Ein paar Hitzköpfe vom College haben Plakate geschwenkt, ein paar Dutzend nur, aber sie haben auf der Tylermans-Promenade eine Menge Lärm gemacht und die Anwohner aufgebracht, die angefangen haben, sich zu bewaffnen. Zum Glück ist dann die Polizei aufgetaucht 
     und hat sie abgedrängt.« Er rieb sich den Hals. »Dann ist gestern Nacht das Haus in Hoch-Lochiel in die Luft geflogen. Gar nicht gut.«
  


  
    Beide schwiegen einen Moment.
  


  
    »Schwer zu glauben, dass der Gemeinschaftssinn so zerbrechlich ist«, meinte Greg.
  


  
    »Es könnte alles auch noch schlimmer sein«, erwiderte Ian. »Ich habe gestern mit ein paar Nordtrappern gesprochen, richtigen Wikingertypen, und die haben ein paar Anekdoten aus der Zeit des Winterputsches zum Besten gegeben. Hat mich an die Geschichten erinnert, die Onkel Theo immer erzählt hat - hab sie damals nicht besonders ernst genommen, aber jetzt …«
  


  
    »Also, wo steckt er?«, fragte Greg. »Seit dem Attentat auf Kuros habe ich nichts mehr von ihm gehört und Mum auch nicht. Sie ist schon ganz krank vor Sorge.«
  


  
    Ian nickte. »Offiziell ist er Berater des Präsidentenbüros, aber es steht außer Frage, dass er sich auf irgendwelche Mauscheleien mit den Veteranen eingelassen hat, die mit den Bombenattentaten in Verbindung stehen.« Er ließ den Blick über die Tempelanlage schweifen. »Die Polizeibehörden haben hier und an anderen Orten die Sicherheitsstufe heraufgesetzt, und das nicht nur wegen unserer Gäste.«
  


  
    Greg blickte sich über die Schulter zu der Rasenfläche an der hinteren Seite der Hauptausgrabungsstätte um. Dort hatte man für die Uvovo, die auf das Eintreffen des Lauschers warteten, der seinen neuen Adepten, den Techwerker-Uvovo, vorstellen wollte, mehrere Sonnensegel aufgestellt. Greg wusste, dass es sich dabei vermutlich um Chel handelte, doch er wusste auch, dass sich bei dem Verpuppungsritual die äußere Erscheinungsform und bisweilen auch die Persönlichkeit grundlegend veränderten. 
     Würde Chel noch der Alte sein, ja, würde er Greg überhaupt noch wiedererkennen?
  


  
    Ein Korporal näherte sich mit einem Klemmbrett. Ian überflog die Schriftstücke und zeichnete sie ab.
  


  
    »Von Norden her nähert sich ein Lelu«, sagte er zu Greg, als der Soldat davoneilte. »Das wird der Lauscher sein. Ich sag mal dem Funker Bescheid, dass er das Hauptquartier informiert.«
  


  
    Ian entfernte sich, und Greg wappnete und straffte sich. Zum Glück waren auf Anweisung des Instituts wenigstens keine Reporter zugegen. Lee Shan hatte die Sicherheitsvorkehrungen ungeachtet der Beteiligung von Kuros’ Leibwächtern in seinem Bericht über die Erschießung des sendrukanischen Assistenten als amateurhaft und unzureichend dargestellt. Außerdem hatte er Filmaufnahmen von Gregs Zusammenstoß mit den Ezgara gesendet, komplett mit dessen spitzzüngigen Bemerkungen. Die Ezgara und andere Außenweltler mochten den Sarkasmus nicht verstehen, doch dem Publikum von Darien und der Erde war er sicherlich nicht entgangen. Kurz darauf waren die Kugeln geflogen.
  


  
    Nicht unbedingt ein Publikumsschmeichler, dachte er, als er zu seiner Hütte hinüberging, um sich umzuziehen.
  


  
    Eine Viertelstunde später näherte sich ein zigarrenförmiges lenkbares Luftschiff der Zepstation, dessen Motorengeräusch verstummte, als es verankert war. Es schwankte sachte neben der Plattform, der voluminöse Gasbehälter wirkte grau im Morgendunst. Greg machte eine kleine Gruppe von Kapuzengestalten aus; einige gingen zu Fuß den breiten Weg entlang, einige fuhren mit einem motorisierten Buggy voraus. Als der Buggy den Eingang der Tempelanlage erreichte, hatten Greg und dessen Bruder neben Lauscher Genusul Aufstellung genommen. In ihren Mienen 
     spiegelte sich in der einen oder anderen Form angespannte Erwartung wider.
  


  
    Drei Kapuzengestalten kletterten aus dem Fahrzeug. Den Abschluss bildete Chel, der zu Gregs Erleichterung vollkommen unverändert wirkte. Die Reaktion des Lauschers an seiner Seite aber fiel ganz anders aus; in seinem schmalen Gesicht spiegelte sich Besorgnis, sogar Kummer wider. Chel kam ihm auf halbem Weg entgegen und sagte etwas in leisem, eindringlichem Ton, dann wandte er sich an Greg.
  


  
    Gregs positive Stimmung kühlte merklich ab, sein Lächeln verflog. Physisch hatte Chel sich nicht verändert, doch er wirkte abgespannt, und sein Blick war freudlos und starr, als stünde er unter enormem Stress. Unmittelbar über den Augen bedeckte ein dunkler Stoffstreifen seine Stirn, und Greg fragte sich unwillkürlich, ob das ein Wundverband war.
  


  
    »Ich grüße dich, Freund Gregori«, sagte der Uvovo mit einem schwachen Lächeln. »Von den Bombenattentaten habe ich bereits gehört - ich hoffe, deine Familie ist wohlauf.«
  


  
    »Das ist sie, Chel - meine Mutter ruft fast im Stundentakt bei mir an. Mein Bruder Ned hilft in einem der Krankenhäuser aus, in die man die Verletzten gebracht hat.« Er zögerte. »Wie geht es dir? Du scheinst dich kaum verändert zu haben, abgesehen davon, dass du dich mal richtig ausschlafen solltest.«
  


  
    Belustigung zeichnete sich in der abgespannten Miene des Uvovos ab. »Ja, die Verpuppung ist nicht ganz so verlaufen, wie ich oder andere es erwartet haben. Allerdings hat sie Spuren hinterlassen …« Chel stockte, als ihm einer seiner kapuzenverhüllten Begleiter ein Zeichen gab; dann nickte er und fuhr fort. »Gregori, bedauerlicherweise muss 
     ich dich auf später vertrösten - ich muss an einer sehr wichtigen Versammlung teilnehmen.«
  


  
    »Ich verstehe - ich freue mich schon darauf, von deinen Reisen zu hören.«
  


  
    »Ich verspreche dir, alles zu erklären, so gut ich kann«, meinte Chel geheimnisvoll. »Bis später.«
  


  
    In den folgenden drei Stunden ging Greg einen Stapel Berichte der Uvovo-Grabungsteams durch, welche die Täler nordwestlich der Kentigernberge erforschten. Hin und wieder ging er zu der Hütte mit den großen Oköproben hinüber, um sich über das eine oder andere Exemplar kundig zu machen - er hätte auch die Verfasser fragen können, doch die nahmen an der Versammlung mit dem Techwerker-Uvovo teil. Wie er so zwischen den Hütten hin- und herpendelte, trafen ständig neue Uvovo über die westlichen, dicht bewaldeten Gebirgskämme ein. Es wurde angeregt diskutiert, einzelne Sprecher wandten sich an größere Zuhörergruppen. Grüppchen von Uvovo wanderten umher. Zum Glück hatte es nur einen kurzen Schauer gegeben, der die Luft gereinigt hatte, und jetzt funkelte alles im wolkendurchbrochenen Sonnenschein.
  


  
    Schließlich überbrachte ihm ein junger, großäugiger Uvovo eine Nachricht. Chel bat ihn, sich mit ihm in einer halben Stunde an der Ausgrabung zu treffen, welche »Die Treppe« genannt wurde. Greg verspeiste Sandwiches mit Baroham und Gromato, hörte die Nachrichten im Radio und machte sich zehn Minuten vor der genannten Zeit auf den Weg.
  


  
    »Die Treppe« war ein gutes Beispiel für die Probleme, die sich bei den Ausgrabungen an der Schulter des Riesen immer wieder stellten. Es gab ein paar Stufen mit zwei Absätzen, die sich unter die geflieste Fläche absenkten, doch die weiteren Stufen waren aus Brocken von Mauerwerk 
     zusammengefügt, die frühere Forscher bei ihren Ausgrabungen gefunden hatten. Diese Pioniere hatten jedoch feststellen müssen, dass die Einsturzgefahr der Wände aufgrund des instabilen, höhlenartigen Inneren immer größer wurde, je tiefer sie kamen. Nach mehreren Einstürzen und einem Todesfall vor ein paar Jahrzehnten hatte man die unteren zehn Meter des Zwanzig-Meter-Lochs wieder aufgefüllt und mit Brettern abgedeckt. Anschließend hatte man sich auf Schichtuntersuchungen und ein paar flache Stichgrabungen beschränkt.
  


  
    Chel erwartete ihn bereits. Er saß in einem der älteren Stichgräben auf einer Bank, knapp außerhalb der Reichweite des Sonnenlichts. Als Greg heruntergestiegen kam und sich neben ihn setzte, hob er grüßend die Hand.
  


  
    »Chel, ich könnte jetzt sagen, du siehst großartig aus«, sagte er. »Aber das wäre nicht ganz aufrichtig.«
  


  
    »In Wahrheit, Freund Gregori, fühle ich mich noch viel schlechter, als ich aussehe«, erklärte der Uvov mit müdem Lächeln.
  


  
    »War die Versammlung ein Erfolg?«
  


  
    »Am Ende, ja. Es galt allerdings mehr Zweifel, Misstrauen und Pessimismus zu überwinden, als ich erwartet hatte.« Er schaute zu den Wolkenfetzen hoch. »Sie haben einen ausgewachsenen Lauscher erwartet, aber sie bekamen … etwas anderes.«
  


  
    Er wandte das Gesicht zu Greg herum und berichtete von seinem Aufenthalt im Tochterwald Tapiola. Greg hörte aufmerksam zu, anfangs ganz fasziniert von dem Verpuppungsritual und der damit einhergehenden halluzinatorischen Trance. Als Chel jedoch von seinen Visionen berichtete und erklärte, er habe die Stimme Segranas vernommen, begann Greg sich zu fragen, ob die Droge seinem Verstand zugesetzt hatte - Chel glaubte anscheinend, 
     seine Erfahrung sei keine Einbildung gewesen, sondern stamme unmittelbar von Segrana.
  


  
    Chel hielt inne und musterte ihn einen Moment. »Viele meiner Brüder und Schwestern haben anfangs geglaubt, ich stünde noch immer unter dem Einfluss des Verpuppungssaftes - glaubst du, ich habe den Verstand verloren?«
  


  
    »Du wirkst ganz vernünftig, Chel. Solange du deine Geschichte nicht zu Ende erzählt hast, möchte ich mir kein Urteil erlauben. Was ist mit dir dort drinnen passiert? Weshalb hast du dich nicht in einen Lauscher verwandelt?«
  


  
    Chel lächelte überlegen. »Weil ich etwas anderes geworden bin.«
  


  
    Er schob die Kapuze zurück, löste den dunkelgrauen Verband und entfernte ihn.
  


  
    Greg starrte fassungslos die vier geschlossenen Augen auf Chels Stirn an. Auf einmal flatterten die Lider der beiden äußeren Stirnaugen, während Chel seine ursprünglichen Augen mitsamt der beiden mittleren fest geschlossen hielt. Das neue Augenpaar musterte Greg, der unsicher lächelte.
  


  
    »Was siehst du?«
  


  
    Die Augen betrachteten den flachen Graben, die geneigten Wände aus verdichtetem Erdreich und Bauschutt, dann schauten sie einen Moment zum Himmel hoch und fassten schließlich wieder »Die Treppe« und deren düstere Tiefe in den Blick.
  


  
    »Ich sehe das verborgene Antlitz Umaras«, murmelte Chel. »Ich sehe Momente der vergessenen Geschichte. Dieser Steinblock zum Beispiel« - er deutete auf einen unregelmäßig geformten Stein mit glatter Außenseite - »war einmal Teil eines Bogengangs, und der da drüben gehörte zu einer Stützmauer. Und wenn ich dir ins Gesicht schaue, Gregori, sehe ich ganz deutlich deine Eltern … und einen 
     Mann mit schmalem Gesicht und einem fehlenden Ohr, und eine Frau mit langem schwarzen Haar und einer weißen Strähne …«
  


  
    Auf einmal bekam Greg Herzklopfen. »Mein Großvater Fingal war Jäger und hat ein Ohr an einen Bergwolf verloren, und die Frau mit der weißen Strähne muss meine Urgroßmutter Moira sein - Chel, wie …«
  


  
    Der Uvovo betrachtete ihn mit seinen neuen Augen, deren Farbe zwischen Braun und Grün changierte. »Das ist Segranas Geschenk, mit dem ich ihren Auftrag erfüllen soll.«
  


  
    Greg entging nicht der Unmut in Chels Tonfall, doch nun, da er den ersten Schock verwunden hatte, konzentrierte er sich auf die neuen Fähigkeiten des Uvovos und die sich daraus ergebenden Folgerungen.
  


  
    »Und was ist mit dem anderen Augenpaar?«, fragte er.
  


  
    »Das weiß ich nicht genau«, sagte Chel, streifte wieder das Stirntuch über und öffnete seine gewöhnlichen Augen. »Ich kann das, was sie mir zeigen, noch nicht deuten - manchmal habe ich das Gefühl, damit eine Art Sprache zu sehen, die dem, was mich umgibt, zugrunde liegt, und wenn ich Zeichen oder geschriebene Worte oder Bilder betrachte, kommt es mir so vor, als versuchte ein Teil meines Geistes, ihnen eine andere Bedeutung zu entlocken.«
  


  
    »Vielleicht sollen die beiden Augenpaare sich gegenseitig ergänzen.«
  


  
    Chel lächelte freudlos. »Ich habe schon versucht, sie zu koordinieren - einmal. Das Ergebnis lässt sich schwer beschreiben, es ist, als schwirrten mir tausend Argumente durch den Kopf, bloß dass da keine Stimmen miteinander streiten, sondern Bedeutungen! Als ich rauskam - als ich aus dem Vodrun herausgekrochen bin, habe ich gedacht, ich würde verrückt werden. Es war, als werde eine Stadt 
     überflutet und vom Sturm zerfleddert, und mir bliebe nichts anderes übrig, als die Zerstörung von einem nahen Hügel aus zu beobachten. Hätte Lauscher Eshlo mir nicht augenblicklich die Augen bedeckt …« Er verstummte.
  


  
    Ist das wirklich wahr?, überlegte Greg. Ist Segrana wirklich eine bewusste Wesenheit, eine weit verteilte Intelligenz, die in der Lage ist, einzelne Uvovo von Grund auf zu verwandeln? Er hatte noch nie davon gehört, dass Uvovo mit zusätzlichen Augen zur Welt gekommen wären, doch jetzt hatte er einen solchen Uvovo vor sich, was darauf hindeutete, dass die zusätzlichen Augenpaare Teil des Uvovo-Genoms waren. Was zu folgender Frage führte: Waren diese Eigenschaften die Folge einer evolutionären Anpassung oder einer Genmanipulation?
  


  
    »Chel, hast du schon die Reliefs und Zeichen mit deinen neuen Augen betrachtet?«
  


  
    »Mehrfach«, antwortete Chel.
  


  
    »Ist dir dabei etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Etwas rational Fassbares?«
  


  
    »In Tapiola gibt es mehrere Wohnhäuser am Boden, und das, in dem ich übernachtete, ist mit zahlreichen Meditationsgegenständen ausgestattet, mit Holzfiguren und Wandtafeln. Auf einer war das Zeichen Hmul dargestellt, was so viel bedeutet wie ›Befreiung von Lasten‹, aber als ich die neuen Augen öffnete, wurde Elishum daraus, was ›Werk der Ruhe‹ bedeutet.«
  


  
    Greg nickte, und sein Lächeln vertiefte sich, als er eins und eins zusammenzählte.
  


  
    »Chel, mein Freund, ich glaube, du könntest mir bei der Lösung eines kleinen Problems behilflich sein.« Dann berichtete er dem Uvovo von seiner Begegnung mit Lavelle, dem Xenospezialisten der Herakles, geleitete ihn zu seiner Hütte und zeigte ihm die Scans von der Schulter des Riesen. 
     Während Chel im Schein der Schreibtischlampe die Ausdrucke betrachtete, berichtete er von seiner nächtlichen Expedition, dem seltsamen Gang und der Säulenfalle, die ihm den Weg versperrt hatte. Die Fotos, die er dort unten aufgenommen hatte, waren unscharf oder verwackelt, doch er zeigte sie dennoch seinem Freund. Chel betrachtete die Fotos aufmerksam, dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Ich kann die Zeichen nicht erkennen, Gregori.«
  


  
    Greg grinste. »Würdest du sie gern mal mit eigenen Augen sehen? Jetzt gleich?«
  


  
    Es bedurfte noch einiger Überredung, doch eine halbe Stunde später wurden sie von den Uvovo-Gelehrten Teso und Kolum an der Südseite der Schulter des Riesen abgeseilt, erst Greg, dann Chel. Diesmal betraten sie den Gang durch die hinter einem Pflanzenvorhang versteckte Öffnung. Beide mit einer Taschenlampe ausgerüstet, drangen sie in den kalten, finsteren Gang vor. Chel musterte das Augenmotiv an den Wänden, enthielt sich aber eines Kommentars, sondern nickte nur nachdenklich. Als sie sich den Säulen näherten, wurde Greg langsamer.
  


  
    »Pass auf, wenn die Symbole erscheinen«, sagte er. »Wenn der Countdown erst einmal begonnen hat, geht es ganz schnell.«
  


  
    »Ist gut, Gregori, wie du meinst«, sagte Chel, nahm das Kopfband ab und öffnete seine neuen Augen. Dann legte er die letzten Schritte zurück, bis er die Säulenreihe erreicht hatte. Er betrachtete sie aufmerksam, während Greg gespannt zusah. Beide warteten. Fünf Minuten verstrichen, dann nochmal fünf. Nichts geschah. Chel blickte fragend Greg an, der die Achseln zuckte.
  


  
    »Freund Gregori, hast du nicht erwähnt, du hättest die Säulen angefasst?«
  


  
    »Ja, schon … eigentlich bin ich eher dagegengestoßen …«
  


  
    Chel nickte und drückte gegen die nächstgelegene Säule. Sie gab nicht nach, doch sogleich erschienen an der mittleren Säule die vier leuchtenden Symbole. Als Chel sie sah, taumelte er zurück und schüttelte benommen den Kopf.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Greg.
  


  
    Chel sah ihn mit seinen gewöhnlichen Augen an, während er die neuen auf die Säule gerichtet hielt. »Kein Grund zur Beunruhigung, Freund Gregori. Ich muss meinen Blick jedes Mal erst scharf stellen … ah, jetzt …«
  


  
    Der Uvovo beugte sich vor und betrachtete die vier verschnörkelten Symbole, als an der nächsten Säule übereinander angeordnete leuchtende Dreiecke erschienen.
  


  
    »Damit beginnt der Countdown, Chel«, sagte Greg, doch der Uvovo, der den Eindruck machte, als würde er angestrengt lauschen, bedeutete ihm zu schweigen. Nachdem er eine Weile regungslos verharrt hatte, richtete er sich unvermittelt auf, ein Lächeln legte sich auf sein schönes Gesicht, dann sang er mit klarer, lauter Stimme mehrere Silben. Es ertönte ein Knirschen, und von oben rieselte feiner Staub herab, als die Doppelreihe der Säulen in die Decke hochstieg. Im Schein der Taschenlampe sah Greg, dass drei weitere Säulenreihen ebenfalls nach oben stiegen.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte er.
  


  
    Chel schaute zu den Unterseiten der Säulen hoch, die sich fast nahtlos in die flache, unverzierte Steindecke einfügten. »Zuerst dachte ich, die Celfs - die Symbole - stellten Worte dar, doch als ich genauer hinsah, vernahm ich Töne, die ich in der Reihenfolge der Worte gesungen habe, und dann …« Er deutete in den jetzt freiliegenden Gang hinein.
  


  
    »Wenn Cat das nur sehen könnte«, sagte Greg lachend. »Also, lass uns nachschauen, was da ist.«
  


  
    »Pass auf, wo du hintrittst, Gregori«, sagte Chel. »Vielleicht gibt es noch mehr Prüfungen.«
  


  
    Nach zwanzig Schritten beschrieb der Gang eine Biegung, und eine Treppe führte in eine Kammer mit vier Säulen hinunter. In der geschwungenen Wand befanden sich drei Türen. Im Raum war es eiskalt - es war, als träten sie in einen Gefrierschrank. Greg fröstelte, seine Atemwolken glichen silbrigem Nebel. Er wollte sich der linken Tür nähern, doch da sagte Chel:
  


  
    »Gregori, warte, nicht anfassen! Von diesem Raum geht eine Bedrohung aus, hier erwartet uns eine weitere Prüfung. Diese Säulen …« Der Uvovo streckte den Arm aus, streifte mit den Fingerspitzen über die steinerne Oberfläche und riss die Hand zurück. »Sehr kalt, so scharf wie Krallen, und da ist noch etwas …«
  


  
    Greg wich von der Steintür zurück und leuchtete über den massiven Rahmen, den Türsturz und den darüber liegenden Wandabschnitt, wobei Reliefs hervortraten, die Waldszenen mit Tieren und auch Uvovo darstellten. Dann fiel ihm im breit gefächerten Strahl der Taschenlampe etwas auf, ein kreisförmiges, offenbar leeres Feld inmitten des Laubwerks, und als er die Leuchte nach rechts schwenkte, bemerkte er weitere leere Felder.
  


  
    »Chel - sieh mal.«
  


  
    Der Uvovo wandte sich um, leuchtete ebenfalls die Wand an und betrachtete regungslos die Kreisfelder. Nur seine neuen Augen bewegten sich. Nach einer Weile seufzte er, neigte den Kopf und murmelte etwas auf Uvovo. Als er den Kopf wieder hob, waren auch seine ursprünglichen Augen geöffnet und musterten konzentriert die Wand. Der Strahl seiner Taschenlampe zitterte, und Greg war sich 
     unsicher, ob er schweigen oder etwas sagen sollte. Dann sog Chel stockend den Atem ein und wandte sich mit geschlossenen Augen ab. Die Taschenlampe baumelte an seinem Gürtel.
  


  
    »Der Text lautet: Wähle deinen Weg in den Tod.«
  


  
    »Wie freundlich«, meinte Greg.
  


  
    »In den Litaneien des Ewigen heißt es, alle Wege führen zum Tod, und jeder Tod führt zum Ewigen … weshalb also drei Türen?« Bis jetzt hatte er die neuen Augen geschlossen gehabt, doch nun funkelten sie im Schein der Taschenlampe. »Und weshalb vier Säulen?« Er näherte sich der ersten, leuchtete sie mit der Taschenlampe an und legte die flache Hand darauf.
  


  
    »Pass auf, Chel, dass du dir keine Erfrierungen zuziehst«, sagte Greg.
  


  
    »Eine Weile halte ich das schon aus, Gregori. Die Säulen haben etwas Merkwürdiges an sich … leuchte mal hierher - danke.« Von der Säule ging ein seidiger, stumpfer Schimmer aus. Chel schüttelte den Kopf. »Das ist kein Stein. Genau wie die Säulen auf dem Gang bedeutet sie etwas, aber ich kann nicht erkennen, was es ist - weder mit diesen Augen noch mit den anderen.« Er deutete erst auf seine ursprünglichen Augen, dann auf das äußere Augenpaar auf der Stirn.
  


  
    »Was ist mit den anderen beiden?«, fragte Greg.
  


  
    Ohne den Blick von der Säule abzuwenden, erwiderte der Uvovo: »Willst du, dass ich meine geistige Gesundheit aufs Spiel setze, Gregori?«
  


  
    »Das würde mir niemals in den Sinn kommen, Chel«, sagte Greg. »Wenn es zu riskant für dich ist, dann gehen wir eben wieder nach oben und schauen, ob es einen anderen Weg gibt, deiner … Berufung gerecht zu werden.«
  


  
    Chel lächelte. »Ja, es ist riskant, aber da ich als Techwerker-Uvovo jetzt Verantwortung trage, muss ich das Geheimnis unter Einsatz all meiner Fähigkeiten erforschen. Sonst wäre ich Segranas Gaben und ihres Auftrags unwürdig.«
  


  
    Er schloss alle sechs Augen und stand eine Weile mit gesenktem Kopf reglos da. Unvermittelt straffte er sich, riss die beiden mittleren Stirnaugen auf, sah kurz Greg an und fasste dann die Säule in den Blick. Greg schaute zu und versuchte, nicht an die kalte, unerbittliche Entschlossenheit zu denken, die er zuvor in Chels Augen erblickt hatte.
  


  
    Chels Blick schien sich in die Säule hineinzubohren. Hin und wieder zuckte er zusammen und ruckte leicht mit dem Kopf, während sich seine Lippen lautlos bewegten. Dann trat er unvermittelt einen Schritt zurück und ging zur nächsten Säule, das Gesicht zu einer großäugigen Grimasse verzerrt. Nach einer Weile ging er zur dritten Säule weiter und schließlich zur letzten. Als er sich abwandte, waren alle seine Augen fest geschlossen, und in seinem Gesicht zeichnete sich tiefer Schmerz ab. Als er auf die Knie fiel, fing Greg ihn auf und half ihm, sich auf die Seite zu legen; Chel hielt sich die Hand, mit der er die Säulen berührt hatte, und als Greg ihn am Handgelenk berührte, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass es eiskalt war.
  


  
    Auf einmal hatte er Gewissensbisse. Mein Gott, was habe ich getan?
  


  
    »Bei der Prüfung … geht es um den richtigen Weg zum Tod«, sagte Chel mit rauer Stimme. »Die Säulen sind Meditationshilfen, die bestimmte Gedanken auf den Meditierenden übertragen, ein System von Glaubenssätzen und Instinkten, die alles andere in den Hintergrund treten lassen.« Er richtete sich in eine sitzende Haltung auf und 
     zeigte mit der unversehrten Hand nacheinander auf die Säulen. »Angst, Flucht vor Feinden; Dominanz, die Schwachen vernichten oder berauben; Arroganz, das Streben nach Gutsein; Gelassenheit, beständig und keinen Wandel schaffend.« Der Uvovo lächelte unsicher. »Wäre ich ein voll entwickelter Lauscher oder hätte ich mich mit offenen Sinnen der falschen Säule genähert, wäre ich davon überwältigt worden und bald darauf in der Falle, die sich hinter den Türen verbirgt, umgekommen.«
  


  
    »Dann werden wir dich in Zukunft Glückspilz nennen, Chel«, meinte Greg.
  


  
    »Diesen Titel würde ich mit Freuden tragen«, erwiderte der Uvovo und richtete sich auf. »Wenn wir das alles überstanden haben. Zunächst aber muss ich mich der Säule der Gelassenheit öffnen …«
  


  
    »Bist du sicher, dass das die richtige ist?«
  


  
    »So heißt es jedenfalls in den Litaneien des Ewigen.«
  


  
    »Was wird sie mit dir anstellen?«, fragte Greg. »Besteht für dich eine Gefahr?«
  


  
    »Sie wird nur vorübergehend meinen Geist vernebeln, anschließend geht es rasch vorbei.«
  


  
    »Hoffst du.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Greg nahm an der Seite Aufstellung, während Chel sich einer der hinteren Säulen näherte und sie mit allen drei offenen Augenpaaren fixierte, die Hände vor der Brust verschränkt. In dem eiskalten Stollen widerstand Greg dem Impuls, mit den Füßen aufzustampfen, um den Kreislauf in Schwung zu halten. Ehe er sich versah, ging Chel auf einmal mit halb ausgestrecktem Arm und nach außen gerichteter Handfläche auf die mittlere der drei Türen zu. Als er den Steinblock berührte, schwenkte er nach innen, und der Uvovo ging ohne Zögern weiter.
  


  
    Als Greg den Durchgang erreichte, wurde er von unstetem blassgrünen Licht empfangen und fürchtete schon das Schlimmste. Vorsichtig verharrte er an der Schwelle. Chel stand nur wenige Schritte entfernt am Ende eines kurzen Gangs, schwenkte die Taschenlampe umher und blickte in die tiefe Finsternis.
  


  
    »Der Weg ist frei, Gregori«, sagte der Uvovo in träumerischem Ton. »Komm zu mir.«
  


  
    Trotzdem brach Greg der Schweiß aus, als er durch den Gang schritt.
  


  
    »Hier erwartet uns etwas sehr Mächtiges, Gregori, eine gewaltige schlummernde Kraft.« Chel klang gelassen, aber auch ein wenig benommen. »Das Vermächtnis der Großen Ahnen.«
  


  
    Greg verschlug es für einen Moment die Sprache, als er sich umblickte und zu begreifen versuchte, was er da sah.
  


  
    Sie befanden sich in der großen, kreisförmigen Kammer, die auf den Scans zu sehen war, nahe bei einer senkrechten Wand, die etwa dreißig Meter zur Decke aufragte. Vier Meter davor befand sich eine zweite, nur hüfthohe Mauer, die aus grob behauenen Steinblöcken errichtet war und um die ganze Kammer herumlief. Im Schein der Taschenlampen waren an Wänden und Decke keine Verzierungen zu erkennen, doch an der niedrigeren Mauer bemerkte er zu seinem Erstaunen Muster, die in den dunklen, polierten Stein eingeritzt waren, merkwürdige, ineinander verschlungene geometrische Formen, Symbole und Zeichen, ganz anders als die Glyphen und Ideogramme der Uvovo-Sprache, welche den kreisförmigen Boden bedeckten, soweit das Licht reichte. Anhand der Scans hatte er geschätzt, dass der Raum einen Durchmesser von etwa zweihundertfünfzig Metern hatte. Die weitflächige zeremonielle 
     Verzierung stellte somit einen überwältigenden mysteriösen Fund dar.
  


  
    Er folgte der niedrigen Mauer und überlegte, ober er hinüberklettern sollte, doch dann machte er ein Stück weiter eine Lücke aus. Als er näher kam, sah er, dass in Kopfhöhe eine breite Plattform in die Hauptwand eingelassen war, zu der Stufen hinaufführten. Er blickte sich zu Chel um und wollte ihn darauf aufmerksam machen, doch der Uvovo hatte sich im Schneidersitz auf dem Steinboden niedergelassen und die Augen geschlossen, Die Taschenlampe lag neben ihm und warf einen fächerförmigen Lichtstrahl auf den Stein.
  


  
    Er wird das alles sehen, wenn er wieder aus der Trance aufwacht, dachte Greg und stieg die Treppe hoch, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend. Auf halber Höhe teilte sich die Treppe in zwei von einem geschwungenen Sims gesäumte Aufgänge, die wie Kanzeln aus der Plattform vorsprangen. Die Plattform selbst war etwa zwei Meter tief und leer, doch auf dem Vorsprung befand sich ein quadratischer Sockel mit einer seltsamen pyramidenförmigen Vertiefung in der flachen Oberseite. Greg hatte das Gefühl, die uralte Dunkelheit verdichte sich um ihn. Die kalte Luft war unbewegt, roch aber nicht im Mindesten abgestanden.
  


  
    Ist das ein Altar?, überlegte er. Oder vielleicht ein Aussichtspunkt, denn die große kreisförmige Bodenfläche war zweifellos der wesentliche Bestandteil dieses gewaltigen Raums.
  


  
    Greg stieg die Treppe hinunter. Ohne innezuhalten näherte er sich der Lücke in der Mauer und trat auf den bizarr verzierten Boden.
  


  
    Eine flüchtige Empfindung ging durch ihn hindurch, und ihm sträubten sich die Härchen im Nacken und auf 
     dem Handrücken. Es war nicht kälter geworden, doch er verspürte ein wachsendes Unbehagen. Stirnrunzelnd ging er in die Hocke und betrachtete die Muster am Boden. Die Linien waren glattrandig und präzise und mit feinen, scharfen Werkzeugen in den Stein geschnitten, doch die Ränder der Vertiefungen waren abgerundet, und die unverzierten Steinflächen wirkten zernarbt und verwittert. Er berührte den Stein, der sich wärmer anfühlte als die Luft. Dann fuhr er mit der Fingerspitze eine der Linien entlang, einen weiten Bogen mit mehreren Windungen, betastete die abgerundeten Kanten und den raueren Stein zu beiden Seiten …
  


  
    Plötzlich leuchtete die Vertiefung unter seinen Fingern auf, und das Licht breitete sich rasend schnell in beide Richtungen aus. Er riss die Hand zurück, doch das Leuchten breitete sich immer weiter aus, wie ein Silberfaden, der sich teilte, immer neue Windungen beschrieb und sich immer weiter auffächerte. Von Panik erfasst, richtete er sich auf, wollte zu der Lücke in der Umgrenzungsmauer zurückweichen … und stieß gegen eine unsichtbare Barriere. Angsterfüllt wandte er sich ab, trat einen Schritt zur Seite … und stieß gegen eine weitere Barriere. Sie war hart und vollkommen transparent: Wenn er sie anleuchtete, war ein schwacher Kräuselungseffekt wahrzunehmen, der rasch verblasste. Gegen seine Panik ankämpfend, drehte er sich um, leuchtete mit der Taschenlampe und entdeckte eine offene Stelle, doch ehe er einen Schritt tun konnte, sagte in der Nähe Chel in eindringlichem Ton: »Gregori, wenn dir dein Leben lieb ist, bleib, wo du bist - rühr dich nicht von der Stelle!«
  

  
  


  
    27 Chel
  


  
    Die Meditationssäule der Gelassenheit hatte ihm Klarheit gebracht. Mit offenen Augen und hellwachen Sinnen hatte Chel in die Säule geblickt, und die Säule hatte ihm einen wundervollen, vielschichtigen Strom von Erkenntnissen und Offenbarungen unabweisbarer Wahrheit vorgesungen, der sich unmittelbar in sein Bewusstsein ergoss. Sei unwandelbar und ändere nicht den Lauf der Welt, das höchste Ziel, die übernatürliche Wahrheit.
  


  
    Und wenn alle Wege zum Tod führten, war es natürlich gleich, welche Tür man wählte, und als er sich für die mittlere entschied, ließ sie ihn problemlos passieren. Nach ein paar Schritten musste er überwältigt innehalten - der große Raum lebte vor seinen Augen! Der Schein der Taschenlampen, die mit bunten Wandbehängen geschmückten Wände, die pulsierenden Energiemuster, versandte und empfangene Nachrichten, das Kommen und Gehen der Besucher, Begrüßungen und Abschiede, Unterhaltungen, Anweisungen und Gebete. Mit den Augen der Gelassenheit sah Chel die in der Vergangenheit bewirkten Veränderungen: selbst unwandelbar, erblickte er den Warpbrunnen in all seiner schlummernden Pracht, schaute seinen Verwendungszweck als Reiseportal, kundig gehandhabt von den Uvovo-Ahnen.
  


  
    Er versuchte, etwas davon an Gregori zu übermitteln, der an ihm vorbeigeschritten war, blind für all das Wunderbare, aber gleichwohl beeindruckt von den Abmessungen des Raums und den gebändigten Unterströmungen 
     des schlummernden Warpbrunnens. In Chels Augen stellte sich die Oberfläche des Brunnens als dunkle, trübe Schicht dar, als dicke, schwach durchscheinende Platte, die eine nebelhafte Tiefe verhüllte. Nicht tot, aber auch nicht wach - der Warpbrunnen schlief.
  


  
    Er hatte sich auf den Steinboden gesetzt, um sich ein wenig auszuruhen und sein Bewusstsein in einen wahrhaft unwandelbaren Zustand zu versetzen. Irgendetwas aber fehlte, etwas hielt seinen Geist zurück, hielt ihn fern von der trostreichen, freudigen Gewissheit der unteilbaren Gelassenheit. Während eben noch das Gebot der Gelassenheit rein und vollständig in seinem Bewusstsein gegenwärtig gewesen war, wirkte es nun vage und unbeständig. Beunruhigt versuchte er, sich in diesen kostbaren Seinszustand zurückzuversetzen, ein Bollwerk zu errichten und dessen Fundamente zu verstärken …
  


  
    Da durchdrang klar und deutlich das Geräusch von Gregoris Schritten auf der Oberfläche des Warpbrunnes seine wirren Gedanken.
  


  
    Er richtete sich auf, die Gelassenheitsmeditation fiel von ihm ab wie nebelhafte Fetzen. Die Schritte dröhnten wie Hammerschläge, und der Nachhall wurde von den Mustern im Stein nach unten weitergeleitet. Funkelnde Gewebe schimmerten in der Düsternis unter der trüben Abdeckplatte. Irgendetwas reagierte, und wenn dies zum Zweck der Selbstverteidigung geschah …
  


  
    Er rannte den Kreisgang entlang. Gregori hatte sich ein paar Meter weit auf die Oberfläche begeben und war in die Hocke gegangen. Im Schein seiner Taschenlampe berührte er das Muster. Sogleich schraubten sich unter dem Menschen leuchtende Fortsätze in die Tiefe, während um ihn herum Absperrschleier auftauchten. Gleichzeitig leuchteten im weiteren Umkreis Muster auf. Der Warpbrunnen 
     versuchte, sich zu schützen … und seine letzten Gegner waren die Traumlosen gewesen, künstliche, anorganische Wesenheiten. Und Gregoris Stiefel enthielten künstliche Bestandteile.
  


  
    Als Gregori gegen die gemusterten Wände stieß, wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Chel sprang auf die Umgrenzungsmauer und rief ihm zu:
  


  
    »Gregori, wenn dir dein Leben lieb ist, bleib, wo du bist - rühr dich nicht von der Stelle!«
  


  
    Der Mensch erstarrte und sah ihn an. »Chel, was ist los?«
  


  
    »Du stehst auf einem Artefakt, das am Anbeginn der Welt von den Großen Ahnen erbaut wurde. Die Selbstverteidigung ist erwacht und wird dich töten, wenn du dich nicht über die Mauer zurückziehst - und zieh deine Stiefel und auch die Socken aus. Kremple die Jackenärmel und Hosenbeine hoch.«
  


  
    Wortlos gehorchte Gregori, band die Stiefel zusammen und hängte sie sich um den Hals. Er grinste.
  


  
    »Das kommt mir vor wie ein obskures Tanzritual.«
  


  
    Chel starrte ihn an - bisweilen war der Humor der Menschen schwer verständlich.
  


  
    »Dreh dich nach links«, sagte er. »Streck die Hand vor und taste dich an den gemusterten Wänden entlang.«
  


  
    »Was soll das?«, fragte Gregori, tat aber wie geheißen.
  


  
    »Ich hoffe, dass die Abwehrmaßnahmen abgemildert oder ganz eingestellt werden, wenn du mit den Füßen Kontakt zur Oberfläche hast anstatt mit den Stiefeln.«
  


  
    »Aber wissen tust du es nicht.«
  


  
    »Ich kann es sehen … ich habe Fragmente der Vergangenheit geschaut …«
  


  
    Flüchtige Bilder erschienen vor seinen sechs offenen Augen, zerstoben und verblassten im sich beschleunigenden 
     Herzschlag einer uralten, geheimnisvollen Macht. Deswegen sind Kuros und die Hegemonie hierhergekommen - das hier müssen wir verteidigen, wenn es uns nicht vorher umbringt.
  


  
    »Wie läuft’s, Chel?«
  


  
    Gregori war um eine Ecke gebogen und folgte durch die Muster hindurch einer langen, geschwungenen Wand, doch die ominöse Maschinerie in der Tiefe kam immer weiter auf Touren. Folgten die Wächter des Warpbrunnens einem festgeschriebenen Reinigungsritual?
  


  
    »Geh weiter«, sagte Chel, blieb in der Mauerlücke stehen und betrachtete die Gregori umgebenden Muster, berührte sie mit seinem Geist, bemühte sich, ihnen Antworten zu entlocken. Was bezweckte der Energieaufbau und welche Gefahren gingen davon aus?
  


  
    Gregori war noch ein paar Schritte von der Lücke entfernt, als vor ihm eine weitere gemusterte Wand auftauchte.
  


  
    »Wende dich nach rechts und folge der Wand«, sagte Chel. »Die andere Richtung würde dich ins Muster zurückführen.« Im nächsten Moment war Greg nur noch eine Armlänge von Chel entfernt, doch der Uvovo wollte nicht, dass er die verbliebene Strecke übersprang. »Lass erst die Stiefel hinter dir fallen.«
  


  
    Gregori nahm die umgehängten Stiefel ab und schleuderte sie hinter sich, dann ergriff er Chels ausgestreckte Hand und ließ sich von der Oberfläche des Warpbrunnens auf den Kreisgang ziehen.
  


  
    »Was nun?«
  


  
    Auf einmal nahm Chel eine Veränderung in den sich aufbauenden Energien und eine eigenartige Vibration in seinen Muskeln, Nerven und Augen wahr.
  


  
    »Lauf!«
  


  
    Sie rannten zum Eingang zurück. Gregori hatte die längeren Beine und erreichte ihn als Erster. Geduckt stürmte er den kurzen Gang entlang und schlitterte um die Ecke in die Kältekammer, wo er sich an die Wand lehnte. Als Chel ihn eingeholt hatte, zog er ihn mit sich auf die Treppe zu.
  


  
    »Nicht … stehen bleiben …«
  


  
    Sie waren oben angelangt, als die Abwehrmaßnahmen des Warpbrunnens ihren Höhepunkt erreichten, eine geräuschlose Eruption. Obwohl Chel die Augen geschlossen hatte, nahm er die Ausläufer des Reinigungsreflexes wahr - auf dessen Kulminationspunkt meinte er, durch die geschlossenen Lider und durch das Gestein der Schulter des Riesen hindurchblicken zu können, als bestünde sie aus schlierigem Glas. Blendend helle Energienetze strömten aus jenem kleinen Teil des Warpbrunnenmusters hervor und versengten den ganzen Raum. Dann verebbte die gleißende Strahlung, und vor seinen Augen wurde es dunkel.
  


  
    Als er seine gewöhnlichen Augen aufschlug, erblickte er Gregori, der blinzelnd auf der obersten Stufe saß.
  


  
    »Chel? Bist du noch da?«
  


  
    »Ja, Freund Gregori - was siehst du?«
  


  
    »Hmm, alles ist irgendwie verschwommen, was mir nicht ganz unbekannt vorkommt.«
  


  
    Chel lachte. »Du wirst bald wieder scharf sehen. Ich gehe jetzt zurück und inspiziere die Kammer - möchtest du mitkommen?«
  


  
    »Ich glaube, ich warte lieber … Aye, und sei bloß vorsichtig. Ich weiß, wovon ich rede.«
  


  
    »Ich bin gleich wieder da«, sagte Chel und stieg die Treppe hinunter.
  


  
    Der Raum mit dem Warpbrunnen wirkte vollkommen unverändert, wenngleich er ihn nur mit seinen gewöhnlichen 
     Augen betrachtete. Es war immer noch eiskalt, doch es war ein schwacher mineralischer Geruch wahrzunehmen, wie von gemahlenem Stein. Die Muster am Boden wirkten stumpf und leblos, und Gregoris Stiefel waren verschwunden.
  


  
    Nicht tot, aber auch nicht wach. Chel dachte an die Visionen, die er bei der Verpuppung geschaut hatte, an den gewaltigen Energietunnel, der die Raumschiffe der Legion und der Großen Ahnen gleichermaßen gepackt und in den Warpbrunnen und die tieferen Ebenen des Hyperraums gezerrt hatte, durch alles zermalmende Schichten hindurch an dunkle, ferne Orte. Aber immer noch mächtig. Wird uns der Brunnen beim Kampf gegen unsere Gegner nützlich sein? Bleibt uns genügend Zeit, seine Funktionsweise zu ergründen?
  


  
    Einen Moment lang war er versucht, seine neuen Augen zu öffnen und deren Blick auf die flüchtenden Gespenster der Vergangenheit zu richten, doch stattdessen legte er das Stirnband um und verknotete es an der Seite. Nein, er musste erst mit Weynl und den anderen Lauschern beratschlagen und sie fragen, ob ein Teil des Wissens aus jener fernen Zeit überdauert hatte.
  


  
    Und er würde Gregori, der soeben im Eingang des Meditationsraums aufgetaucht war, seine Taschenlampe ein heller Fleck in der tiefen Dunkelheit, eine Erklärung geben müssen. Chel grinste und winkte, dann ging er zu seinem Freund zurück und überlegte, was er ihm sagen sollte.
  

  
  


  
    28 Kao Chih
  


  
    »Äh … also, wenn ich zusammenfassen darf«, sagte der Droidenrecycler, ein Voth mit Namen Yolog, der mit seinen langen, schmutzigen Fingern in dem Häuflein Geld herumstocherte. »Sie möchten, dass ich Ihre Kursdaten wiederherstelle, damit Sie und Ihr hübscher Mechabegleiter zur Bryag-Station weiterfliegen können, einem Schlupfwinkel der Gesetzlosen - und das ist alles, was Sie haben?«
  


  
    Kao Chih breitete lächelnd die Arme aus.
  


  
    »Verehrter Mechatroniker Yolog, bei jedem Zwischenstopp, den wir unterwegs einlegen, werden wir Sie erwähnen und Ihre unvergleichliche Arbeit rühmen. Was würde es Sie wohl kosten, wenn Sie diese Werbung kaufen würden? Wir hingegen bieten Sie Ihnen als Teil der Bezahlung für eine vergleichsweise unaufwendige Datenwiederherstellung an. Ist das nun ein guter Deal oder nicht?«
  


  
    Der Voth betrachtete ihn mit einem großen, dunklen und traurigen Auge und einer stummelförmigen, sechseckigen Linseneinheit, die in der anderen Augenhöhle steckte. Der Biopfropf war Teil eines Headsets, das den Hinterkopf umschloss, sich den behaarten Nacken hinunterzog und dann mit dem Körperschutz vereinigte. Es war braun und glänzend, und schwarze Fortsätze verbanden es mit der exoskelettalen Hülle, welche die Arme des Voth umgab. Yolog saß auf einem kleinen mobilen Stuhl, dessen Metallgerüst sich über seinem Kopf ausbreitete, ein Fächer vernetzter Werkzeugboxen, Extensoren und Zusatzkomponenten. Der Voth war anscheinend vierbeinig, und Kao 
     Chih hätte sich gern weiter Gedanken darüber gemacht, wenn er sich nicht auf seine missliche Lage hätte besinnen müssen.
  


  
    »Sie sind bei weitem der amüsanteste Mensch, dem ich je begegnet bin«, sagte Yolog, dessen ausdrucksvolle Lippen sich zuckend zur Andeutung eines Lächelns verformten. »Aber die Datenwiederherstellung ist keine Kleinigkeit - da meine Prozessoren vollständig von der Umcodierung der Droiden gewisser zahlender Kunden in Anspruch genommen sind, müsste ich beim Tagreli-Hubway Rechenzeit buchen, was einen authentifizierten Geldtransfer erfordern würde. Leider muss ich Ihr freundliches Angebot, mein Medienagent zu werden, ablehnen.«
  


  
    Trotz seiner wachsenden Verzweiflung behielt Kao Chih sein unerschütterliches, geschäftsmäßiges Gebaren bei und lächelte auch dann noch, als Drazuma-Ha* in seiner Aura in Mandarin-Schriftzeichen einen Kommentar übermittelte: Hab dir ja gesagt, dass es nicht funktionieren würde - Hab dir ja gesagt, dass es nicht funktionieren würde - Hab dir ja gesagt, dass es nicht funktionieren würde - Hab dir ja gesagt, dass es nicht funktionieren würde …
  


  
    »Danke, dass Sie so freundlich waren, mein Angebot in Betracht zu ziehen, verehrter Yolog«, sagte er. »Vielleicht möchten Sie mir eine alternative Zahlungsweise vorschlagen?«
  


  
    »Ich bin nicht kleinlich, Mensch Kaachi«, erklärte der Voth. »Ich nehme jede Art Bezahlung an, beispielsweise auch eine überflüssige Komponente Ihres einzigartigen Mechas.«
  


  
    Kao Chih rechnete mit einer vernichtenden Antwort Drazuma-Ha*s, die ihrer Umgebung, nämlich Yologs Ersatzteillager, angemessen gewesen wäre. Sie befanden 
     sich in einem schmuddeligen Laderaum mit zahlreichen offenen Schränken, vollgestopft mit defekten Bots und Droiden, Gehäusen, Effektorarmen, Netzteilen und Bewegungskomponenten, Kästen voller Stecker, Servos, Prozessorkernen, Manipulatoren sowie mehreren Wandgestellen, in denen ein paar große Industriebots hingen. Der düstere, schmutzige, nach Öl stinkende Raum war ein wahrer Droidenfriedhof.
  


  
    »Ich habe keine überflüssigen Komponenten«, sagte Drazuma-Ha* schließlich. »Allein schon das Ansinnen ist unhöflich.«
  


  
    »Ich würde gut dafür zahlen«, sagte der Voth und fixierte den Mecha einen Moment lang gierig mit seinem Auge aus Fleisch und Blut, bevor er sich wieder an Kao Chih wandte. »Ich will ganz offen sein - eine solche Maschine ist hier seit Jahrhunderten nicht mehr aufgetaucht.« Zu Drazuma-Ha* sagte er: »Sind Sie nicht eine intelligente Strigida-Drohne der Neunten Iteration, hergestellt in der letzten Periode der Salgaischen Synergie?«
  


  
    »Allgemein gesprochen haben Sie Recht«, antwortete der Mecha. »Und allgemein gesprochen mangelt es Ihnen auch diesmal wieder an Höflichkeit.«
  


  
    Yolog vollführte ein seltsames, vom Panzer eingeschränktes Achselzucken. »Auch Höflichkeit hat ihren Preis.« Er sah wieder Kao Chih an. »Wirklich schade - Strigida-Teile sind sehr begehrt.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Die Salgaische Synergie war eine von mehreren vielversprechenden Zivilisationen, die von der Uncog-Fekundemie ausgelöscht wurden, einer selbstreplizierenden Maschinenhorde, die vor über zehntausend Jahren aus der Qarqol-Tiefenzone kam.«
  


  
    Kao Chihs Interesse war geweckt. »Davon habe ich noch nie gehört - wie sahen sie aus?«
  


  
    »Ach, das waren typische dumm-intelligente Maschinen - alle sahen gleich aus, dunkle Kugeln, gespickt mit Waffenfortsätzen, aber sie waren unterschiedlich groß, einige so groß wie Planetoiden. Sie wüteten Hunderte Lichtjahre weit Richtung Kern, zerstörten alles, was sich ihnen in den Weg stellte, und vernichteten alle bewohnten Welten, auf die sie trafen, bis sie die Huvuun-Tiefenzone erreichten, wo sie aus ungeklärten Gründen gestoppt wurden. Alle Uncogs, ob im Planetenorbit oder im Hyperraum oder mitten in einer Schlacht, kamen einfach zum Stillstand, als hätte man einen Schalter umgelegt. Sie fielen auseinander, ganze Flotten von Uncogs verwandelten sich in riesige Schrottwolken. Bedauerlicherweise hatten sie da bereits die Salgaische Synergie, den Interimsqudek und ein Dutzend weitere raumfahrende Zivilisationen ausgelöscht …«
  


  
    »Eine interessante Geschichtslektion«, sagte Drazuma-Ha *. »Aber das hilft Ihnen auch nicht weiter, denn meine Komponenten sind nicht verhandelbar.«
  


  
    Der Voth seufzte.
  


  
    »Ihre Optionen sind begrenzt, Mensch Kaachi. Das Einzige, was mich sonst noch interessiert, wären ungewöhnliche kulturelle Artefakte. Besitzen Sie solche Dinge?«
  


  
    Kao Chihs Gedanken überschlugen sich. Im Geiste ging er die persönlichen Habseligkeiten in seiner Reisetasche durch, die er an Bord der Kastellan gelassen hatte. Schmutzige Wäsche, Hygieneartikel, Hausschuhe, eine Wollmütze, ein Kartenspiel (ohne den Schleierprinzen), ein paar Stifte, ein Notizbuch, Familienfotos, ein paar digitale Bücher (überwiegend Abenteuergeschichten von Scheiterhaufen-Exilanten) und … 
    


  
    Unvermittelt lächelte er.
  


  
    »Verehrter Mechatroniker Yolog - mögen Sie Musik?«
  


  
    

  


  
    Anderthalb Stunden später saßen sie zu dritt im beengten Cockpit von Yologs Frachtshuttle und flogen auf die gewaltige Zusammenballung von Kuppeln und Promenadendocks des Freihafens Tagreli zu. Der Voth saß auf dem Pilotensitz und nickte im Takt der Musik, die aus den Steckern in seinen länglichen Ohren kam, mit dem Kopf. Dann nahm er einen Stecker heraus und sagte:
  


  
    »Hm, ja, ausgezeichnet, Kaachi, wirklich hervorragend, eine faszinierende Bandbreite von Stilen und Darbietungen. Ihre Spezies hat anscheinend ausgiebig über diesen Zeitvertreib nachgedacht und viel Mühe darauf verwendet, und herausgekommen ist ein … hm … faszinierendes Produkt.«
  


  
    »Haben Sie schon irgendwelche Favoriten?«, fragte Kao Chih.
  


  
    »Die Elektroniki, die Sie mir empfohlen haben, gefallen mir weniger gut - sehr gekünstelt und präzise, aber irgendwie blutleer -, aber dieser Rokinrol ist … äh … primitiv, hart und voller Leben, besonders Deep Purple, Black Sabbath und Led Zeppelin.«
  


  
    Kao Chih nickte lächelnd. Dass er auf Vergeltung in letzter Minute seinen Musikspeicher eingesteckt hatte, erwies sich nun als kluge Entscheidung. Nachdem er sich eine Auswahl von Kompositionen aus verschiedenen Stilepochen angehört hatte, hatte sich Yologs Haltung merklich verändert, und er unterbreitete ein Angebot, das nicht nur die Kosten für seine Dienste deckte, sondern auch noch ihren Vorrat an harter Währung aufstockte.
  


  
    »Ich hätte gedacht, Ihr Geschmack wäre anders gelagert«, meinte Kao Chih.
  


  
    »Geschmacksfragen sind unergründlich, Freund Kaachi. Die Elektroniki sind die Art Musik, die mein Bruder Yash unwiderstehlich finden würde, dafür könnte er mit dem Rokinrol nichts anfangen. Viele meiner Kunden werden größere Datensätze erwerben wollen, wenn sie erst mal ein paar Stücke gehört haben.«
  


  
    Der Voth setzte den Ohrstöpsel ein und wandte sich mit nickendem Kopf und klopfenden Fingern wieder den Displays zu. Der Freihafen Tagreli wurde draußen immer größer, als Yolog das Raumfahrzeug zu einem der großen Promenadendocks dirigierte. Kao Chih beugte sich zu Drazuma-Ha * hinüber und flüsterte:
  


  
    »Was weißt du über diesen Ort? Ist es hier für uns sicher?«
  


  
    Nachdem die fehlerhaften Kursdaten sie hierhergeführt hatten, war es dem Kommunikationssystem der Kastellan gelungen, sich auf einer niedrigen Ebene in das lokale Dataplex einzuloggen. Sie wussten, dass sie in der Nähe des Freihafens Tagreli herausgekommen waren, doch abgesehen von Werbeketten, Jobagenturen und Produktkatalogen war der Zugang gesicherten Identitäten vorbehalten. Während der Mecha sich bemühte, Hintergrundinformationen zu sammeln, posteten sie bei einem der Agenturdienste eine Anfrage nach einem Datenwiederherstellungs-Techniker, worauf sich Yolog meldete. Das Lager des Voth befand sich im Frachtraum eines alten demilitarisierten Indroma-Truppentransporters, ein unförmiges Raumschiff, das zusammen mit mehreren anderen baufälligen Raumschiffen, die man in Warenhäuser, Nahrungsmittel-Produktionsstätten, Fabriken und sogar Gefängnisse umgewandelt hatte, in einem Parallelorbit um Tagreli.
  


  
    »Ich habe noch ein paar Informationen gesammelt«, sagte der Mecha. »Der Freihafen Tagreli befindet sich an 
     der Grenze dreier Nationen, der Sul, Weh-Alzi und Iroaroa, allesamt verarmte Vasallenstaaten der Sendruka-Hegemonie. Der Hafen wird von den Abstinenzlern kontrolliert, einem Clan sehr alter Henkayaner, die vollständig abhängig sind von einer Kombination aus mechanisierter Lebensverlängerung und antiagathischen Drogen. Tagreli ist vorgeblich für jeden offen, doch die Abstinenzler wissen, dass die Hegemonie der Boss ist. Und ob wir hier sicher sind? - Also, sollte jemand nach uns suchen, würde es ihm nicht schwerfallen, uns hier zu finden. Je eher wir das Geschäft abgeschlossen haben und von hier verschwinden, desto besser.«
  


  
    Kao Chih nickte und musterte den Bug eines gewaltigen graugrünen Raumschiffs, das fast die ganze Sichtluke ausfüllte. Der Vorderteil des Schiffs war lang und gerade, mit rhomboedrischem Querschnitt, am flachen Bug waren drei große Geschützpforten zu erkennen. Wahrscheinlich Strahlenkanonen, dachte er. Die Flanken waren gespickt mit weiteren Waffenansammlungen, Kuppeln und Türmen; der mittlere Teil verbreiterte sich zum y-förmigen Heck, dessen Ecken in drei große, rotierende Waffentürme ausliefen, während die Triebwerke am Heck saßen. Das Schiff wies Beschädigungen auf, gebrochene und angeschmolzene Antennen sowie eingedellte Stellen am Rumpf, um die sich Reparaturdrohnen und Teknikas versammelt hatten.
  


  
    »Das ist die Heshgemar-Kref«, erklärte Yolog. »Ein Hegemonie-Schlachtschiff der Geißler-Klasse. Es ist soeben aus der Yamanon-Domäne zurückgekehrt, wo es in ein Geplänkel mit den Überresten des Dol-Das-Regimes verwickelt war.«
  


  
    »Und was ist mit dem kleineren Schiff?«, fragte Kao Chih und zeigte darauf.
  


  
    Soeben gelangte die andere Flanke des Schlachtschiffs in Sicht. Am Promenadenende des großen, offenen Hangars hatte ein zweites Schiff festgemacht, das nur etwa ein Zehntel so groß war wie die Heshgemar-Kref, ein schlankes Raumfahrzeug mit bedrohlich wirkenden Linien, als wäre es nach einem Meeres- oder Flugraubtier entworfen worden. Der langgestreckte, schmale Rumpf wies weder Waffentürme noch Sensoren auf, und aus dem Heck sprangen schlanke, geschwungene Flügel vor; die Vorderkanten waren zu Reparaturzwecken geöffnet, so dass man die ausfahrbare Bewaffnung sah. Das Raumschiff war nur leicht gepanzert und ganz auf hohe Geschwindigkeit und Wendigkeit ausgelegt, und es war dunkelblau lackiert, mit silberfarbenen Verzierungen und mehreren Symbolen entlang der Oberseite.
  


  
    »Ein Ezgara-Schiff«, sagte Yolog. »Hinterhalt-Klasse, wahrscheinlich hat es das Schlachtschiff eskortiert. Die Namen der Ezgara-Schiffe werden nur selten in den Docklisten veröffentlicht, aber das hier hat elf Abschüsse auf dem Rumpf verzeichnet, deshalb könnte es sich um die Chaxothal handeln, die bei der Yamanon-Befreiung angeblich für die Vernichtung des Dol-Das-Flaggschiffs verantwortlich war.«
  


  
    Kao Chih wusste über die Befreiung der Yamanon-Domäne wenig mehr, als dass die Erdsphäre und die Sendruka-Hegemonie zur Angriffskoalition gehört hatten und dass die Besatzung schon seit fast vierzig Jahren andauerte. Seit er nach Darien unterwegs war, hatte er jedoch weitere Einzelheiten aufgeschnappt, Gesprächsfetzen an öffentlichen Orten oder Meldungen in Nachrichtenkanälen, und den Eindruck gewonnen, dass die Besatzung äußerst unpopulär war und eher zu einem Aufstand von unten führte, als dass sie Frieden und Versöhnung gebracht hätte.
  


  
    Als sie am nächsten offenen Hangar vorbeiflogen, machte Kao Chih große Augen. Das angedockte Raumfahrzeug war gigantisch, drei- bis viermal so groß wie das Schlachtschiff der Hegemonie. Geformt war es wie eine viereckige, golden und rot glänzende, auf der Seite liegende Pfeilspitze, die geschwungenen Ränder vereinigten sich mit dem stark gewölbten Heck, das mit bizarren Wesen und Figuren, Symbolen und Buchstabenreihen sowie großen Bannern und Fahnen geschmückt war. Die Reliefformen waren den baulichen Gegebenheiten angepasst: Münder umschlossen Startbuchten, aus Augenhöhlen sprangen Waffenbündel vor. Der ganze Rumpf war eine prachtvolle barocke Fassade, deren maßlose Verzierungen potenzielle Gegner einschüchtern sollten.
  


  
    »Äh … ja, das ist die Kho-Maurz«, erklärte der Voth. »Ein brolturanisches Schiff, ein sogenannter strategischer Offensivtransporter, in Wirklichkeit aber ein alter Superraumer, der vor fast fünfhundert Jahren von den Ufan-Oligarchen während des Krieges gegen das von den Sarsheni beherrschte Indroma gebaut wurde.«
  


  
    »Sehr beeindruckend«, meinte Kao Chih.
  


  
    Yolog lächelte schwach. »Allerdings, und doch wurde das Flaggschiff der Yamanon-Flotte etwa zur gleichen Zeit in derselben Werft gefertigt - es war ein superschwerer Raumer und doppelt so groß wie dieses hier.«
  


  
    Kao Chih blinzelte. »Und das Ezgara-Raumschiff … ist im Vergleich dazu praktisch ein Beiboot.«
  


  
    »Ja, ja, aber das Dol-Das-Regime war praktisch eine Bande von Nichtskönnern - ein Viertel der Bewaffnung des Flaggschiffs war defekt, fünfzehn der siebzig Decks waren aufgrund des schlechten Zustands gesperrt, und nur vier der zwölf Starthangars waren komplett mit Nahkampfschiffen ausgestattet. Man sagt, die Chaxothal habe 
     sich Zugang zu einem der leerstehenden Frachträume verschafft und sich den Weg zum Heck freigesprengt, wo sie den Antrieb beschädigte und Sprengladungen legte. Als das Ezgara-Schiff den Raumer auf dem gleichen Weg verließ, über den es hereingekommen war, wurde das Flaggschiff von mehreren Explosionen verwüstet.«
  


  
    Zahlreiche Techniker waren an der funkelnden Hülle der Kho-Maurz beschäftigt, die allmählich außer Sicht verschwand, als das Shuttle zu einer Reihe kleinerer Hangars emporstieg, die über den großen angeordnet waren. Yolog aber flog daran vorbei und manövrierte das Shuttle durch den langsamen Verkehr der Raumschiffe und Lotsenschlepper zu einem Turm, an dessen Außenseite weitere Docks angeordnet waren. Wie Kao Chih den Turm so musterte, wurde ihm auf einmal bewusst, dass der Freihafen Tangreli die Form eines Speichenrads hatte und dass jede der sechs Speichen in einem Sekundärachsenturm endete. Einer dieser Türme war ihr Ziel.
  


  
    Bald darauf legten sie in einem Zugangsschacht für automatisierte Müllleichter an. Yologs Shuttle arretierte sich in einer Schachtnische, worauf ein Transitsegment herausschwang und sich über der Luftschleuse verankerte. Ein paar Minuten später folgten Kao Chih und ein merkwürdig stiller Drazuma-Ha* dem Voth in den »Präsentationsbereich«, wie er sich ausgedrückt hatte. Bunte Deckenstrahler beleuchteten einen Ausstellungsraum mit nagelneuen Bots und Droiden. Eine breite Doppeltür führte in eine gut ausgestattete Werkstatt mit summenden Maschinen und merkwürdig geformten Displays, auf denen eigentümlich verschwommene Datenströme Muster, Schleifen und Gitternetze bildeten. Mit einer Geste löschte Yolog die Bildschirmanzeigen, dann trat er vor ein Terminal mit großem, konvex-ovalem Bildschirm.
  


  
    »Bitte sehr, Kaachi, Ihre Kursdaten.«
  


  
    Kao Chih reichte ihm einen kleinen Speicherkristall, den der Voth in eine geschwungene Konsole mit silberfarbenen, perlenförmigen Tasten schob. Datenströme flossen über das Display, darin eingebettet Analyseergebnisse, die von links nach rechts wanderten. Drazuma-Ha* schwebte ein paar Schritte entfernt, und Kao Chih ließ den Blick durch die Werkstatt schweifen, über die Arbeitstische, die Montagevorrichtungen und die an der Decke montierten Scanner, als der Mecha unvermittelt das Wort ergriff.
  


  
    »Yolog, dieses Gerät scheint nicht zu funktionieren.«
  


  
    Die Maschine schwebte vor einem großen Gehäuse mit schräger Front, an der verschiedene Lämpchen und Symbole flackerten.
  


  
    »Das ist lediglich eine Ladestation«, erwiderte der Voth, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden. »Achten Sie nicht darauf - das Ding wird sich jeden Moment abschalten …«
  


  
    Ein lauter Knall kam aus dem Gehäuse, Drazuma-Ha* wurde von sprühenden Funken und Teilen der Verkleidung überschüttet. Fluchend wandte der Voth sich von der silberfarbenen Tastatur ab, stürmte zu dem Gerät und schaltete mit einem seiner exogestützten Arme den Strom ab.
  


  
    »Meine lieben Kunden, ich bedaure den unglückseligen Vorfall außerordentlich«, sagte Yolog und näherte sich Drazuma-Ha*. »Sind Sie beschädigt, hochverehrte Maschine? Sind Reparaturmaßnahmen erforderlich oder vielleicht ein Systemcheck?«
  


  
    Kao Chih eilte hinüber, doch der Mecha wich bereits vom Voth zurück und glitt zum Ausgang.
  


  
    »Ich bin unbeschädigt«, sagte er. »Aber ich warte lieber im Shuttle. Bitte fahren Sie fort.«
  


  
    Kao Chih blickte dem Mecha nach, dann wandte er sich heftig zu Yolog um, der zu seiner Konsole zurückschlurfte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung. Bedauerlicherweise kam es bei der fehlerhaften Ladestation zu einer Entladung«, sagte der Voth und ließ seine langen Finger geschickt über die Perlentasten spielen. »Ein großer Teil meiner Ausrüstung ist veraltet und bedarf dringend der Erneuerung, doch mein Auftragsbuch ist so voll, dass ich es mir nicht leisten kann, irgendwelche Geräte stillstehen zu lassen. Manche älteren Geräte sind immer noch nützlich, wie zum Beispiel dieses manuelle Interface, das trotz seiner veralteten Bauweise einen entspannteren Zugang zu neuraler Datenverarbeitung bietet.« Yolog hörte plötzlich auf zu tippen und nahm die Hände von den silberfarbenen Tasten. Es ertönte eine kurze Melodie mit weichen, abfallenden Tönen, dann zog er den Speicherkristall aus dem Schlitz und reichte ihn Chao Kih.
  


  
    »Ihre wiederhergestellten und aktualisierten Kursdaten.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, verehrter Yolog. Sie waren uns eine große Hilfe.«
  


  
    Der Voth grinste und zeigte dabei seine eindrucksvollen ockerfarbenen Zähne.
  


  
    »Hm, nun ja, unsere Transaktion hat meine Stimmung jedenfalls aufgehellt, und ich verfüge nun über eine Sammlung musikalischer Mysterien, die meiner Erkundung harren. Jetzt aber sollten wir zu meinem Shuttle zurückkehren, das Sie zu dem Ersatzteillager bringen wird, von wo aus Sie Ihre Reise fortsetzen können.«
  


  
    »Fliegen Sie denn nicht mit?«
  


  
    »Das lässt mein Terminkalender leider nicht zu, Mensch Kaachi - jetzt muss ich mich auch noch um die Reparatur der Ladestation kümmern.«
  


  
    »Dann leben Sie wohl, Yolog, und alles Gute für die Zukunft.«
  


  
    Der Voth nickte lächelnd und ging zu dem defekten Gerät hinüber.
  


  
    Als Kao Chih das kleine Shuttlecockpit betrat, schwebte der Mecha unter der niedrigen Decke.
  


  
    »Ich nehme an, das Geschäft wurde abgewickelt«, sagte er.
  


  
    Kao Chih hielt den Speicherkristall hoch, den der Mecha sogleich mit einer Nadel aus eisblauem Licht untersuchte.
  


  
    »Die Daten scheinen in Ordnung zu sein. Was hält unseren Gastgeber auf?«
  


  
    »Yolog meint, er müsse das defekte Ladegerät reparieren und …«
  


  
    »Achtung, Passagiere«, unterbrach ihn eine Automatenstimme. »Sind Sie zum Abflug bereit? Bitte mit ja oder nein antworten.«
  


  
    »Ja!«, sagte Drazuma-Ha* laut. »Bevor ich mich mit neuen Tricksereien auseinandersetzen muss.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Kao Chih.
  


  
    »Das Theater mit der Ladestation sollte mich von dem Impulsscan ablenken, der zeitgleich von einem an der Decke montierten Gerät ausging. Aber ich hatte rechtzeitig meine Schutzschirme aktiviert - seine Scandaten werden etwas anderes zeigen als erwartet.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Das detaillierte Bauschema eines Haushaltsbots, ähnlich denen, die dort ausgestellt waren.«
  


  
    Lachend zwängte Kao Chih sich auf die Pilotenliege und schnallte sich in dem Moment an, als das Shuttle sich aus der Verankerung löste. Es gab einen Ruck, der Antrieb summte, dann schwebte das Raumfahrzeug gemächlich aus 
     dem Zugangsschacht der Müllleichter heraus. Drazuma-Ha * erklärte, er wolle seine aktiven Funktionen vorübergehend zurückfahren und einen Systemcheck durchführen. Kao Chih nickte, lehnte sich zurück und betrachtete das komplexe Gebilde des Freihafens Tagreli, die funkelnden Cluster, Speichen und Hangars, das Kommen und Gehen der Raumschiffe jedweder Größe und Form und die zahllosen Hüpfer, Taxis und Vergnügungsboote, dies alles vor dem grau-grünen Hintergrund der Welt, die sie umkreiste. Er wünschte, seine Angehörigen und Freunde hätten dies sehen können.
  


  
    

  


  
    In der Werkstatt - die Beleuchtung des Ausstellungsraums hatte er gedimmt - saß Yolog an seiner Konsole und betrachtete das Gesicht der Menschenfrau, das den halben Bildschirm einnahm.
  


  
    »Ich habe Ihre Nachricht erhalten - was haben Sie für mich?«
  


  
    Der Voth lächelte unsicher. »Nun, Freundin Corazon, ich könnte Ihnen beispielsweise einen Hinweis auf einen Menschen und einen Mecha geben, die ihre Kursdaten wiederherstellen mussten …«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, sie hätten sich in Ihrer Reichweite aufgehalten, und Sie hätten sie entwischen lassen? Gehörten sie zu einer größeren Gruppe?«
  


  
    »Äh … nein …«
  


  
    »Das war nicht abgemacht, Freund Yolog.« Die Frau lächelte kalt und gefährlich. »Sie sollten Menschen, die einzeln unterwegs sind, festhalten …«
  


  
    »Der Mecha des Mannes war schuld«, beeilte sich der Voth zu versichern. »Es handelt sich um eine alte, sehr mächtige und schlaue Maschine, die meinen Scanversuch vereitelt hat. Hätte ich versucht, den Menschen festzusetzen, 
     hätte er mich angegriffen, vielleicht sogar getötet!«
  


  
    Die Frau, deren vollständiger Name Corazon Talavera lautete, schüttelte ihren rot-schwarz bepelzten Kopf. »Wenn sie weg sind, sind sie für mich wertlos.«
  


  
    »Ich verfüge über eine Kopie der Kursdaten«, sagte Yolog. »Sie wollen zur Bryag-Station fliegen, und während sie sich in meiner Werkstatt aufhielten, habe ich von einem Bot einen Tracker an ihrem Raumschiff anbringen lassen.«
  


  
    »Nicht schlecht, aber alles andere als ideal«, sagte Talavera. »Wie lauten ihre Namen?«
  


  
    »Der Mann nennt sich Kaachi und der Mecha Drazuma-Ha *.« Mit zitternder Hand betastete er die silberfarbenen Perlentasten. »Ich schicke Ihnen sämtliche Daten über die beiden, Fotodateien und Statistiken sowie die Parameter des Ortungssignals.«
  


  
    »Zur Bryag-Station, wie? Gar nicht so einfach, ihnen zuvorzukommen.« Corazon Talavera schaute nach unten, wo vermutlich der Erhalt des Datenpakets angezeigt wurde, dann musterte sie Yolog abschätzend. »Aber wenn ich zurückkehre, müssen wir uns ein wenig unterhalten, nur um Ihnen in Erinnerung zu rufen, wie unsere Vereinbarung lautet.«
  


  
    Dann blickte der zitternde, schwitzende Yolog auf einen leeren Bildschirm. Eine Weile saß er reglos da, erleichtert, dass sie weg war, dann brodelte der Ärger in ihm hoch, und er hob die exogestützten Arme und ballte die Fäuste.
  


  
    Götter der Unendlichkeit, wie sehr er die Menschen und vor allem Talavera doch hasste. Waren alle ihre Frauen so grausam und mitleidlos? Vor vielen Jahren hatte er einen kleinen, einen sehr kleinen Fehler begangen, der aufgrund einer tragischen Verkettung von Zufällen zum Tod eines 
     alten, hochehrwürdigen henkayanischen Abstinenzlers geführt hatte. Er hatte geglaubt, nur er wisse davon, doch dann war diese verabscheuungswürdige Menschenfrau aufgetaucht und hatte ihm den Beweis gezeigt und erklärt, sie werde ihn sicher verwahren, solange er tue, was sie von ihm verlange.
  


  
    Yolog dachte daran, seine Wertsachen einzupacken und von Tagreli in die Weite des Raums zu flüchten, doch das war nichts weiter als eine überstrapazierte Phantasie, genau wie die, zu den Aranja Tesh zu flüchten, zu einer Welt an der Grenze der Yamanon-Domäne, und beim Bau von Kampfdroiden zu helfen, die gegen die Hegemonie und deren menschliche Lakaien kämpfen würden.
  


  
    Er lachte freudlos, denn er wusste, dass nur eine unmittelbar lebensbedrohende Katastrophe ihn zum Weggang von Tangreli hätte veranlassen können. Andererseits war nicht ausgeschlossen, dass der großartige Mecha Drazuma’Ha* Talavera bei einer direkten Konfrontation den Garaus machen würde.
  


  
    Mit diesem angenehmen Gedanken steckte er die Stöpsel in die Ohren und checkte die eingetroffenen Lieferungen, während die stürmischen Rhythmen eines Songs mit dem Titel »Kashmir« durch seinen Kopf brandeten.
  

  
  


  
    29 Catriona
  


  
    Während das Shuttle in Spiralen seinen Sinkflug fortsetzte, sah sie in der Sichtluke durch Wolkenlücken hindurch die eine große Landmasse Niwjestas. Aus dieser Höhe betrachtet erschien Segranas Grün satt, dunkel und geheimnisvoll, doch die Wolken wirkten weich und einladend. Jedes Mal, wenn sie sie vom Shuttle aus sah, stellte sie sich vor, dies wäre ein schwebendes Land mit eigener Flora und Fauna … bis das Shuttle hineintauchte. Dann krochen nur noch Wassertröpfchen über die Außenseite der Luke, während stahlgrauer Nebel vorbeizog.
  


  
    Während sie die Wolkendecke durchstießen, wanderten ihre Gedanken zurück zu der Erscheinung, die einem Pfadmeister oder jedenfalls ihrer Vorstellung davon geähnelt hatte. Suche ein Vodrun auf und führe eine Nachtwache durch - dann wird dir alles klarwerden, hatte er mit seufzender, zischelnder Stimme gesagt, aber weshalb hätte er das sagen sollen? Und war die Begegnung real oder bloße Einbildung gewesen? Wenn Letzteres zutraf, stellte sich die Frage nach ihrer psychischen Stabilität und ihrer Eignung für ihren Beruf und die damit einhergehenden Verantwortlichkeiten. Aber wenn es nun doch keine Einbildung gewesen war? Sie wusste von ihren Untersuchungen männlicher und weiblicher Uvovo her, dass diejenigen, die sich der Vodrun-Nachtwache unterzogen, vermeintlich der Gefühle und Gedanken Segranas teilhaftig wurden, deshalb sollte sie es vielleicht einmal versuchen, wenngleich sie keine Ahnung hatte, wie sie sich die Erlaubnis 
     eines Lauschers verschaffen sollte. Darüber würde sie später nachdenken - später, wenn sie zur Enklave zurückkehrte.
  


  
    Bald darauf wurde durchgesagt, der Landeanflug habe begonnen, und alle sollten sich anschnallen. Außer Catriona waren noch elf weitere Passagiere an Bord, hauptsächlich Ökologen und Biologen sowie zwei Uvovo-Gelehrte, beide den grauen Fellbüscheln hinter den Ohren nach zu schließen in reiferem Alter. Und dann war da noch ein geheimnisvoller Mann, der auf der anderen Seite des Mittelgangs eine Reihe vor ihr saß - während des neunstündigen Flugs hatte er nichts gegessen und nur ein paar Becher Wasser getrunken, hatte mit niemandem gesprochen, nicht gelesen, kein einziges Mal die Kopfhörer aufgesetzt und das Overheaddisplay nicht beachtet. Was Catriona zu der Schlussfolgerung verleitete, er sei ein Getunter. Sie kannte ihn nicht, andererseits hatten die Projektleiter die Kontakte unter den einzelnen Studentengruppen weitgehend unterbunden, um eine hohe Gruppenbindung herzustellen. Die Gesichter der Leute aus ihrer eigenen Gruppe standen ihr noch deutlich vor Augen, während die anderen nur vage Schemen waren.
  


  
    Die geliebten Brüder und Schwestern meiner Bezugsgruppe, dachte sie verbittert. Erstickende Enge, alles Individuelle dem Gruppenzwang untergeordnet, die eigene Persönlichkeit von den Leitern kontrolliert, deren einziges Interesse darin bestand, lebende Prozessoren mit Hochgeschwindigkeits-Datenverarbeitung zu erschaffen. Wandelnde Rechenmaschinen …
  


  
    Seufzend schmiegte sie sich in den Sitz und überlegte, wie sie den Namen des Fremden oder vielleicht sogar den Grund seiner Reise nach Niwjesta herausfinden könnte. Aufgrund ihrer klösterlichen Vorgeschichte wusste sie, dass viele Getunte bei der Regierungsabteilung für Sondereinsätze 
     eine Anstellung gefunden hatten. Was aber machte die AS hier auf Niwjesta?
  


  
    Der Landeanflug und die Landung nahmen weitere zwanzig Minuten in Anspruch. Die Vibrationen traten in Wellen auf, das Gleiche galt für das Dröhnen der Triebwerke, die in Intervallen bremsten. Bei der Wasserlandung erbebte das Shuttle, und der Triebswerkslärm änderte die Tonhöhe. Bald darauf wurden sie zum Schwebedock der Pilipoint-Station gelotst, einem großen Gebäude mit geschwungenem Dach, das zwei Shuttle aufnehmen konnte. Als die Passagiere ihre Habseligkeiten einsammelten und ihre Jacken und Mäntel anzogen, fragte sich Cat nicht zum ersten Mal, was Greg an der Schulter des Riesen vorhatte, denn sie wusste ganz genau, dass er der Versuchung, sich erneut in dieses Fallenlabyrinth zu begeben, nicht würde widerstehen können. Ihr wäre es nicht anders gegangen.
  


  
    Bitte sei vorsichtig, dachte sie. Oder nimm wenigstens jemanden mit, dem du vertraust.
  


  
    Sie nahm ihre Reisetasche und sorgte dafür, dass sie hinter dem geheimnisvollen Fremden stand, als die Kabinentür geöffnet wurde. Als sie langsam zum Ausgang trotteten, sprach der Steward ihn als Mr. Jurewitsch an. Der Mann zog zwei große Koffer aus dem Staufach hervor, dann durchquerte er die Luftschleuse. Das eine Behältnis war ein gewöhnlicher Lederkoffer, das andere ein großer, grauer Kasten auf kleinen Rädern; auf den Aufklebern stand: Achtung, zerbrechlich - Fotografische Geräte, doch Catriona fiel auf, dass es sich um einen Transportkoffer für Laborausrüstung handelte, wie sie beim Tuning-Projekt verwendet wurden. Kurz darauf hatte sie die stickige Recycelluft des Shuttles hinter sich gelassen, setzte den Fuß aufs Kombiplastdeck und atmete tief die Atmosphäre Niwjestas ein. Jurewitsch entfernte sich eilig, aber das war 
     okay - sein Name, seine Erscheinung und die 99-prozentige Gewissheit, dass er ein Getunter war, reichten aus, um ihn jederzeit durch Flüsterpropaganda ausfindig machen zu können. Erst einmal aber hatte sie die lästige Aufgabe, Professor Forbes Bericht zu erstatten, der die Aufzeichnung des Attentats an der Schulter des Riesen zweifellos gesehen und wahrscheinlich auch die vorläufigen Berichte gelesen hatte.
  


  
    Zu diesem Zweck musste sie sich in einen Zustand unerschütterlicher Gelassenheit versetzen. Dabei war es von zweitrangiger Bedeutung, ob Forbes ein unangenehmer, kleinlicher Charakter war, denn das würde sich ganz von allein erweisen.
  


  
    Dies alles aber war vergessen, als sie die niedrige, schäbige und schlecht ausgeleuchtete Transithalle betrat. Es gab zwei Viis, die für gewöhnlich Sportsendungen oder leichte Unterhaltung zeigten, doch im Moment liefen gerade Nachrichten, und Dutzende besorgt wirkender Zuschauer hatten sich darum versammelt. Zu sehen war einer der besseren Sprecher, der grauhaarige Jan Kronagen, der sich gerade an die Zuschauer wandte, deshalb blieb Catriona neugierig stehen.
  


  
    »… weigert sich die Delegation der Sendruka-Hegemonie noch immer, einen Kommentar abzugeben, und da bislang noch kein Vertreter des Brolturan-Pakts auf Darien eingetroffen ist, müssen wir uns mit den Stellungnahmen begnügen, die zu bekommen sind. Lassen Sie uns zur Herakles zurückkehren, wo Serj Tanilow, unser Reporter vor Ort, weitere Ansichten des brolturanischen Raumfahrzeugs sowie ein paar harte Fakten gesammelt hat. Serj?«
  


  
    »Ja, danke, Jan. Weitere Informationen über das brolturanische Raumschiff, das übrigens den Namen Läuterer 
     trägt - die offizielle Bezeichnung lautet Taktischer Dominanzdurchsetzer … Ah, sind wir so weit? … Gut, wir können jetzt weiteres Videomaterial zeigen, das von einem gomedranischen Journalisten aufgenommen wurde, der sich an Bord eines der Atmosphärenbeiboote der Herakles aufhielt, als dieser Leviathan von einem Raumschiff im stationären Orbit über Darien auftauchte.«
  


  
    Übergangslos sah man die Sterne aus dem Orbit, die nächstliegenden durch die Staubwolken der Tiefenzone getrübt. Den Vordergrund aber nahm ein gewaltiges, funkelndes, verschwenderisch verziertes Raumschiff ein, dessen Vorderteil eine gewisse Ähnlichkeit mit einer ausladenden Stufenpyramide hatte, während sich das Heck zum klotzigen Hauptantrieb hin leicht verjüngte. Die Perspektive wechselte plötzlich, und nun wurde auf den Bug gezoomt, wo aus der Raumschiffhülle die gewaltige Statue eines Brolturaners in archaischer Kampfrüstung vorsprang. In der einen Hand hielt er ein spiegelndes Polyeder, in der anderen ein langes Schwert mit nach vorn weisender Spitze.
  


  
    Der gomedranische Journalist schwenkte nun langsam an der Flanke des Kriegsschiffs entlang, zeigte die Decks, die Hangartore, die Waffentürme, die Raketenbatterien, dies alles so unglaublich verschnörkelt, wie Cat es allenfalls von den Rus-Kapellen her kannte. Währenddessen spulte der Reporter die Statistik ab - die Läuterer war annähernd siebenhundert Meter lang, hatte 12 000 Mann Stammbesatzung, verfügte über 2800 Abfangjäger, konnte 10 000 wache Soldaten und 20 000 Kryosoldaten befördern, und der Kommandant hatte wahrscheinlich Admiralsrang … Tanilow fügte hinzu, dies seien keine offiziellen Zahlen, sondern sie stammten von verschiedenen Schichtnetzquellen und ein paar Enthusiasten unter den Besatzungsmitgliedern 
     der Herakles. Dann wurde zu Kronagen umgeschaltet, der die Zuschauer daran erinnerte, dass man das Eintreffen des Botschafters des Brolturan-Pakts erwartet habe, allerdings nicht in einem solch imposanten Schiff.
  


  
    Kopfschüttelnd schulterte Cat ihre Reisetasche und wandte sich zur kleinen Lobby des Shuttle-Docks.
  


  
    Schon möglich, dass man uns einen Botschafter schickt, dachte Cat, aber das Schiff spricht eine undiplomatische Sprache. Vielleicht soll uns das kriegerische Design ja einschüchtern; wenn ja, steht ihnen eine Überraschung bevor …
  


  
    Sie kam an einer kleinen Bar vorbei, und auf einmal entdeckte sie Jurewitsch, der in einem Sessel saß und sich mit jemandem unterhielt. Dann sah sie, dass es eine dunkelhaarige Frau war, deren Gesicht langsam hinter einer Kübelpflanze zum Vorschein kam. Cat war nur noch wenige Schritte entfernt, als das Wiedererkennen sie mit solcher Macht traf, dass sie wie angewurzelt stehen blieb. In diesem Moment blickte die Frau sich um, bemerkte sie, straffte sich, bat Jurewitsch mit einer Geste zu warten, erhob sich und kam herüber.
  


  
    »Catriona! Es ist so viele Jahre her. Wie geht es dir?«
  


  
    »Mir geht’s gut, Julia. Und dir? Du siehst … prima aus.«
  


  
    Julia Bryce, Julia mit dem warmen, kameradschaftlichen Lächeln, die ungekürte Herrscherin ihrer neunköpfigen Gruppe, ihres kleinen Reichs, intrigant und großzügig aus Berechnung. Sie war größer als Catriona, der blasse Teint betonte ihre elfenhafte Erscheinung, und sie trug einen langen, dunklen Mantel über einem modischen dunkelgrünen Kostüm.
  


  
    »Ja, Catriona, ich bin aktiv, wie immer. Ich soll hier an einem Forschungsvorhaben arbeiten, ein trockener, wenig aufregender Auftrag, aber lohnend. Albrecht und 
     Gustave arbeiten mit mir zusammen - sie werden sich freuen zu erfahren, dass auch du dich auf Niwjesta aufhältst.«
  


  
    Cat lächelte gezwungen. Dann hatte die Eiskönigin also immer noch ihre beiden Lieblingsgünstlinge im Schlepptau - Albrecht und Gustave hatten die Rolle der willfährigen Vollstrecker eingenommen und waren so klug gewesen, von Zeit zu Zeit ihre eigenen kleinen Psychodramen aufzuführen. »Freuen« würden sie sich bestimmt nicht, in Anbetracht der Kraftausdrücke, mit denen Catriona sie an ihrem letzten Tag als Getunte belegt hatte.
  


  
    »Bitte grüß sie herzlich von mir.«
  


  
    »Mach ich. Aber sag mal, hast du hier zu tun?«
  


  
    »Ja, öko-soziale Studien an den Uvovo-Eingeborenen unter Berücksichtigung der kulturellen und biologischen Aspekte. Das Projekt ist interdisziplinär und sehr anspruchsvoll, macht aber Spaß.«
  


  
    »Faszinierend.« Julias kühler Blick wurde kein bisschen weicher. »Weißt du, es ist wirklich schade, dass dein Tuning am Ende versagt hat - arme Catriona, das muss schwer für dich gewesen sein. Aber du hast Arbeit, und das ist das Wichtigste. Also, ich muss mich jetzt verabschieden - vielleicht laufen wir uns ja mal wieder über den Weg.«
  


  
    Ein zufriedenes Lächeln, ein Kopfnicken, dann ging Julia Bryce zu Jurewitsch zurück. Cat behielt die Maske der Gelassenheit aufrecht, bis sie die Lobby hinter sich gelassen und die schmale Ankunftshalle der Pilipoint-Station erreicht hatte.
  


  
    Miststück! Sie macht bei einem »wissenschaftlichen Forschungsprojekt« mit, und ich »habe Arbeit«. Das klingt so, als würde ich Tee servieren und die Post austragen. Du Miststück mit Chromrand!
  


  
    Dann wurde sie langsamer, sowohl in Gedanken als auch mit den Beinen, auf denen sie zornig vorangestürmt war. Allmählich dämmerte es ihr. Achtzehn Jahre waren vergangen, seit sie die beengte, fiebrige Atmosphäre der Gruppe hinter sich gelassen hatte, und Julia schaffte es immer noch, sie zu reizen und ihr Minderwertigkeitsgefühle einzuimpfen. Dabei gab es nichts, wessen sie sich schämen müsste, und sie hatte guten Grund, auf ihre Erfolge stolz zu sein. Allerdings hatte sie ein dickes Fell nötiger als Selbstrechtfertigungen.
  


  
    Dann blieb sie ganz stehen, als ihr bewusst wurde, dass sie am Eingang vorbei geradewegs zu dem kleinen Foyer gegangen war, von dem ein Aufzug zu Forbes’ Büro hochführte. Aus einem plötzlichen Impuls heraus entschied sie, nein, sie würde nicht dort hochfahren und sich Forbes’ verbalen Attacken aussetzen. Wenn er wirklich dringend einen Bericht benötigte, würde sie ihm eine Textversion übers Satnetz schicken.
  


  
    Zumindest vorübergehend erleichtert, schritt Catriona durch die Ankunftshalle mit der niedrigen Decke, vorbei an den kleinen Läden und einem menschenleeren Café, und wandte sich zu den Sicherheitstüren, hinter denen Segrana wartete. Oder vielmehr eine kleine Gruppe von Uvovo-Händlern, die frisch gefangenen Fisch und Obst feilboten, auch ein paar Trictra-Ställe waren zu sehen. Sie wusste, dass das Sicherheitssystem ihr Identifizierungskennzeichen registrieren und sie beim Verlassen der Halle ausloggen würde, und kurz darauf würde Forbes davon erfahren. Aber sie konnte es gar nicht mehr erwarten, zum Wald zurückzukommen, zu Segrana. Sie war gespannt, ob Galyna etwas herausgefunden hatte, aber vor allem wollte sie über die Worte des Pfadmeisters nachdenken.
  


  
    Suche ein Vodrun auf! - ein dunkles Geflüster. Führe eine Nachtwache durch … dann wird dir alles klarwerden …
  


  
    Eine Nachtwache. Was würde sie dabei erleben? Vielleicht etwas, das ihre Nachforschungen aus Sicht des Instituts dringlicher erscheinen lassen und ihr ein gewisses Maß an Ruhm einbringen würde? Vielleicht würden sogar Julia und deren Lakaien davon erfahren.
  


  
    Also, Ruhm und Erfolg sind vielleicht nicht das beste Motiv, dachte sie, als sie aus der Station trat und sich den Trictra-Ställen zuwandte. Aber ich fühl mich gut dabei!
  

  
  


  
    30 Theo
  


  
    Als er mit Rory und Janssen in einer Seitenstraße neben der Feuertreppe hockte, vergegenwärtigte er sich die Katastrophe von Hoch-Lochiel. Sundstrom war entsetzt gewesen über die Zahl der Toten und hatte sich über die schlappen Sicherheitsvorkehrungen erbost, denn er fürchtete, die Medien könnten sich alles zusammenreimen. Aber da die Frau, die Theos Männer gesehen hatte, ebenfalls bei der Explosion umgekommen war, gab es außer den zufälligen Zuschauern keine Augenzeugen. Pjatkow hatte den Präsidenten gedrängt, Theo die Teilnahme an weiteren Anti-Terror-Einsätzen zu untersagen, doch dann war Rory mit einem Hinweis auf einen Mann aufgetaucht, der hinter einigen Krawallen und unter falscher Flagge inszenierten Vorfällen stecken sollte und gegnerische Gruppen zu Straßenkämpfen aufstachelte. Rorys Informant hatte gemeint, der Mann namens Olgren erhielte seine Anweisungen von einem anderen Mann, der sich derzeit in dessen Dachwohnung im Südwesten Hammergards aufhalte.
  


  
    Während der wilden Jagd quer durch die Stadt vergewisserte sich Rory, dass beide Männer noch dort waren, und Theo und dessen Männer wurden dazu eingeteilt, die Feuertreppe zu sichern, während Pjatkows andere Teams sich der Treppe und der Aufzüge annehmen sollten. Das Gebäude war achtstöckig, ein Teil der Wohnung befand sich in Eigenbesitz, der Rest war vermietet … und Theo wurde immer mulmiger zumute. Wenn dies auch wieder eine Falle war, was dann? Vielleicht war Rorys Informant 
     ja einer weiteren Hightech-Illusion auf den Leim gegangen. Aus den Vorabberichten über die Explosion ging hervor, dass in dem ausgebrannten Zimmer im obersten Stockwerk ein kleines Gerät gefunden worden war, möglicherweise ein holographischer Projektor. Niemand konnte wissen, ob sie nicht in eine weitere tödliche Falle tappten.
  


  
    Er richtete sich auf.
  


  
    »Okay, die Warterei hat ein Ende«, sagte er. »Los geht’s!«
  


  
    Rory richtete sich grinsend auf, bedachte Theo aber mit einem misstrauischen Blick.
  


  
    »Hab gedacht, wir sollten auf Pjatkows Einsatzbefehl warten, Major.«
  


  
    »Ich möchte mich vergewissern, dass wir nicht wieder in eine Falle tappen, Rory.«
  


  
    »Also, Vlad hat gemeint, er hätte sie in der letzten halben Stunde beide gesehn … aber, aye, Sie haben Recht, ich möchte nicht schon wieder unsere Zähne in Empfang neben müssen wie heut Nacht.«
  


  
    »Okay, Janssen - gehen Sie voran und machen Sie keinen Lärm.«
  


  
    Es war ein nervenzerfetzender Aufstieg, bei dem sie die Treppenabsätze als Deckung nutzten, während sie sorgsam darauf achteten, dass die Holzstufen nicht knarrten. Endlich hatten sie den obersten Absatz erreicht und gingen vor dem Notausgang in Deckung.
  


  
    »Rory«, flüsterte Theo und zeigte auf die Tür.
  


  
    Grinsend holte Rory ein kleines Gerät mit einem Einstellrad aus Plastik und einer Metallzunge aus der Tasche, die er in den Türspalt schob. Kurz darauf waren sie drinnen und duckten sich unter die Fenster in den Türen an beiden Enden des weiß tapezierten, menschenleeren Flurs. Theo kroch zu der Tür von Olgrens Wohnung, zog eine Art Endoskop aus der Tasche und spähte hindurch.
  


  
    Was er sah, war befremdlich und alarmierend. Die Wohnung war hell und geräumig; an der gegenüberliegenden Seite teilten Trennwände, die an halbierte Achten erinnerten, Schlafecken ab. Eine Sitzecke und eine offene Küche nahmen die Mitte der Wohnung ein, und hohe Fenster mit geöffneten Lamellenjalousien ließen den abendlichen Sonnenschein herein. In der vorderen Hälfte des Raums aber standen zwei automatische Wachposten, auf Stativen montierte Waffen, die mit tödlichem Kreuzfeuer verhindern würden, dass jemand durch die Tür in die Wohnung kam.
  


  
    Was ihn am meisten verwirrte, waren jedoch die beiden Männer. Der eine saß weiter hinten, der andere stand in der Nähe der Tür und unterhielt sich über Comm, während er aus dem Fenster schaute. Beide hatten kahlrasierte Schädel, und der sitzende Mann blickte auf ein graues Gerät nieder, das an seinem Oberarm befestigt war.
  


  
    In diesem Moment vibrierte das Comm in seiner Jackentasche. Er reichte das Endoskop an Janssen weiter, holte das Comm hervor und meldete sich im Flüsterton:
  


  
    »Karlsson.«
  


  
    »Hier Pjatkow - wir sind im Begriff, hochzugehen. Beginnen Sie den Aufstieg.«
  


  
    »Ein guter Rat, Pjatkow - brechen Sie nicht die Wohnungstür auf. Die wird nämlich von zwei automatischen Schussvorrichtungen bewacht.«
  


  
    Pjatkow schwieg einen Moment lang. »Sie sind also bereits oben, hab ich Recht? Verdammt, Karlsson, Sie haben meine Befehle missachtet …«
  


  
    »Sie sollten mir dankbar sein, aber das können wir später klären, okay? Wenn Sie in Position sind, gehen wir als Erste rein und versuchen, die linke Schussvorrichtung lahmzulegen. Sind Sie einverstanden, Sir?«
  


  
    »Verstanden - weitermachen.«
  


  
    Rory grinste, als Theo das Comm einsteckte. »Dann steht Mr. Pjatkow also immer noch hinter uns?«
  


  
    »Aber ja, allerdings glaube ich nicht, dass wir dieses Jahr von ihm Weihnachtskarten bekommen werden.«
  


  
    »Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Janssen. »Sie sind nervös geworden.«
  


  
    Theo nahm das Endoskop und blickte hindurch. Beide Männer beugten sich jetzt über ein Terminal, der eine tippte etwas in die Tastatur. Sie schauten eine Weile auf den Bildschirm, dann begannen sie, kleinere Taschen und mehrere Waffen einzusammeln. Das seltsame graue Gerät wanderte in einen grünen Rucksack.
  


  
    »Sie wissen, dass jemand unterwegs ist«, sagte Theo. »Vielleicht haben sie Sensoren auf der Treppe und in den Aufzügen angebracht … und der eine kommt zur Tür!« Er wandte sich an seine beiden Begleiter. »Wenn er rauskommt, breche ich die andere Tür auf, und wenn er den Kopf zu mir herumdreht, überwältigt ihr ihn.« Er drückte die Kurzwahltaste des Comms, und als Pjatkow sich meldete, sagte er: »Uns bleiben nur wenige Sekunden - sie haben euch bemerkt, also gehen wir rein!«
  


  
    Theo hatte gerade noch Zeit, das Comm einzustecken und das Gewehr, eine Makarow-Halbautomatik, bereitzumachen, als der kahlrasierte Mann die Tür aufriss.
  


  
    Theo warf sich augenblicklich gegen die andere Tür und sprengte sie auf. Mit einem Warnruf fuhr der Mann herum und hob eine Handwaffe, doch Rory und Janssen traten ihm die Beine weg und warfen ihn zu Boden. Der andere Mann wandte sich um und lächelte, als auch schon die erste Automatikwaffe loshämmerte. Während die Kugeln in Wände und Boden einschlugen, hechtete Theo hinter einen langgestreckten Schaukasten mit allen möglichen 
     Muscheln. Er warf eine Handgranate um die Ecke herum auf die Automatikwaffe, dann zog er den Kopf ein und hielt sich die Ohren zu. Bei der Explosion wurde der Schaukasten zerschmettert, die meisten Fensterscheiben barsten, und der Boden erbebte. Theo klingelten die Ohren.
  


  
    Mit Holzsplittern und Muschelscherben bedeckt, streckte er den Kopf hinter dem Raumteiler hervor und sah den zweiten Mann mit geschultertem Rucksack auf dem Fensterbrett einer leeren Fensterhöhle kauern. Als er Theo bemerkte, lachte er, gab einen Schuss ab und zwang ihn, wieder in Deckung zu gehen. Als Theo sich erneut vorwagte, ließ der Mann sich gerade zur Seite kippen und verschwand in der Tiefe.
  


  
    »Nein!«, schrie Theo und rannte zum Fenster. Hinter ihm wurde geschossen, doch er achtete nicht darauf, sondern streckte den Kopf aus dem Fenster und hörte zu seiner Rechten eine Art Sirren. An der Außenwand war ein faustgroßes Gerät befestigt, von dem ein straff gespanntes, vibrierendes Stahlseil ausging. Das Gerät sprühte Funken, dann löste sich das Seil und fiel in die Tiefe. Theo stützte sich auf dem Fensterbrett ab und blickte in dem Moment nach unten, als der Unbekannte leichtfüßig auf dem Flachdach eines angrenzenden Gebäudes landete. Theo legte das Gewehr an und gab ein paar Schüsse ab, doch der Mann rannte geduckt im Zickzack zwischen Lüftungskaminen hindurch. An der anderen Seite des Dachs wälzte er sich über den Rand und verschwand.
  


  
    Theo fluchte, dann bemerkte er, dass er sich an einer Glasscherbe den Arm aufgeschnitten hatte. Er fluchte erneut, doch diesmal klang es eher frustriert. Er wandte sich ins Zimmer um. Die beiden automatischen Wachposten hatten sich in kokelnden Schrott verwandelt, und Pjatkow stand vor dem anderen Mann, der mittlerweile an einen 
     Stuhl gefesselt war. Hinter dem Fremden standen Rory und Janssen.
  


  
    »Der zweite Mann ist entkommen«, sagte Karlsson zu Pjatkow. »Er hat sich an einer kleinen Winsch abgeseilt, die unter dem Fenster befestigt war. An der Südseite des angrenzenden Dachs habe ich ihn aus den Augen verloren.«
  


  
    Pjatkow nickte kommentarlos und erteilte über ein Militärheadset eine Reihe von Befehlen. Theo sah Rory an, der sein zerschrammtes Kinn betastete.
  


  
    »Ist das Olgren?«, fragte er.
  


  
    »Aye, und er ist ein ziemlich rüpelhafter Bursche. Hat aber interessante Tatoos.«
  


  
    Theo betrachtete den Mann, der teilnahmslos dasaß; Angst schien er keine zu haben. Er war mit Shorts und ärmellosem Hemd bekleidet; um die Fußknöchel, die Oberarme und den Hals zogen sich Tätowierungen. Pjatkow legte das Headset weg und wandte sich an Olgren.
  


  
    »Sie stecken in großen Schwierigkeiten, Mr. Olgren, aber Sie können uns helfen, indem Sie uns sagen, wie der andere Mann heißt und wo er zu finden ist.«
  


  
    Olgren lächelte geduldig. »Utlaginn geht dorthin, wo er gebraucht wird, Sir, um Widerstand gegen die Feinde Dariens zu leisten. Sie alle sollten die BFD unterstützen, anstatt unsere Arbeit zu behindern.«
  


  
    Theo verzog das Gesicht - Utlaginn, war das nicht ein alter Ausdruck der Nordleute für »Gesetzloser«?
  


  
    Pjatkow musterte den Mann einen Moment lang mit eiskaltem Blick. »Was bedeuten die Tätowierungen?«, fragte er.
  


  
    »Die stehen für die Einheit der BFD und die Lauterkeit unserer Zielsetzungen.« Olgren schüttelte den Kopf. »Sir, ich könnte Ihnen die Prinzipien unserer Widerstandsgruppe 
     erläutern, doch ansonsten habe ich nichts zu sagen.«
  


  
    Pjatkow neigte sich vor. »Wissen Sie, ich bin froh, dass Sie sich durch Ihre Überzeugungen bestärkt und gewappnet fühlen - das bedeutet, Sie werden mir ohne Zögern und Zaudern alles preisgeben, wenn Sie zerbrechen. Aber die Tätowierungen … nun, in den nächsten Jahren werden Sie sie vor allem an das erinnern, was Sie verraten haben. Traurig.« Er richtete sich auf. »Schafft ihn weg.«
  


  
    Olgren ließ sich widerstandslos abführen, und als er im Flur verschwand, trat eine andere Person in die Wohnung. Es war Donny Barbour, bekleidet mit brauner Lederjacke.
  


  
    »Mr. Pjatkow«, sagte er, »ich benötige zusätzliches Personal für einen dringenden Einsatz - ich habe mir gedacht, dass Sie mir vielleicht Major Karlsson und dessen Männer ausborgen könnten, falls Ihnen das nicht ungelegen kommt.«
  


  
    Pjatkow musterte Barbour kühl, und Theo meinte fast seine Gedanken zu hören - Sie sind im Einsatz, und ich wurde nicht informiert?
  


  
    »Meinetwegen, Mr. Barbour, aber passen Sie auf, dass sie Ihre Anweisungen befolgen, ja?«
  


  
    »Sehr schön, danke … Major, wenn Sie und Ihre Männer mir folgen würden …« Als Pjatkow weitergegangen war, sagte er in leiserem Ton: »Tut mir leid, dass das so kurzfristig kommt, aber wir haben einen Hinweis auf den soeben durchs Fenster geflüchteten Mann bekommen und müssen unverzüglich handeln!«
  


  
    Theo blickte Rory und Janssen an, die beide nickten.
  


  
    »Gehen Sie vor.«
  


  
    Anstatt auf den Lift zu warten, der mit Olgren nach unten fuhr, eilten sie die Treppe hinunter. Barbours Schwebewagen stand am Straßenrand, der Motor summte im 
     Leerlauf. Theo wollte sich auf den Beifahrersitz setzen, als Barbour sagte: »Sie müssen fahren, Major, während ich den Tracker bediene.«
  


  
    Als er hinter dem Steuer saß, überprüfte er kurz die Anzeigen und Instrumente, dann wandte er sich Barbour zu, der sich über ein kreisförmiges Display gebeugt hatte, das mit geheimnisvollen leuchtenden Zeichen übersät war. Am unteren Rand hatte es ovale, schwarze Knöpfe. Rory beugte sich auf dem Rücksitz vor, bemerkte das fremdartige Display und klappte den Mund auf, da ergriff Barbour das Wort.
  


  
    »Das ist ein Signalkartograph«, erklärte er. »Damit kann man im Umkreis von hundert Metern einen Commanruf lokalisieren, sich auf dessen Frequenz einstellen und das Signal durch den Schaltknoten bis zum Ursprung zurückverfolgen, der als Adresse angezeigt wird. Aber das dauert - unser Mann hat einen Anruf gemacht, bevor der Spaß anfing, aber der hat nur zwanzig bis dreißig Sekunden gedauert. Das Ding braucht mindestens eine Minute …«
  


  
    »Kann man mithören?«, fragte Rory.
  


  
    »Nein. Das Gerät stammt von den Imisil und wurde eilends an unsere etwas rückständige Commtechnik angepasst …«
  


  
    In diesem Moment leuchtete der runde Bildschirm auf und zeigte ein bizarres Schaltschema aus radialen Zacken und faserigen Formen an, die in 3D umherwanderten.
  


  
    »Ist es das, was ich mir denke?«, meinte Theo.
  


  
    Barbour nickte. »Die Zielperson macht einen Anruf … Quassel schon weiter, du dreckiger Hund …«
  


  
    Die Sekunden verstrichen, während Barbour einer leuchtenden Linie durch ein sich ständig veränderndes Labyrinth 
     von Kegeln, Spiralen und Zahlenblöcken folgte und zwischendurch immer mal wieder einen Blick auf einen Stadtplan von Hammergard warf.
  


  
    »Die Abercrombyhalle in der Atholestraße - dort liegen die Ausbildungskasernen des Korps.«
  


  
    »Ist das in der Nähe der Westerlingstraße?«, fragte Theo beim Losfahren.
  


  
    Barbour runzelte die Stirn und nickte. »Wieso interessieren die sich für die Ausbildungskasernen?«
  


  
    »Vielleicht dienen sie als Bereitstellungsraum?«, schlug Theo vor, Richtung Norden fahrend. »Oder als Versammlungsort?«
  


  
    »Wäre möglich«, meinte Barbour skeptisch.
  


  
    Als sie an der Abercrombyhalle anlangten, einem schlichten Backsteinbau, der von einem Lagerhaus und einer Kleiderfabrik flankiert wurde, war es Nacht geworden. Theo und die anderen warteten am Wagen, während Barbour mit dem wachhabenden Offizier sprach. Kurz darauf kam er mit grimmiger Miene zurück und schaltete sein Comm ein.
  


  
    »Alle wieder einsteigen«, sagte er. »Wir haben ein Problem.«
  


  
    »Was für ein Problem?«, fragte Theo und warf sich auf den Beifahrersitz.
  


  
    »Ein richtig übles - im Moment sind hier zwar weder Rekruten noch Kadetten untergebracht, aber gestern Abend hat hier eine von der Zweiten Division abkommandierte Eskortschwadron Quartier genommen. Diese Schwadron hat der Präsident zur Bewachung des Hohen Monitors Kuros abgestellt; Kuros und Botschafter Horst befinden sich derzeit im Raumhafen Gagarin, wo jeden Moment der brolturanische Botschafter eintreffen wird … das muss die Zielperson sein.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Theo. »Glauben Sie, jemand in der Einheit arbeitet mit der BFD zusammen?«
  


  
    »Oder der Attentäter hat sich dort eingeschmuggelt«, knurrte er und warf das Comm auf die Ablage über dem Armaturenbrett. »Und ich kann im Moment niemandem im Raumhafen erreichen! Lassen Sie uns hinfahren …«
  


  
    »Sie haben fast eine halbe Stunde Vorsprung«, sagte Theo, schwenkte den Schwebewagen herum und fuhr Richtung Küstenstraße los.
  


  
    »Vielleicht haben wir ja Glück«, sagte Barbour. »Das Shuttle der Brolturaner hat vielleicht einen Defekt und wird zurückgerufen, oder das Wetter ist zu schlecht, oder der Attentäter wurde bereits festgenommen … oder er verfehlt sein Ziel …«
  


  
    »Aye, genau«, sagte Rory vom Rücksitz aus. »Und der Baro scheißt nicht in den Wald, und der Bischof von Trond ist womöglich Atheist! - Ist das Ihrer Rede Sinn?«
  


  
    Theo bemerkte, dass Barbour grinste. »Sie müssen’s ihm nachsehen - sein Glas ist heute eher halbleer.«
  


  
    »Besser ein halbleeres Glas Wahrheit«, sagte Barbour, »als ein Fass voller trügerischer Hoffnungen, nicht wahr, Rory?«
  


  
    »Besser Zyniker als Arschkriecher, Sir.«
  


  
    »Da kann ich nur hoffen, dass ich nicht mit Ihnen auf’ner einsamen Insel lande - Ihr Optimismus würde mir den Rest geben.«
  

  
  


  
    31 Robert
  


  
    Der Wartesaal der Landebucht 2 am Raumhafen Gagarin war für die Öffentlichkeit gesperrt, und man hatte die Sitzreihen entfernt, um Platz für die Abordnungen der Hegemonie und der Erdsphäre zu schaffen - Erstere war mit neunzehn Personen vertreten, Letztere nur mit zwei.
  


  
    Harry, im Stil der amerikanischen 1930er Jahre bekleidet mit dunklem Anzug und langem grauem Mantel, beobachtete lächelnd den Hohen Monitor Kuros und dessen Eskorte, die vier Ezgara, zwölf DFK-Soldaten und drei Adjutanten umfasste.
  


  
    »Robert, manchmal glaube ich, der diplomatische Dienst nimmt deine Sicherheit nicht ernst genug - aber verdammt, du nimmst sie nicht ernst genug. Gestern hat Sundstrom dir eine persönliche Eskorte angeboten wie Kuros sie hat, und du hast abgelehnt. Warum?«
  


  
    »Das habe ich dir doch schon gesagt«, antwortete Robert im Flüsterton. »Mein Sekretär und dessen Assistent sind beide bewaffnet - eine größere Entourage ist unnötig und würde mir nur lästig fallen.«
  


  
    »Also, ich habe dir gestern nicht geglaubt, und ich glaube dir auch jetzt nicht. Also, was ist der wahre Grund?«
  


  
    Robert funkelte seinen AI-Gefährten an, der seinen Blick mit einem sonnigen Lächeln erwiderte. Er seufzte.
  


  
    »Wenn du’s unbedingt wissen willst, eine bewaffnete Eskorte würde mir das Gefühl geben, ich wäre tatsächlich bedroht. Wenn hier keine Menschen lebten wie zum Beispiel auf Giskhn 4, wo wir vor ein paar Jahren waren, 
     würde ich die Notwendigkeit einsehen. Aber hier … also, das käme mir vor wie das Eingeständnis einer Niederlage. Das hier sind unsere Leute - wir dürfen sie nicht enttäuschen, deshalb müssen wir deutlich machen, dass die speziellen Beziehungen zwischen Erdsphäre und Hegemonie tatsächlich etwas bedeuten.«
  


  
    »Ich bin sicher, sie bedeuten dem hochverehrten Kuros etwas«, meinte Harry. »Loyale Verlässlichkeit beispielsweise.«
  


  
    Sie sahen beide zum Gesandten der Hegemonie hinüber. Der große Sendrukaner war martialischer herausgeputzt als bei früheren Gelegenheiten, seine Ärmel und Beinkleider erinnerten an alte Metallrüstungen, seine Kopfbedeckung hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Helm als mit einem Hut. Er beachtete weder seine Bewachung noch Robert, sondern unterhielt sich, den Lippenbewegungen und gelegentlichen Gesten nach zu schließen, mit seiner AI. Robert fiel auf, dass Kuros sich ohne Reporter und Kameras - die man von der Veranstaltung ausgeschlossen hatte - anscheinend entspannter fühlte. Selbst die Überwachungskameras des Terminals waren auf ausdrücklichen Wunsch des Diakon-Kommodores Reskothyr, des brolturanischen Botschafters für Darien, ausgeschaltet worden.
  


  
    Eine weitere Bedingung war gewesen, dass Präsident Sundstrom nicht an der Zeremonie teilnahm, denn die Brolturaner legten Wert darauf, sich nur mit den verantwortlichen Autoritäten, wie zum Beispiel den Vertretern der Erdsphäre, zu befassen. Sundstrom war natürlich verärgert gewesen, hatte die diplomatischen Realitäten aber zur Kenntnis genommen und sich damit abgefunden.
  


  
    »Weißt du, ich bin ihm schon mal begegnet«, sagte Harry. »Kuros’ Gefährten.«
  


  
    Robert musterte ihn verwundert. »Du bist ihm begegnet? Kannst du dich denn mit AIs der Hegemonie verständigen?«
  


  
    Harry machte ein belustigtes Gesicht. »Das ist gar nicht so schwer, Robert - es gibt Verständigungsmöglichkeiten gemäß den strengen, von beiden Regierungen niedergelegten Richtlinien, und kürzlich bin ich zufällig dem Gefährten des Hohen Monitors begegnet.«
  


  
    »Faszinierend - und wie war er oder es?«
  


  
    »Er ist ein Oger. Seine Persönlichkeit entspricht weitgehend der General Gratachs, eines Oberabrogators aus den Drei Revolutionskriegen, einer besonders blutigen Episode der hegemonischen Geschichte.«
  


  
    »Ich habe mir ein paar Aufzeichnungen aus der Periode angesehen. Blutig ist noch untertrieben.«
  


  
    »Nun, der alte Gratach war mitten drin und hat mitgeholfen, den ersten Serrator Hegemon auf den Thron zu setzen - und zwar beide Male. Da er nun mal Kuros’ Gefährte ist, wäre es vielleicht ganz nützlich, sich einige seiner Feldzüge anzuschauen, um ein Gefühl für seine Strategie zu bekommen.«
  


  
    Robert nickte. »Ich hätte gern schon eher von dieser Begegnung erfahren, Harry.«
  


  
    »Also, als ich kürzlich sagte, war das im engeren Wortsinn gemeint. Es war gestern Abend.«
  


  
    Robert wollte etwas erwidern, als sein Comm leise piepte - es war Porteous, der Sicherheitschef des Terminals.
  


  
    »Herr Botschafter, ich möchte Ihnen mitteilen, dass das Shuttle der Läuterer soeben gelandet ist und dass die brolturanische Delegation jeden Moment bei Ihnen eintreffen wird.«
  


  
    »Danke, Mr. Porteous. Bitte übermitteln Sie Ihren Leuten meinen aufrichtigen Dank dafür, dass sie heute so professionell agiert haben.«
  


  
    »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir - ich werde das bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit tun.«
  


  
    »Übrigens, gibt es irgendwelche Neuigkeiten im Commnetz?«
  


  
    »Tut mir leid, Sir, wir sind im Moment auf lokale Dienste beschränkt. Wie ich höre, bemühen sich unsere Techniker, den Fehler am lokalen Knoten zu beheben.«
  


  
    Harry grinste, als Robert das Comm einsteckte.
  


  
    »Entspann dich, wahrscheinlich nur eine durchgebrannte Sicherung oder ein geschmolzener Schaltkreis - bei der veralteten Technik des Netzwerks wäre das kein Wunder. Ich habe mir die Schaltpläne angeschaut - es ist ein Wunder, dass es überhaupt funktioniert.«
  


  
    Robert zuckte die Achseln. »Es ist mein Job, mir Sorgen zu machen, sonst hätte ich mein fürstliches Gehalt nicht verdient. Aber was soll’s - wie steht es mit Kuros? Wenn er einen alten General als Gefährten hat, lässt das kaum auf eine gelassene Gemütsverfassung schließen …«
  


  
    Er verstummte, als mehrere Personen die Wendeltreppe hinter der hohen Glaswand am anderen Ende des Wartesaals herabschritten. Er drehte sich um und gab seinem Sekretär Omar einen Wink, der daraufhin mit dem Willkommensgeschenk, einem Schachspiel mit handgeschnitzten Figuren, herbeigeeilt kam. Auch Kuros bekam von einem seiner Adjutanten ein Paket zugereicht.
  


  
    »Könnte peinlich werden, wenn das ein zweites Schachspiel ist«, bemerkte Harry.
  


  
    »Ich halte Kuros eher für einen Pokerspieler«, erwiderte Robert. »Lässt sich von niemandem in die Karten gucken.«
  


  
    »Und wie steht es mit unserem neuen Gast?«
  


  
    »Du meinst, was sein Lieblingsspiel ist? Etwas, das die Komplexität des Schachs mit der brutalen Direktheit des Boxens vereint, würde ich sagen.«
  


  
    Die Brolturanerprozession war am Fuß der Wendeltreppe angelangt und wandte sich zu der weit offenen Doppeltür, die in den Wartesaal führte. Reskothyrs Gefolge aus vier Leibwächtern und sechs Beamten war blutrot und silbergrau gewandet, während er selbst einen schwarzen, kragenlosen, knielangen Mantel von strengem Schnitt trug; sein Schädel war kahlrasiert, seine Hände steckten in glänzenden schwarzen Handschuhen. Zwei Standartenträger, bekleidet mit schlichten karminroten Uniformen und grauen Metallhelmen, schritten vor ihnen her. Als Robert Omar bedeutete, mit dem eingepackten Geschenk einen Schritt hinter ihm Aufstellung zu nehmen, fiel ihm auf, dass eine Art Musik von der sich nähernden Gruppe ausging, ein tiefes, vokales Dröhnen.
  


  
    Dann kam die Prozession zum Stillstand, nur die Standartenträger gingen noch ein paar Schritte weiter, dann teilten sie sich. Der eine trug seine Standarte zum Hegemonie-Gesandten, der andere zum Botschafter der Erdsphäre. Als das Chorgedröhn lauter wurde, bemerkte Robert, dass es von einem kleinen schwarzen Würfel ausging, der an einer der Standarten befestigt war. Überragt vom großen Sendrukaner, verneigte sich Robert vor der Standarte, einer länglichen Fahne aus dickem, dunkelblauem Stoff, geschmückt mit edelsteinverzierten Ehrentiteln und den Dienst- und Familienwappen des Diakon-Kommodores Reskothyr.
  


  
    In diesem Moment fielen die ersten Schüsse.
  

  
  


  
    

  


  
    TEIL DREI
  

  
  
  


  
    32 Kao Chih
  


  
    Drazuma-Ha* hatte ihm die einzigartigen Sicherheitsvorkehrungen der Bryag-Station erläutert, die vorgelagerten Markierungsbojen, das Sensornetz, das mehrere Kubiklichtjahre Leere abdeckte, und die halb zufällige Flugroute, welche die Station darin beschrieb. Als sie jedoch an der dritten Markierungsboje ankamen, wurde Kao Chih nervös. Tumakris Flugplan zufolge hätte sie schon vor drei Tagen in der Station mit einem Piraseri Kontakt aufnehmen sollen.
  


  
    Er warf einen Blick auf das auf dem Konsolendisplay angezeigte Bojensignal, schüttelte den Kopf und ließ sich auf die Liege zurücksinken.
  


  
    »Noch eine Boje?«, sagte er. »Das ist doch reine Paranoia.«
  


  
    »Wenn ich mit den Achseln zucken könnte«, sagte Drazuma-Ha *, »würde ich es tun. Aber es geht um ihre Sicherheit, und da gelten ihre Regeln - meines Wissens wurde Bryag nur zweimal angegriffen, seit das System vor einem Jahrhundert installiert worden ist, und zwar von einem Agenten der Erdsphäre sowie einem Kiskashin-Blutschmuggler mit einem Groll gegen den herrschenden Vusark Enclavol - beide Male waren die Schäden minimal, und es wurde niemand getötet … na ja, jedenfalls niemand Wichtiges …«
  


  
    In diesem Moment schaltete sich mit einem Klicken der Interschiffskanal ein, und es meldete sich eine Synthstimme auf 4Peljan, einer vusarkischen Handelssprache, 
     die Kao Chih von seiner Arbeit im Dock auf Agmedra’a her kannte. Seine Spracherweiterung übersetzte perfekt.
  


  
    »Achtung, Raumschiff 433 Strich 2506 - Sie werden jetzt daraufhin gescannt, ob Sie für die Erteilung der Genehmigung zum Betreten der Bryag-Station tauglich sind und über die erforderliche Vertrauenswürdigkeit verfügen … Scan beginnt … alle Passagiere dürfen sich zwölf Sekunden lang nicht bewegen … Scan beendet … Sprachmusterscan erfolgt in fünfzehn Sekunden …«
  


  
    Was eine wortwörtliche Wiederholung der letzten beiden Kontakte darstellte, in deren Folge man ihnen die Kursdaten für eine »Teilstrecken-Flugfortsetzung« oder einen »Gebietsaustritts-Mikrosprung« übermittelt hatte. Beides war unerlässlich, denn das riesige Sensornetz - und damit auch die unstete Flugbahn der Station - waren auf den Randbereich der Omet-Tiefenzone beschränkt, wo Staubwolken und die darin verborgenen Objekte jeden Versuch vereitelten, Hyperraum-Berechnungen anzustellen. Reisende mussten sich auf die Kursdaten von Bryag verlassen oder diese Gegend von vorneherein meiden.
  


  
    Während sie warteten, betrachtete Kao Chih durch die Sichtluke die nebelhafte Dunkelheit der Tiefenzone. Hier und da durchdrang das Licht von Sternenclustern und nahen Einzelsternen die trüb orangefarben und purpurrot leuchtenden Staubschleier, die verzerrten, bernsteinfarbenen Wirbel, die violetten Kräuselungen. Die Omet-Tiefenzone, hatte Drazuma-Ha* ihm in Erinnerung gerufen, war der Ursprung des großen Achorga-Schwarms, der vor hundertfünfzig Jahren Hunderte Sternsysteme im näheren Umkreis heimgesucht und ganze Planeten verwüstet hatte, darunter auch die Heimatwelt der Menschheit, die Erde. Dieser spezielle Achorga-Ausbruch war nicht der erste gewesen, und seitdem hatte es weitere gegeben, viele 
     davon auf Indroma-Gebiet, wo es zu Chaos und Zerstörungen in großem Ausmaß gekommen war.
  


  
    Irgendwo dort draußen, dachte er, im finsteren Zentrum des Staubs und der Gesteinsbrocken, liegt die Heimatwelt des Schwarms, der Achorga. Ohne sie hätte es keinen Schwarmkrieg gegeben, und es wäre nicht zum verzweifelten, ziellosen Start der drei Kolonieschiffe gekommen. Die Tenebrosa wäre niemals blindlings durch den Hyperraum gesprungen und hätte folglich auch nicht die wundervolle Welt erreicht, welche die ersten Siedler »Tugend im Tal« getauft hatten, und sie hätten auch nicht miterleben müssen, wie ihre Welt von Angreifern verwüstet wurde, worauf für die Überlebenden eine lange Zeit der Knechtschaft anbrach …
  


  
    »Scan abgeschlossen. Erlaubnis erteilt.«
  


  
    Kao Chih setzte sich auf, blickte aufs Display und grinste, während die Markierungsboje fortfuhr.
  


  
    »Bitte nennen Sie den gewünschten Kurs - Stationszugang oder Gebietsaustritt?«
  


  
    »Stationszugang«, sagte Drazuma-Ha* rasch und machte sich mit einem Mikrofeld-Extensor an der Konsole zu schaffen. »Polydigitaler Kanal ist offen.«
  


  
    »Daten-Schnellübermittlung … Übermittlung abgeschlossen. Sie dürfen weiterfliegen.«
  


  
    »Wird erledigt«, sagte der Mecha, der die neuen Kursdaten bereits an die Navigationssteuerung übermittelte. Kao Chih blieb gerade noch Zeit, sich anzuschnallen, da kohärierten auch schon die Kraftwellen des Hyperantriebs und versetzten - warfen -, schleuderten sie in die erste Schicht des Hyperraums.
  


  
    Ein weiterer halbstündiger Mikrosprung. Kao Chih nutzte die Zeit und ging noch einmal die Notizen in Tumakris Dokumenter durch, um sich ein Bild von ihrem Kontaktmann 
     auf Bryag zu machen - ein Piraseri-Händler im Vakanzug namens Milmil S’Dohk - und Anhaltspunkte zu finden, die es ihm erlauben würden, dessen mobile, auf Suspensoren gelagerte Niederlassung zu erkennen. Anschließend spielte er zwanzig Minuten lang eine Halbbrettpartie Schach gegen das Spiel-Subsystem des Schiffes, dann ertönte das Signal, das zum Anschnallen aufforderte. Im nächsten Moment wurde die Kastellan ein paar Kilometer von ihrem Ziel entfernt aus dem Hyperraum entlassen - geworfen - geschleudert. Drazuma-Ha* fuhr die Manövriertriebwerke hoch, und kurz darauf begann der leitstrahlgesteuerte Anflug.
  


  
    Vor dem Hintergrund der düster leuchtenden bunten Staubwirbel der Omet-Tiefenzone bot die Bryag-Station einen prachtvollen Anblick. In einer endlosen Wanderschaft begriffen, erinnerte sie Kao Chih an eine kolossale, weit geöffnete zweischalige Muschel, deren Angelpunkt unmittelbar vor ihnen lag. Beide Hälften strotzten von Anbauten, Türmen, Kuppeln, Kugelclustern, Holmen, Kabeln sowie Hunderten hin und her flitzender Bots, Hüpfer und Gestalten im Jetanzug. Die von den zahlreichen Staubpartikeln und Kleinstmeteoriten zernarbte Außenfläche der beiden Stationshälften war dunkelgrau, gegliedert von schutzschirmgeschützten Leitungen, Wartungsgerüsten und gepanzerten Antriebsöffnungen.
  


  
    Paare von Dockauslegern unterschiedlicher Größe säumten den Rand beider Hälften, zum Heck der Station hin nahmen die Aufnahmekapazitäten zu. Der Autopilot der Kastellan folgte dem Leitstrahl mit großer Anmut zu einem Auslegerdock am Hauptrand. Greifernetze entfalteten sich an den Auslegern, fingen das kleine Raumschiff ein und zogen es durch das Glitzerlicht eines Atmosphärenschutzfelds in ein selbstjustiererendes Parkgestell. Durch die 
     Luke sah Kao Chih drei Ebenen von Laufgängen, die am Dock und breiten Ladekränen vorbeiführten, die sich wie Zungen zwischen den Parkbuchten hervorstreckten.
  


  
    Aufgeregt sorgte Kao Chih dafür, dass er als Erster die Luftschleuse betrat, als der Druckausgleich hergestellt war und die Tür sich öffnete. Hinter dem Ladekran lag ihr Schiffsnachbar, ein Makhori-Frachter für organische Stoffe, dessen Rumpf einer zusammengeklebten Anhäufung von großen, ledrig braunen, unförmigen Eiern glich, zwischen denen zahllose Kabel und gerippte Rohre verliefen. Fasziniert von dem Raumer, hatte er gerade mal den linken Fuß aus der Schleuse gesetzt, als etwas gegen sein Bein stieß. Instinktiv riss er den Fuß zurück und ließ sich zurückfallen, wobei er sich am Griff einer tief angebrachten Schublade stieß. Mit Schmerzen im Fuß und im Schulterblatt, schrie er vor Schreck.
  


  
    »Bitte, bitte, bitte, kannst du mir helfen? … bitte hilf mir, sonst … bringen sie mich weg … und …«
  


  
    Mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte Kao Chih sich auf und erblickte eine schlanke junge Frau, eine Menschenfrau, die im Eingang hockte. Sie war mit einer Segeltuchjacke mit Reißverschlusstaschen bekleidet, darunter trug sie einen schmutzigen blauen Teklabourer-Einteiler. Sie hatte eine kleine transparente Tasche geschultert, ihre Füße steckten in schweren, mit Farbe bekleckerten Arbeitsstiefeln. Ihr zerzaustes Haar war brünett, ihr ölbeschmiertes, tränennasses Gesicht verstörend schön.
  


  
    »Du bist doch ein Mensch, oder?«, sagte sie beinahe flehentlich.
  


  
    Die Spracherweiterung, die Tumakri ihm vor ein paar Tagen gegeben hatte, funktionierte ausgezeichnet - ihm war nicht einmal aufgefallen, dass sie Anglik sprach.
  


  
    »Ja«, antwortete er vorsichtig, »das bin ich. Wer hat es denn auf dich abgesehen?«
  


  
    »Das sind … das sind grauenhafte Monster! Sie haben meine Freundin Telzy geschnappt und sie aufgeschnitten …« Die junge Frau begann wieder zu weinen und eilte ins Cockpit. »Bitte rette mich!«
  


  
    Kao Chih richtete sich auf und folgte ihr, dann hörte er Drazuma-Ha* sagen:
  


  
    »Junge Frau, Sie können hier nicht bleiben. Wir kommen in dringenden Geschäften nach Bryag und können Sie nicht allein im Raumfahrzeug lassen …«
  


  
    »Wieso nicht?«, entgegnete Kao Chih. »Wir können die Steuerung doch bestimmt sperren, dann kann es zu keiner Fehlbedienung kommen. Wir geben ihr etwas zu essen und zu trinken und suchen in der Zwischenzeit diesen Milmil S’Dohk.«
  


  
    »Sicher, Gaushi, das ist dein Raumschiff und deine Mission - ich habe mir nur gedacht, dir ist vielleicht an unser aller Sicherheit gelegen. Ich bitte um Verzeihung, wenn ich …«
  


  
    »Bitte lass mich nicht allein!«, jammerte das Mädchen, das unter die Konsole gekrochen war.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Kao Chih, der sich allmählich belästigt fühlte.
  


  
    »Co… Cora«, schluchzte sie. »Sie sind hinter mir her! Bitte, du solltest besser die Schleuse schließen …«
  


  
    »Einen Moment«, sagte Kao Chih und wandte sich zur Schleuse. »Ich sehe mal nach …«
  


  
    Er spähte aus der Schleuse, musterte die Laufgänge zu beiden Seiten, doch da war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Im Raumschiff rumste es, dann ertönte ein angstvoller Schrei, und als er wieder ins Cockpit trat, lag Drazuma-Ha * am Boden, und über seine Feldaura liefen silbrige 
     und rote Störungsmuster hinweg. Cora beobachtete ihn ängstlich von der anderen Seite des Cockpits aus.
  


  
    »Irgendetwas stimmt nicht mit deinem Droiden«, sagte sie.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Kao Chih und ging neben dem hantelförmigen Mecha in die Hocke. »Seine Systeme müssten sich jeden Moment wiederherstellen …«
  


  
    Plötzlich spürte er ihre Finger seitlich am Hals. Er fuhr herum, doch da breitete sich schon eine kalte Taubheit in seinem Körper aus, so dass er bewegungsunfähig zu Boden sank. Aus den Augenwinkeln sah er Cora, die auf einmal ganz gefasst wirkte, sich grinsend über ihn beugte und sagte: »Und jetzt stimmt auch mit dir etwas nicht.« Dann verlor er das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    Als er wieder zu sich kam, lag er angeschnallt auf der Liege des Copiloten, an Händen und Füßen gefesselt. Der Kopf tat ihm weh, und er hatte einen äußerst unangenehmen Geschmack im Mund. Den Hintergrundgeräuschen und den hexagonalen Mustern der Lukenabschirmung nach zu schließen, waren sie wieder unterwegs und befanden sich im Hyperraum. Neben ihm auf der Pilotenliege lag die junge Frau, die ihn mit belustigter Gelassenheit musterte. Ihr Haar war jetzt silberblond und zu eng am Schädel anliegenden kleinen Zöpfen geflochten. Ihre Kleidung - Jacke, Einteiler und Stiefel - war unverändert, und sie war so schön wie zuvor. Ihrem Blick aber konnte Kao Chih entnehmen, dass er sich in großer Gefahr befand.
  


  
    »Bist du wach, KC? Gut. Du hast einen Geschmack im Mund wie von einem Monat alter Kotze?«
  


  
    Kao Chih schnitt eine Grimasse. »Kann man so sagen.«
  


  
    »Ich geb dir gleich was zu trinken - vielleicht binde ich dir sogar die Hände los. Siehst du das?« Sie zeigte ihm 
     einen Papierstreifen mit weißen, kreisförmigen Pflastern. »Damit hab ich dich außer Gefecht gesetzt - wenn du Ärger machst, klatsche ich dir das nächste an. Verstanden?«
  


  
    »Wer bist du? Wie hast du es geschafft, von der Bryag-Station zu starten? Wohin …«
  


  
    »Uii, zu viele Fragen für ein Frachtstück - aber okay, ich habe von dem Moment an, als ich an Bord kam, alles aufgezeichnet und in eine Digimaske eingespeist, dann habe ich der Dockkontrolle mitgeteilt, es habe einen Todesfall in der Familie gegeben und ich müsse unverzüglich starten.« Sie setzte eine Trauermiene auf. »Das hat man mir abgenommen, und jetzt, KC, sind wir unterwegs zu meinen Geschäftspartnern.«
  


  
    »Um was für Geschäfte geht es da?«
  


  
    »Um sehr gut bezahlte Geschäfte«, antwortete sie. »Ach, übrigens bin ich Corazon Talavera, und du bist meine Fracht.«
  


  
    Als Kao Chih ihren Namen hörte, erinnerte er sich plötzlich an den Moment in Avriquis Lagerraum, als er vor Manuuk gekniet hatte, hinter dem auf dem Bildschirm die kapuzenverhüllte Käuferin zu sehen gewesen war. Geht es etwa darum?, dachte er. Sind das Manuuks Geschäfte?
  


  
    »Was haben Sie mit dem Mecha angestellt?«
  


  
    »Dem habe ich einen Stasisgenerator aufgedrückt«, antwortete sie. »Strigida-Drohnen sind bekannt für ihre Verschlagenheit, deshalb habe ich einen Generator konfigurieren lassen, und er hat wunderbar funktioniert. Zwei wertvolle Frachtstücke, hübsch verpackt, bereit für die Auslieferung.«
  


  
    »Auslieferung, an wen?«, fragte er, obwohl er sich vor der Antwort fürchtete.
  


  
    »Hmm, eigentlich sollte ich das nicht sagen … aber was soll’s. Ihr seid für gewisse Revolutionäre aus meinem Bekanntenkreis 
     bestimmt, die ständig nach neuen Rekruten Ausschau halten.« Sie lachte. »Somit bin ich ihr Rekrutierungsoffizier!«
  


  
    Kao Chih schluckte. »Aber ich habe keine Kampfausbildung. Ich habe noch nie im Leben eine Waffe abgefeuert.«
  


  
    Lächelnd tätschelte sie ihm die Wange. »KC, für das, was man mit dir vorhat, ist das bedeutungslos.«
  


  
    Kao Chih wandte den Blick ab. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch, einen trockenen Mund und ein Kratzen im Hals.
  


  
    »Könnte ich etwas zu trinken bekommen? Ich versichere Ihnen, dass ich keinen Ärger machen werde.«
  


  
    Corazon nickte, und es dauerte nicht lange, da trank er aus einem dampfenden Becher Roug-Tee.
  


  
    »Du bist Chinese«, sagte Corazon. »Was machst du hier draußen - hältst du vielleicht Ausschau nach einem Gongsi der Erdsphäre?«
  


  
    Kao Chih überlegte rasch. »Ich bin selbstständig tätig - ich wollte Artikel für einen Kunden erwerben …«
  


  
    Es gab einen Ruck, den Kao Chih durch die dicke Polsterung der Liege und mit den Füßen spürte. Cora wandte sich sofort den Instrumenten zu.
  


  
    »Was war das?«, fragte er. »Das hat sich angehört, als wäre das Schiff von etwas getroffen worden, aber Trümmer fallen doch in den Normalraum, oder?«
  


  
    »Halt den Mund«, sagte Cora, leerte ihre durchsichtige Schultertasche und setzte die fremdartigen Einzelteile zusammen.
  


  
    Eine Weile herrschte angespannte Stille, dann rumste es erneut, und Kao Chih schreckte zusammen. Dann ertönte ein Summen, und nach einer Weile wurde ihm klar, dass sich die Außenluke der Schleuse öffnete. Auf einmal klopfte ihm das Herz bis zum Hals.
  


  
    »Werden wir … geentert?«, fragte er voller Panik. »Wie sollte das im Hyperraum möglich sein? Das kann nicht sein …«
  


  
    »Halt den Mund!«, wiederholte Cora und zielte mit einer skelettartigen Handfeuerwaffe auf ihn. »Entweder du bist still, oder du kriegst ein Narkopflaster! Ja, angeblich soll es unmöglich sein, aber mir sind da Gerüchte zu Ohren gekommen … allerdings hätte ich nie geglaubt, dass ich das mal selbst erleben würde …«
  


  
    Sie schlich durch den Nebengang und hielt nahe der Innenluke der Schleuse mit angelegter Waffe inne. Die Sekunden verstrichen, und Kao Chih brach der Schweiß aus …
  


  
    Dann öffnete sich die Schleuse unvermittelt, und eine graue, massige Gestalt sprang mit ausgebreiteten Armen heraus. Cora gab einen Schuss ab, der den Angreifer seitwärts schleuderte, dann schwang ein Fuß aus der Schleuse hervor und kickte ihr die Waffe aus der Hand. Cora hechtete der Waffe hinterher, die klirrend ins Cockpit schlitterte.
  


  
    Kao Chih versuchte zu begreifen, was da vor sich ging - der erste Angreifer lag reglos am Ende des Gangs, während der zweite, bekleidet mit einem dunkelblauen Schutzanzug und gesichtsverhüllendem Helm, sich auf Cora warf. Dann waren beide zur Hälfte im Cockpit und rangen auf dem Boden miteinander, Cora mit der Waffe in der Hand. Der Angreifer versuchte, sie ihr mit dem einen Händepaar zu entwinden, während er sie mit dem zweiten würgte …
  


  
    Kao Chih begriff, dass sie von Ezgara geentert worden waren. Er war zwar noch nie einem begegnet, doch auf Vergeltung waren ihm Gerüchte über diese furchterregenden, vierarmigen Söldner zu Ohren gekommen. Angeblich 
     erfüllten einige von ihnen Sicherheitsaufgaben auf der Sonnenauge-Station, die um Scheiterhaufen umlief.
  


  
    Auf wen haben es diese vierarmigen Monster abgesehen? Auf mich oder auf sie?
  


  
    Dann sah Kao Chih, dass der Ezgara in Vorteil geriet.
  


  
    Da Cora seine Handfesseln gelockert hatte, schnallte er sich los, drehte sich um und trat mit den gefesselten Füßen nach dem behelmten Söldner. Der aber war zu weit entfernt, so dass er nur dessen Arm traf. Der Ezgara ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen.
  


  
    Trotzdem trat Kao Chih weiter nach ihm, doch seine Hoffnung schwand, als der Ezgara Cora die Waffe entwand. Sie machte einen Buckel, warf den Angreifer mit unerwarteter Wildheit ab und drückte dessen Oberkörper seitlich in Kao Chihs Richtung … als der gerade die gefesselten Füße herumschwenkte und den Ezgara mit voller Wucht am Kinn traf. Der behelmte Kopf verdrehte sich unnatürlich, es knackte vernehmlich, dann sackte der vierarmige Kämpfer leblos zu Boden. Der Helm wurde durch den Tritt weggeschleudert.
  


  
    Kao Chih trug lediglich Decksschuhe, und seine Zehen pochten vor Schmerz. Dennoch jauchzte er unwillkürlich vor Erleichterung. Dann fiel sein Blick auf den Kopf des Ezgara, und er sah ein Ohr, die Nase, die eine Seite des Mundes, ein Auge und Haare, die durchaus menschlich wirkten.
  


  
    »Ist er tot?«, fragte Cora und kroch zu dem reglosen Mann hinüber. »Ist er … ja, er ist, du Idiot!«
  


  
    »Er sieht aus wie ein Mensch …«
  


  
    »Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte sie und zerrte den Leichnam zur offenen Luftschleuse. »Und du hast ihn umgebracht.«
  


  
    Kao Chih war verwirrt. »Aber ich dachte, du wolltest ihn töten.«
  


  
    »Ich wollte ihn bewusstlos machen!«, keuchte sie und zerrte den Kämpfer über die erhöhte Schwelle der Schleusenkammer. »Aber jetzt ist er tot, und in seinen Eingeweiden mischt sich ein Binärsprengstoff, der das Schiff zerfetzen wird, wenn ich ihn nicht rechtzeitig rausschaffe …«
  


  
    Sie schlug die Schleusentür zu und löste den Öffnungszyklus aus. Die Servos summten, dann entwich mit einem Ploppen der Schleuseninhalt ins Vakuum des Hyperraums. Kao Chih stellte sich vor, wie der Leichnam aus der Schleuse gerissen wurde, explodierte und den Rumpf der Kastellan aufriss. Als Cora jedoch erleichtert aufseufzte, wusste er, dass die Gefahr vorbei war. Dann senkte er den Blick und sah die Waffe, die nur wenige Zentimeter neben seinem linken Fuß am Boden lag.
  


  
    Ohne zu zögern hob er sie hoch, richtete sich auf und bemerkte, dass Cora ihn vom Gang aus kühl musterte. Einen Moment lang starrten sie sich wortlos an.
  


  
    »Ich möchte Sie nicht verletzen, aber wenn es sein muss, tu ich es«, sagte er.
  


  
    Sie schob achselzuckend die Hände in die Jackentaschen und lehnte sich an die Schleusenluke.
  


  
    »Du hast das Kommando«, sagte sie.
  


  
    »Der Ezgara war ein Mensch«, sagte Kao Chih. »Wussten Sie, dass das Menschen waren?«
  


  
    »Über diese Schläger sind eine Menge Gerüchte in Umlauf«, sagte Cora. »Aber die Hegemonie ist bekannt dafür, dass sie genetisches Material anderer Rassen benutzt, um nützliche Knechte zu züchten. Dass sie das auch mit den Menschen getan hat, ihren besten Verbündeten, lässt Böses ahnen. Darüber will ich gar nicht nachdenken.«
  


  
    »Wie haben sie uns im Hyperraum gefunden? Und warum waren sie hinter uns her?«
  


  
    Cora lächelte. »Wohl eher hinter dir. Das ist dein Raumschiff, das lässt sich leichter verfolgen als eine einzelne Person. Wahrscheinlich haben sie eine Hyperraum-Haftsonde eingesetzt, die anstatt mit einer zerstörerischen Nutzlast mit einem Kämpfer bemannt war. Sie treiben eine Menge Aufwand, um dich zu schnappen - ich wüsste gern den Grund.«
  


  
    Kao Chih legte die Stirn in Falten, denn ihm kam der Gedanke, dass seine Familie und der Rest der Menschensippe auf der Heimatwelt der Roug in Gefahr sein könnten. Dann aber sagte er sich, die Roug würden nicht zulassen, dass ihnen etwas geschah.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Als Erstes nimmst du mir die Fußfesseln ab, dann holst du den Mecha aus der Ruhekoje und schaltest das Stasisgerät aus.«
  


  
    »Hm, ich glaube nicht«, meinte sie, sich ihm beiläufig nähernd.
  


  
    Kao Chih drückte mehrmals den Abzug durch, doch nichts geschah. Mit der einen Hand entriss Cora ihm die Waffe, mit der anderen drückte sie ihm ein weißes Pflaster aufs Handgelenk.
  


  
    »Schluss mit lustig - jetzt wird geschlafen.«
  


  
    Er wollte etwas sagen, konnte jedoch nur noch lallen, und dann wurde das ganze Cockpit grau und kippte weg.
  

  
  


  
    33 Greg
  


  
    »Das ist schrecklich, Gregory, wirklich schrecklich. Noch nie habe ich solche … Angst gehabt«, sagte seine Mutter übers Comm. »Und dann noch das furchtbare Gemetzel gestern Abend im Gagarin-Raumhafen - weiß der Himmel, wie schlimm es vor dem Winterputsch war, aber mit alldem bestimmt nicht zu vergleichen. Damals haben wir wenigstens nur untereinander gekämpft, aber jetzt? Hast du das Schlachtschiff in den Nachrichten gesehen? Wie groß das war …«
  


  
    »Aye, Mum, hab ich«, sagte er. »So viel zum Gerede von Frieden und Zusammenarbeit.«
  


  
    Er stand vor dem großen Steinfenster an der Nordseite der Schulter des Riesen. Hinter ihm führte der Gang durch den Fels geradewegs in den eiskalten Säulenraum, hinter dem der Warpbrunnen lag, wie Chel die Anlage nannte. Der Nachricht zufolge, die er am Morgen bei der Einteilung der Vermessungssektoren bekommen hatte, waren Chel und Lauscher Weynl jetzt dort. Die meisten Feldforscher der Uvovo waren in diese Techwerker-Sache eingespannt, doch die Teams der Russen und Nordleute hatten sich zum Glück bereiterklärt, in die Bresche zu springen. Ein wenig irritiert von Chels Nachricht, war Greg gerade unterwegs zu der Abseilstelle an der Steilwand gewesen - inzwischen hatte man ein Zelt darüber errichtet -, als sich sein Bruder Ian meldete und ihn bat, ihre Mutter anzurufen und sie zu beruhigen. Als er im Gang angelangt war, hatte er das getan, musste aber feststellen, dass er ihre düstere Sicht der Dinge teilte. Er hatte am Morgen eine 
     Nachrichtenzusammenfassung gesehen, und was da von dem Gemetzel am Raumhafen Gagarin bis zu den Befestigungsmaßnahmen an der Botschaft der Hegemonie berichtet wurde, war schlimm.
  


  
    »Die Sendrukaner, die Brolturaner und die Menschen der Erdsphäre werden nicht zulassen, dass die Lage sich weiter zuspitzt«, sagte Greg. »Die Vernunft wird sich durchsetzen.«
  


  
    Zu seiner Überraschung lachte seine Mutter. »Nur dann, wenn schwere Waffen dahinterstehen, mein Lieber. Erinnerst du dich noch an Piers, den älteren Bruder deines Vaters?«
  


  
    »Onkel Piers? Verschwommen - er war so etwas wie das schwarze Schaf der Familie, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, das könnte man so sagen - er stand beim Winterputsch auf Ingrams Seite und half, die Unterstützung in den Trappersiedlungen und noch weiter draußen zu organisieren, aber sein plumpes Vorgehen fiel auf ihn selbst zurück, und angeblich nahm er im hohen Norden ein schlimmes Ende. Jedenfalls hatte er ein Lieblingssprichwort: Schluss mit den Verhandlungen, raus mit der Munition. Ich nehme stark an, dass auch die Brolturaner das unterschreiben könnten.« Sie schwieg einen Moment. »Ich mache mir so große Sorgen um euch drei, denn ich fürchte, dass alles noch sehr viel schlimmer wird, bevor die Lage sich wieder bessert. Ian ist Soldat und Ned Arzt, da ziehen sie die Gefahren magnetisch an …«
  


  
    »Mum, du solltest dir nicht so viele Sorgen machen, besonders nicht um mich - ich hab’s hier nur mit Steinreliefs und verstaubten Tonscherben zu tun.« Aye, und mit einer Felsenkammer, die von einem untergegangenen Volk erbaut wurde, vermutlich den Vorfahren der Uvovo. »Aber wir werden aufeinander aufpassen, auch auf Onkel Theo.«
  


  
    »Ach, mit dem habe ich heute Morgen gesprochen - er hat gemeint, er sei hinter den Attentätern her gewesen, die den
     brolturanischen Botschafter ermordet haben, habe es aber nicht mehr verhindern können. Er ist wütend, auch auf sich selbst. Aber wir haben lange genug gequasselt. Ich halte dich nur von der Arbeit ab … Ach, was ich noch fragen wollte: Arbeitet deine Freundin Macreadie noch an der Ausgrabungsstätte?«
  


  
    »Nein, sie ist nach Niwjesta zurückgeflogen, Mum. Sie war nur wegen des offiziellen Besuchs vor ein paar Tagen hergekommen.«
  


  
    »Ja, natürlich. Also, auf Wiederhören, mein Lieber.«
  


  
    Greg steckte das Comm ein und schritt den Gang entlang, erfüllt von schlechtem Gewissen, denn er wusste, er hätte sich öfter bei seiner Mutter melden sollen, anstatt dass alles nur von ihr oder in diesem Fall von Ian ausging.
  


  
    Vielleicht bin ich ja kein besonders guter Sohn, dachte er düster, als er in den Säulenraum trat.
  


  
    Chel und Lauscher Weynl standen auf dem gemusterten Boden, ungefähr an der Stelle, wo Greg tags zuvor seine Stiefel verloren hatte. Barfuß hockten sie im kalten, goldenen Licht einer Lampe, die auf der Umgrenzungsmauer stand und über eine kurze Schnur mit einem Rucksack verbunden war. Vorsichtig näherte Greg sich der Lücke und setzte sich auf die Mauer, ohne mit den Füßen das Bodenmuster zu berühren.
  


  
    Chel schaute lächelnd hoch. »Freund Gregori, schön, dich zu sehen.« Er hatte die neuen Augen unter dem Stirnband versteckt und wirkte entspannter und ausgeruhter als bei ihrer letzten Begegnung.
  


  
    Dann richtete Weynl sich auf und musterte ihn bedächtig.
  


  
    »Darf ich Sie ›Gelehrter‹ nennen, Mr. Cameron?«, fragte der Lauscher. »In Anbetracht all dessen, was Sie für die 
     Uvovo getan haben, und der Hinweise, auf die Sie gestoßen sind und die zu dieser erstaunlichen Entdeckung geführt haben, erscheint mir das angemessen.«
  


  
    »Es wäre mir eine Ehre, Lauscher«, erwiderte er. »Geht das mit einer Zeremonie einher?«
  


  
    »Ja - Sie müssten anderthalb Tage in einem Vodrun meditieren und dann Ihre Familie und Freunde aufsuchen, um das Lied der Neuen Blätter zu singen. Es befindet sich jedoch kein Vodrun in der Nähe, und aufgrund der angespannten Lage bleibt kaum Zeit für die dringendsten Arbeiten.«
  


  
    Greg zögerte; Weynls feierliche Worte hatten ihn überrascht. Auch Chel wirkte erstaunlich ernst.
  


  
    »Spielen Sie damit auf die diplomatischen Querelen mit den Brolturanern an? Sobald wir diese Verrückten gefasst haben, werden wir die Verhandlungen wieder aufnehmen, und die düsteren Wolken am Horizont werden sich verflüchtigen. Außerdem, welche Auswirkungen sollte das auf unsere Arbeit haben?«
  


  
    »Weißt du noch, was ich dir gestern über diesen Ort gesagt habe, Gregori?«
  


  
    »Du hast gemeint, er wäre vor hunderttausend Jahren von einem Volk, nein, von einer Allianz verschiedener Völker erbaut worden, den sogenannten Großen Ahnen. Und ich habe gesagt, das würde mich an die Vorläufer erinnern, von denen man in den Nachrichten und im Vii hört und die angeblich bei einem fürchterlichen Krieg vor hunderttausend Jahren ausgelöscht wurden.« Greg lächelte. »Und dann wollte ich wissen, wozu dieser Raum gut ist, welchem Zweck er gedient hat, und du hast gemeint, du würdest Lauscher Weynl bitten, es mir zu erklären … und da sind wir nun. Ich nehme an, es hat etwas mit meinem verstörenden Erlebnis vom Vortag zu tun.«
  


  
    Weynl nickte. »Das hier ist eine Schutzeinrichtung. Der Brunnen verfügt über einen Wächter, der die Anlage vor allem schützt, was eine Bedrohung darstellen könnte.«
  


  
    »Wie zum Beispiel meine Stiefel?«
  


  
    »Der Wächter achtet besonders auf unnatürliche oder technisch hergestellte Materialien«, sagte Weynl. »Wie Sie sehen, sind wir barfuß. Wenn Sie die Schuhe ausziehen, können Sie zu uns kommen - es ist völlig ungefährlich.«
  


  
    Greg hob abwehrend die Hände. »Danke, das eine Mal hat mir gereicht. Aber was tun Sie da, und in welcher Beziehung steht es zur Bestimmung dieses Ortes?«
  


  
    Chel schaute vom Furchenmuster hoch, das dort, wo er es berührt hatte, leuchtete, wenngleich das Licht in dem Moment, da er die Finger wegnahm, auch schon wieder zu verblassen begann.
  


  
    »Wir versuchen, den Wächter zu wecken«, sagte Chel. »Dann können wir uns hoffentlich mit ihm verständigen.«
  


  
    »Mit ihm verständigen und ihn warnen«, setzte Weynl hinzu. »Die Großen Ahnen haben solche Brunnen auf hundert anderen Planeten erbaut, um der furchtbaren Macht der Feinde zu begegnen; unermesslich war ihre Zahl, und sie verwüsteten und erstickten alles, was sich ihnen in den Weg stellte, doch die Brunnen griffen in die schwarze Leere zwischen den Sternen hinaus, zogen sie zu sich nieder und verschluckten sie, sandten sie in die Finsternis jenseits der Finsternis hinab, in die Leere innerhalb der Leere.«
  


  
    Greg musterte den alten Lauscher und wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich peinlich berührt und war sich bewusst, dass es ihm nicht gelingen würde, seine Skepsis zu verbergen.
  


  
    »Lauscher Weynl, ich kenne die Sage von den Alten Wurzeln und habe die Übersetzung gelesen - es tut mir 
     leid, aber das ist eine Legende, ein Mythos. Solche Geschichten gehören zum vorgeschichtlichen Fundament aller Gesellschaften und Kulturen …«
  


  
    Weynl aber lächelte nur, nicht unbedingt mitleidig, sondern eher belustigt.
  


  
    »Freund Gregori«, sagte Chel. »Das ist für die Uvovo keine Frage des Glaubens - wir wissen, dass es ebenso wahr ist wie der Krieg der Langen Nacht.«
  


  
    »Chel, du warst bei den Ausgrabungen dabei …«
  


  
    »Gregori, du hast selbst gesehen, was gestern passiert ist - du wurdest minutenlang von Kräften geblendet, die von dem Muster ausgingen.«
  


  
    »Ich gebe zu, das hier ist ein technisches Artefakt einer untergegangenen Zivilisation«, entgegnete Greg. »Aber es gibt nicht den geringsten Hinweis auf eine Verbindung zu den Mythen der Uvovo.«
  


  
    »Gelehrter Cameron«, entgegnete Weynl. »Ich sage Ihnen in aller Aufrichtigkeit, dass dieser Raum der Grund ist, weshalb die Hegemonie sich so stark für Umara interessiert. Sie weiß von diesem Ort und will ihn haben - die hier gebändigten Kräfte würden sie unbesiegbar machen.«
  


  
    Das war eine erstaunliche Erklärung, welche die an und für sich schon bizarre Situation noch unwirklicher erscheinen ließ. Weynl aber brachte sie mit solcher Überzeugungskraft vor, dass Greg unwillkürlich einen Rückzieher machte - vielleicht war ja doch etwas daran. Dies hätte mehrere Koinzidenzen erklärt, doch da es zunächst mal eine unbewiesene Behauptung darstellte, verlangte sein verinnerlichter Skeptizismus nach empirischen Beweisen.
  


  
    »Wie können wir dich überzeugen, Gregori?«, fragte Chel.
  


  
    »Mit einem Beweis«, antwortete der. »Zeigt mir einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass alles zusammenhängt - Segrana, dieser Raum, die Katastrophe, welche die Vorläufer 
     getroffen hat, die Uvovo - dann … also, dann wäre ich überzeugt.«
  


  
    »Wenn wir den Wächter zum Reden bringen könnten«, sagte Weynl, »würde dir das reichen?«
  


  
    »Das würde mich sicherlich aufhorchen lassen, ja.«
  


  
    Lächelnd blickte der Lauscher Chel an, der daraufhin nickte. Die beiden Uvovo hockten sich wieder hin, untersuchten die Vertiefungen im Steinboden und unterhielten sich halblaut, während sie mit den Fingerspitzen den Linienmustern folgten. Silbrige Lichtfäden leuchteten auf, und Greg bemerkte, dass beide Uvovo zwei deutlich voneinander getrennte Muster von Linien, Symbolen und Kurven aufleuchten ließen. Sie waren ein paar Meter von der Lampe entfernt und nur undeutlich zu erkennen, die Muster aber schimmerten wie Quecksilber.
  


  
    Chel richtete sich auf und ging zu dem näher am Ausgang gelegenen Musterpaar zurück, ging wieder in die Hocke und fuhr mit dem Finger von einem Muster zum anderen, während Weynl bei seinen Mustern das Gleiche tat. Als die Verbindungen hergestellt waren, leuchteten die Musterpaare plötzlich auf und verblassten wieder - die Uvovo nickten einander grinsend zu. Dann neigte Weynl sich vor und malte eine helle Linie, die von seinen zu Chels Mustern führte. Kurz bevor die Linie vollständig war, hielt er inne, blickte lächelnd Chel und Greg an, dann schloss er die Lücke.
  


  
    Alle vier Muster wurden merklich heller, so dass der gegenüberliegende Mauerabschnitt jetzt gerade so eben zu erkennen war. Wie beim letzten Mal nahm Greg eine Veränderung in der Luft wahr, ohne dass sich die Temperatur, der Feuchtigkeitsgehalt, der Geruch oder auch nur der Druck verändert hätten. Es schien eher so, als sei etwas anwesend im Raum, etwas Passives …
  


  
    TUUL-RAAN-SHAYH
  


  
    Als die dröhnende Stimme erscholl, schreckte Greg zusammen. Sie hatte keinen definierten Ursprung und war nicht besonders laut; dennoch bekam er von ihrem tiefen, nachhallenden Klang eine Gänsehaut.
  


  
    Chel und Weynl wirkten überrascht und verunsichert. Der Lauscher rief eine Begrüßung in der Sprache der Uvovo, während Chel flüsternd Vorschläge machte. Greg war sich jedoch sicher, dass die drei Worte nicht der Uvovo-Sprache entstammten.
  


  
    SHUUL-TANN-RAYH
  


  
    »Wisst ihr, was das bedeutet?«, fragte Greg.
  


  
    Die beiden Uvovo sahen einander an, dann sagte Weynl: »Ich bin mir nicht sicher, Gelehrter Cameron. Erst dachte ich, das sei ein alter Dialekt unserer Sprache oder ein Idiom unserer Lauscher-Vorfahren, doch ich kann den Silben keinen Sinn entnehmen … Das sind nur Laute …«
  


  
    »Aber Ihnen ist auch aufgefallen, dass bei der zweiten Durchsage die Konsonanten vertauscht wurden?«, sagte Greg, dem ein erschreckender Gedanke kam. »Wenn das noch einmal passiert …«
  


  
    RUUL-SHAAN-TAYH
  


  
    »Genau«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten machen, dass wir von hier verschwinden …«
  


  
    »Warum denn, Freund Gregori?«, fragte Chel.
  


  
    »Denk an die Prüfungen, denen wir beide unterzogen wurden.« Er richtete sich auf. »Denk daran, wie es meinen Stiefeln ergangen ist.«
  


  
    Chel lächelte. »Ich glaube nicht, dass uns im Moment Gefahr droht, Gregori.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Ich habe den Brunnen und das, was darunter liegt, mit meinen neuen Sinnen untersucht, und im Moment fließen andere Kraftströme als zuvor.«
  


  
    »Hmm, entweder du bist vertrauensselig«, meinte Greg, sich in Richtung Ausgang bewegend, »oder ausgesprochen optimistisch.«
  


  
    SHUUL-RAAN-TAYH
  


  
    »Ich glaube, manchmal bin ich so etwas wie ein misstrauischer Optimist«, sagte Chel, während Lauscher Weynl weiterhin in verschiedenen Uvovo-Dialekten Begrüßungsformeln rief.
  


  
    »Also, ich bin ein orthodoxer Skeptiker«, meinte Greg. »Deshalb werde ich auf dem Gang abwarten, was passiert …«
  


  
    Chel winkte ihm grinsend zu, und Greg trat auf den Gang. Er hatte fast die Treppe erklommen, als das Comm in seiner Jackentasche mit einem Piepen eine eingetroffene Nachricht meldete. Er holte es hervor, drückte eine Taste und sah, dass die Nachricht von Catriona kam. Er las sie im Gehen.
  


  
    »Hallo, Greg. Ich habe dich anzurufen versucht, aber du warst nicht zu erreichen, deshalb schicke ich dir stattdessen eine Commnachricht. Ich möchte dir nur sagen, dass ich bei meiner Suche nach den Pfadmeistern etwas Neues ausprobieren möchte. Ein Lauscher hat mir vorgeschlagen, ein paar Stunden in einer Vodrumkammer zu verbringen und über die Mysterien Segranas zu meditieren, in der Hoffnung, dass sie es für angebracht hält, mich in ein paar Geheimnisse der Pfadmeister einzuweihen. Wenn du das hier liest, werde ich in Anbetracht der Zeit, die das Signal von Niwjesta nach Darien braucht, wahrscheinlich schon im Vodrun sein. Ich nehme an, du bist unten in der Kammer - ich wünschte, ich könnte bei dir sein. Tschüss.«
  


  
    Die Nachricht war vor einer halben Stunde abgeschickt worden, hatte ihn jedoch erst nach Verlassen der Kammer erreicht. Besorgt wählte er ihre Nummer, doch ehe die Verbindung 
     hergestellt wurde, erscholl abermals die widerhallende Stimme aus der Tiefe …
  


  
    HORON
  


  
    Unwillkürlich wandte Greg sich der Felswand zu und legte die Hände auf die Augen. Eine kleine Ewigkeit lang war es dunkel und ruhig - kein unerbittliches, blendendes Licht traf seine Sehnerven und verwandelte die Welt in weißen Nebel. Vorsichtig spähte er zwischen den Fingern hindurch, dann senkte er die Hände - alles schien in Ordnung zu sein, doch dann eilte er trotzdem zur Treppe zurück und hielt auf halbem Weg an.
  


  
    »Chel, alles in Ordnung mit euch?«
  


  
    »Ja, Gregori«, lautete die leise Antwort. »Kein Grund zur Besorgnis.«
  


  
    »Na großartig!«, rief er, dann kehrte er wieder um, und als er das Fenster erreicht hatte, vor dem der Abseilgurt baumelte, rief er Catriona an.
  

  
  


  
    34 Chel
  


  
    Lauscher Weynl war gerade in einer komplizierten Begrüßungsformel begriffen, vorgebracht in einem flüsternden Hinterlanddialekt, als sich die machtvolle Stimme wieder vernehmen ließ.
  


  
    HORON
  


  
    … und gleichzeitig erloschen die vier leuchtenden Muster. Zurückblieb nur der schwache goldene Lampenschein. Die Lampe warf lange schwarze Schatten auf die kunstvoll gemusterte Oberfläche des Brunnens, so dass die Linien, Kurven und Zeichen überdeutlich hervortraten. Die steinerne Oberfläche wirkte körnig, wie korrodiertes Metall.
  


  
    Einen Moment lang verharrten sie reglos, dann begann Weynl zu Chels Überraschung leise zu lachen. Seine Schultern bebten. Chel lächelte ohne ersichtlichen Grund und wollte sich gerade nach dem Auslöser von Weynls Heiterkeit erkundigen, als vom Hauptgang her Gregs Stimme ertönte.
  


  
    »Chel, alles in Ordnung mit euch?«
  


  
    »Ja, Gregori«, antwortete er. »Kein Grund zur Besorgnis.«
  


  
    »Na großartig …«
  


  
    Gregs fernes Rufen löste bei Weynl neue Heiterkeit aus, was Chel zunehmend irritierte.
  


  
    »Lauscher, ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Es … tut mir leid, guter Gelehrter … da stehen wir vor dieser wundervollen Konstruktion, die das Werk der großen Ahnen bewahren soll, und wenn der Wächter aufwacht, 
     verstehen wir kein Wort.« Er lächelte. »Einen von draußen rufenden Menschen verstehen wir jedoch problemlos … ich bitte um Verzeihung, aber das ist schon umwerfend komisch …«
  


  
    »Das verstehe ich, Lauscher«, sagte er, obwohl er Weynls Heiterkeit missbilligte. Dann fragte er sich, woher die Empfindung rührte. Verwandle ich mich etwa allmählich in einen strengen, humorlosen Traditionalisten? Vielleicht würde mir ein bisschen Spaß ganz guttun!
  


  
    Plötzlich wandte Weynl sich mit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund zu Chel um.
  


  
    »Ach, ich war ein blinder Narr!« Er streckte die Hand zur Oberfläche des Brunnens aus. »Die Großen Ahnen haben diese Anlage erbaut, liegt es da nicht nahe, dass der Wächter ihre Sprache spricht?«
  


  
    »So ist es«, sagte eine seufzende Flüsterstimme in der Nähe. »Enttäuschend, dass du so lange gebraucht hast, dies zu erkennen.«
  


  
    Über der Lampe schwebten die zarten Umrisse einer Kapuzengestalt, deren geisterhafte Konturen aus kleinen Staubpartikeln gebildet wurden, die in der von den Schlitzen in der Oberseite der Lampe aufsteigenden Wärme wogten.
  


  
    »Verehrter Pfadmeister«, sagte Wenyl und verneigte sich. »Dann ist es also wahr - der Wächter versteht nur die Sprache der Großen Ahnen.«
  


  
    »Ich meine mich erinnern zu können, dass er mehrere andere Verständigungsweisen fließend beherrschte, auch wenn er sie nicht alle sprach. Allerdings erinnere ich mich auch, dass er recht reizbar war. Vielleicht kann ich ihn zu ein wenig mehr Entgegenkommen bewegen.« Der Pfadmeister legte eine Pause ein. »Cheluvahar, wie ich sehe, hat Segrana Veränderungen bei dir bewirkt - ich hätte eigentlich 
     erwartet, dass du etwas mehr Überraschung zeigen würdest.«
  


  
    Chel hätte bei der Vorstellung, wie Gregoris Kommentar dazu ausgefallen wäre, beinahe gelächelt.
  


  
    »Ja, Pfadmeister, überrascht war ich wirklich, als ich aus dem Vodrun gekommen bin.«
  


  
    »Deine Bedeutung lässt sich gar nicht hoch genug veranschlagen, jüngster aller Lauscher«, sagte der Pfadmeister. »Segrana hat seit dem Krieg der Langen Nacht, als Hunderte von Sehern gebraucht wurden, um die Gelehrten anzuleiten, keinen mehr wie dich hervorgebracht. Damals fanden Schlachten am Himmel statt, aber auch hier am Boden, wo gegen die niederen Diener der Traumlosen gekämpft wurde, gegen Metallwesen, die krochen, rannten, flogen oder schwammen und die Wälder und Ebenen heimsuchten, die Hügel und Täler. Sie wollten die unerschütterliche Einheit der Uvovo brechen, doch es ist ihnen nicht gelungen.
  


  
    Segrana weiß, dass wir wieder Seher brauchen, doch sie ist geschwächt - der Krieg der Langen Nacht hat ihr etwas geraubt, das seitdem nicht wiederhergestellt wurde, deshalb kann sie nur tun, was in ihren bescheidenen Kräften steht.«
  


  
    »Hochverehrter«, sagte Chel, »ich dachte, meine Fähigkeiten wären denen eines Lauschers vergleichbar, du aber nennst mich Seher …«
  


  
    »Bestimmte Aspekte deiner Sinne werden dir erst mit der Zeit bekannt werden. Und auch dies solltest du bedenken - den Weg vom Gelehrten zum Lauscher und zum Pfadmeister vermag Segrana zu beschreiten, doch ein Seher kann nicht Pfadmeister werden.«
  


  
    Chels Neugier war geweckt. »Was aber wird ein Seher dann? Was werde ich einmal sein?«
  


  
    »Nach den vor dir liegenden Umwälzungen und Kämpfen?«, sagte der Pfadmeister. »Wenn du Glück hast, wirst du dann noch am Leben sein.« Seine Gestalt verschwamm ein wenig. »Und nun überlasst es bitte mir, mit dem Brunnenwächter zu sprechen - geht mit dem Menschen zurück zum Lager. Ich werde nachkommen und euch berichten, was die Unterredung ergeben hat.«
  


  
    Der Pfadmeister verstummte. Chel musterte seine durchscheinende Gestalt, die fragmentarischen Umrisse, die im goldenen Lampenschein zitterten. Dann blickte er Lauscher Weynl an, der die Achseln zuckte und sich vor dem Pfadmeister verneigte. Chel tat es ihm nach, dann traten die beiden Uvovo von der gemusterten Oberfläche des Brunnens herunter und wandten sich zum Ausgang.
  


  
    »Phruson«, sagte Weynl nachdenklich, als sie den Raum mit den vier Säulen durchquerten.
  


  
    »Verzeihung, Lauscher?«
  


  
    »Phrusonemejas war einer der drei großen Pfadmeister, die den Krieg der Langen Nacht überlebt haben - in den darauf folgenden Jahrhunderten legten beide ihre geschwächte fleischliche Hülle ab und begannen ihre Reise zum Ewigen. Die sterblichen Überreste zweier Pfadmeister wurden dort gefunden, wo sie sich in der Umarmung Segranas zur Ruhe gebettet hatten, doch von Phruson fand sich keine Spur.«
  


  
    »Glaubst du, das war dieser Phruson?«
  


  
    Weynl lächelte. »Das wird sich wohl kaum nachweisen lassen, doch es ist jedenfalls eine Erklärung, und das ist immerhin besser als nichts.«
  


  
    Aber ist auch eine falsche Erklärung besser als nichts?, dachte Chel.
  

  
  


  
    35 Pfadmeister
  


  
    In der kalten Düsternis der Felsenhöhle herrschte Stille. Der Pfadmeister ließ die Umrisse seiner ehemaligen Physiognomie, die er um des jüngeren Uvovo willen aufrechterhalten hatte, verwehen wie die Rauchfahne einer gelöschten Kerzenflamme. Vor ihm gähnte die große Öffnung des uralten Warpbrunnens, dessen Steuerungsmuster sich in die im Halbdunkel liegende Tiefe erstreckten. Mit seinen Sinnen vermochte der Pfadmeister durch den äußeren Schein zum Wesen der Dinge vorzudringen, und er wusste, dass der Wächter des Brunnens stets gegenwärtig war, immerzu wach und lauschend.
  


  
    »Ich grüße dich«, sagte er in der untergegangenen Sprache der Großen Ahnen. »Ich weiß, dass du dich auch in der Sprache der Uvovo hättest verständigen können, doch du hast es nicht getan. Ich frage mich, warum.«
  


  
    MIR WURDE NICHT DER GEBÜHRENDE RESPEKT ZUTEIL, UND DIE ANREDE WAR NICHT KORREKT … ES IST VIELE SONNENUMLÄUFE HER, DASS HILFSKRÄFTE DIESEN VERBORGENEN ORT AUFGESUCHT HABEN. DU UND DER TRÄGER DER EXTREMITÄTENBEDECKUNG, IHR WART SEIT LANGEM DIE ERSTEN.
  


  
    Der Pfadmeister lächelte über diese Umschreibung für die Stiefel des Menschengelehrten Greg. Der Wächter wusste sicherlich, dass beim Krieg der Langen Nacht die meisten auf dem Planeten lebenden Uvovo umgekommen waren und dass der Rest bis zum Eintreffen der Menschen 
     auf Segranas Waldmond gefangen gewesen war - er war einfach nur bockig.
  


  
    »Die Friedenszeit geht zu Ende«, sagte er. »Es droht Krieg. Du weißt von den Menschen und dem Interesse, das unserer Welt entgegengebracht wird?«
  


  
    ICH HÖRE VIEL UND GLAUBE WENIG. WISSEN ERWEIST SICH STETS ALS UNWAHR ODER UNVOLLSTÄNDIG.
  


  
    »Skeptizismus ist sehr löblich - wenn er sich in Grenzen hält«, erwiderte der Pfadmeister. »Auch unser Gegner, ein gewaltiges Sternenreich, die sogenannte Hegemonie, weiß von diesem Ort - er wird insgeheim beherrscht von seinen Dienern, Maschinenintelligenzen, deren Macht sich bis in die tieferen Sphären des Seins erstreckt.«
  


  
    DIE TRAUMLOSEN! ICH HABE GEGLAUBT, ICH HÄTTE SIE ZUSAMMEN MIT ALL IHREN HILFSMITTELN VERNICHTET.
  


  
    »Jetzt haben wir es mit einer anderen Gattung zu tun, die keine direkte Verbindung zu ihren Vorgängern aufweist«, sagte er. »Allerdings sind sie nahezu ebenso dominant und aggressiv wie diese.«
  


  
    DIE UVOVO MÜSSEN SICH AUF DIE SCHLACHT VORBEREITEN. UMARAS ABWEHRKRÄFTE MÜSSEN GESTÄRKT WERDEN.
  


  
    »Die Vorbereitungen haben bereits begonnen, doch die verfügbaren Kräfte sind dünn gesät und unerprobt, außerdem ist Segrana ernsthaft geschwächt. Ich würde gern mit dem Konstrukt sprechen, wenn es noch existiert, und es um Rat und Unterstützung bitten.«
  


  
    ICH HABE MIT DEM KONSTRUKT ERST KÜRZLICH GESPROCHEN - ES SAGTE MIR, DU WÜRDEST MICH BALD AUFSUCHEN IN DER ABSICHT, MIT IHM KONTAKT AUFZUNEHMEN.
  


  
    Der Pfadmeister reagierte überrascht. »Hat es noch mehr gesagt?«
  


  
    ES BAT MICH, DIR ZU SAGEN, DASS DIE UNTERSTÜTZUNG WECHSELSEITIG SEIN MÜSSE. ICH SOLL DICH FRAGEN, OB DU IHM EINEN GESANDTEN ZUR VERFÜGUNG STELLEN KÖNNTEST, VORZUGSWEISE EINEN MENSCHEN, DOCH EIN UVOVO-GELEHRTER WÜRDE AUCH GENÜGEN. - DER GESANDTE SOLLE MITHELFEN, DIE VERLANGTE UNTERSTÜTZUNG BEREITZUSTELLEN. DAS WAR ALLES.
  


  
    Verschiedene Möglichkeiten gingen dem Pfadmeister durch den Kopf. Bis zu seiner Verpuppung wäre Cheluvahar für eine solche Aufgabe perfekt geeignet gewesen, doch nun hatte er eine neue Aufgabe und verfügte über die erforderlichen Fähigkeiten zu ihrer Bewältigung. Also musste man einen anderen Gelehrten nehmen oder … oder einen Menschen, wie zum Beispiel den Gelehrten Gregori. Allerdings hielt er es für unwahrscheinlich, dass Gregori oder ein anderer der vernunftgesteuerten Menschen eine solche Aufgabe übernehmen würde. Außerdem war da noch die Frage der Geheimhaltung. Wenn man den Menschen das Wissen um den Warpbrunnen und den Zugang vorenthielt, konnte das Geheimnis auch nicht so leicht den Sendrukanern und den Maschinen der Hegemonie in die Hände fallen.
  


  
    »Hat das Konstrukt erklärt, wie es sich die Unterstützung vorstellt?«
  


  
    NEIN, DOCH MAN KANN DAVON AUSGEHEN, DASS ES ALS REAKTION AUF EINE BEDROHUNG IN DEN TIEFEREN SPHÄREN DES HYPERRAUMS SEINE KAPAZITÄTEN AUSWEITET UND AUSGEWÄHLTE KADER DER AGGRESSION WECKT. WENN DU PERSÖNLICH MIT IHM SPRECHEN MÖCHTEST, KANN ICH DICH ZU IHM BRINGEN.
  


  
    Der Pfadmeister hätte beinahe laut aufgelacht. »Aufgrund meines ätherischen Zustands vermag ich eine solche Reise nicht zu unternehmen. Aber ich bitte dich, dem 
     Konstrukt in meinem Namen für sein Angebot zu danken. Ich werde es sehr ernsthaft in Erwägung ziehen und morgen meine Antwort übermitteln. Und noch etwas; wenn du meinen jüngeren Begleitern den Mangel an Höflichkeit verzeihen und in den Dialog mit ihnen treten würdest, würdest du sicherlich höchst aufmerksame und respektvolle Zuhörer in ihnen finden.«
  


  
    DAS WERDE ICH TUN. SOLL ICH MIR IM UMGANG MIT IHNEN BESTIMMTE BESCHRÄNKUNGEN AUFERLEGEN?
  


  
    »Nein, allerdings wäre es vielleicht ratsam, hinsichtlich der Steuerungsmuster des Warpbrunnens ein wenig Zurückhaltung zu üben.«
  


  
    JETZT, DA ICH VON DEINEN UVOVO-GEFÄHRTEN WEISS, WERDE ICH FÜR IHRE SICHERHEIT SORGE TRAGEN.
  


  
    »Ich danke dir - das ist sehr freundlich.«
  


  
    Es erfolgte keine Antwort mehr. Der Pfadmeister lauschte aufmerksam in die sich vertiefende Stille hinein und vergewisserte sich mit seinen erweiterten Sinnen, dass der Wächter sich zurückgezogen hatte.
  


  
    Er überdachte das Gehörte. Das Konstrukt, ein geheimnisumwobener Verbündeter der Großen Ahnen, hatte offenbar gewusst oder geahnt, dass er Kontakt mit ihm aufnehmen würde. Ließ sich daraus ableiten, dass das Konstrukt die Vorgänge auf Umara in irgendeiner Form überwachte? Dann dachte er an die Reporter, die einen ständigen Informationsfluss mit ihren Außenweltlerorganisationen und anderen Schauplätzen des Schichtnetzes aufrechterhielten, und kam zu dem Schluss, dass das Konstrukt über mehr Informationsquellen verfügte als er ahnte.
  


  
    Die Bitte um einen Gesandten war jedoch eigenartig und eigentümlich vage, worauf er morgen zu sprechen kommen würde. Auch die Erwähnung der Kader der Aggression, 
     die geweckt werden sollten, um einer nicht näher bezeichneten Bedrohung entgegenzuwirken, bereitete ihm Unbehagen. Vor vielen Jahrhunderten, als er noch jung war und über einen Körper verfügte, war er über den Warpbrunnen zu der in den verstörenden tieferen Sphären des Hyperraums gelegenen Festung des Konstrukts gereist, zum Garten der Maschinen. Während seines Aufenthalts hatte man ihn zu der düsteren Unermesslichkeit geführt, wo die Aggression schlummerte, eine gewaltige Phalanx von Maschinen: Er erinnerte sich an die bedrohliche Stille, die über den reglosen, in Reihen, Säulen und Gruppen angeordneten Maschinen lag, die sich weit in die Dunkelheit erstreckten, Abertausende Maschinen, und er hatte gewusst, dass selbst diese Massen von der Legion der Avatare verschluckt werden würde.
  


  
    Während des Krieges der Langen Nacht war keine Maschine des Kaders aufgeweckt worden, doch nun waren einige wach. Dies war ein Rätsel, das vieles bedeuten konnte und zahlreiche Fragen aufwarf.
  


  
    Die ich morgen beantwortet haben möchte, dachte er, als er aus der Brunnenkammer hinausglitt.
  

  
  


  
    36 Catriona
  


  
    Die Dunkelheit im Vodrun wurde von der kleinen Flamme der Lockkerze erhellt, mit der die Uvovo bestimmte Insekten wegen der Deckflügel fingen, die sie abwarfen. Beide Hände um einen Becher Drehzweigtee gelegt, lehnte Catriona sich in das Kissen zurück, atmete den Dampf ein und nippte hin und wieder am Tee, während sie darauf wartete, dass er abkühlte. An das spezielle Saftgetränk, das die Uvovo bei ihren Ritualen verwendeten, kam sie nicht heran, deshalb hatte sie wegen dessen entspannender, beruhigender Wirkung eine Thermosflasche mit Drehzweigtee mitgebracht, die sich nun als äußerst wertvoll erwies.
  


  
    Und da saß sie nun und befolgte die geheimnisvolle Empfehlung des geisterhaften Pfadmeisters, von dem sie nicht genau sagen konnte, ob sie ihn gesehen oder sich das nur eingebildet hatte. Eigentlich rührte ihr Stress weniger von den Einflüsterungen des Pfadmeisters her, als vielmehr von der Möglichkeit, entdeckt zu werden. Wohl wahr, das Vodrun stand in einer im oberen Waldbereich gelegenen, aufgrund des steten Wanderungsstroms nach Darien verlassenen Siedlung, doch es war nicht ausgeschlossen, dass Reisende, Händler, Menschen oder Lauscher auf den nahe gelegenen Astpfaden unterwegs waren. Und vielleicht fiel ja jemandem auf, dass das Laubwerk von dem Vodrun entfernt worden war …
  


  
    Catriona schüttelte lächelnd den Kopf und trank einen Schluck Tee, der inzwischen ein wenig abgekühlt war. Mit 
     geschlossenen Augen spürte sie der Wärme nach, die sich in ihr ausbreitete, sie beruhigte und entspannte. Sie trank erneut, räusperte sich und lehnte sich gähnend noch weiter zurück. Auf einmal fiel es ihr leicht, die Augen geschlossen zu halten und tiefer zu atmen, während ihr die Glieder schwer wurden und ihre Gedanken unbeschwert umherschweiften.
  


  
    Das erste Traumbild zeigte das, was sie in Händen hielt: ein Datenpad, ein hochfunktionales Modell mit zerschrammtem Metallgehäuse und abgegriffenen Tasten. Sie drehte es um, untersuchte es und erkannte, dass es das Gerät war, das sie in ihrer Zeit als Getunte benutzt hatte. Als sie den Blick hob, stellte sie fest, dass sie sich in dem kleinen, beengten Zimmer befand, das sie im Zhilinsky-Haus bewohnt hatte. Und da waren auch das Bett, der Schreibtisch, das Regal und die ständig geschlossenen Fensterläden, doch alles war blass, konturlos und körnig. Sie war sich bewusst, dass sie träumte, dass sie sich immer noch im Vodrun aufhielt, während sie gleichzeitig in der Zimmertür stand und den menschenleeren Korridor entlangblickte. Aus den Augenwinkeln sah sie sich in einem quadratischen Spiegel mit Holzrahmen gespiegelt - dunkles, zu einem Knoten gebundenes Haar, graue, unscheinbare Uniform, das nervöse Gesicht einer Zwölf- oder Dreizehnjährigen.
  


  
    Mit dem Datenpad in der Hand ging Catriona los, ihre Absätze klackerten auf dem Holzboden. Das Zhilinsky-Haus wirkte verlassen, und als ihr eine Idee kam, lächelte sie. Das ist mein Traum, dann will ich doch mal einen Blick ins Büro des Direktors werfen und mir meine Akte anschauen! Sie stieg die Haupttreppe hoch zum ersten Stock und hatte die Mitte der Südgalerie erreicht, von der aus man den Speisesaal der älteren Semester überblickte, als 
     auf der gegenüberliegenden Galerie eine Tür aufging und Julia Bryce hindurchtrat. In dieser Umgebung der weichen Grautöne und des tiefen Schwarz war Julia mit ihrem rosigen Teint, ihrem kastanienbraunen Haar, ihrer himmelblauen Uniform und den glänzenden braunen Schuhen ein auffälliger Farbklecks. Als sie Catriona bemerkte, weiteten sich ihre Augen, und sie stürzte ans Geländer.
  


  
    »Catriona! - Ich muss mit dir sprechen …«
  


  
    Catriona aber wollte das nicht und eilte zur Tür am Ende der Galerie. Dann stürmte sie die Feuertreppe zur nächsten Etage hoch und trat durch den Durchgang ins Nebengebäude. Während ihrer Flucht tauchten weitere Studenten auf, spähten hinter Schränken hervor, saßen in Ecken herum oder wichen in Durchgänge zurück, als sie an ihnen vorbeikam.
  


  
    »Komm her, Catriona! Komm zu mir!«
  


  
    Sie keuchte. Sie stand auf dem Balkon der kleinen Sporthalle, und Julia schaute von der Mitte des Raums zu ihr hoch.
  


  
    »Ich brauche dich, Catriona!«
  


  
    Sie rannte weiter.
  


  
    Durch den Nebeneingang des Anbaus hindurch, hinunter in den Garten, vorbei an Brollibeer-Bäumen und wieder hinein ins Hauptgebäude. Ein Fenstergang führte an der Mensa der Erstsemester vorbei, ein paar waren auch anwesend, ebenso grau wie die Umgebung und die Speisen auf ihren Tellern. Dann eilte ein Junge die Treppe in der Mitte der Mensa herunter und trat vor das Fenster, hinter dem Catriona stand. Wie Julia war auch er normal gefärbt - rotes Haar, blaues Hemd und Shorts, und sein Grinsen kannte sie, wenngleich er nie hier gewesen war, und zwar weil er ein Normalmensch war. Sie schätzte ihn auf fünfzehn, doch es war eindeutig Greg.
  


  
    »Das ist mein Traum«, sagte sie. »Du und Julia, was macht ihr hier? Ich weiß, dass ich träume, also sollte ich den Traum auch in die gewünschte Richtung steuern können …«
  


  
    »Das wäre dann der Fall, wenn dies ein Traum wäre«, erwiderte der junge Greg. »Cat, du musst mit ihr sprechen.«
  


  
    »Mit der Julia in meinem Kopf? Das wäre doch reine Zeitverschwendung.«
  


  
    Greg lächelte. »Sie ist nicht in deinem Kopf, Catriona - du bist in ihrem.«
  


  
    Ihr wurde mulmig zumute. Sie trat zurück und ging weiter den Flur entlang, der zur Ostlobby führte, doch als sie durch die Tür getreten war, befand sie sich auf einmal im Büro eines Dozenten, in einem kleinen, holzgetäfelten Raum mit überfülltem Schreibtisch, Aktenschränken, einem kleinen Fenster hoch in der Wand …
  


  
    Als die Tür hinter ihr klickend ins Schloss fiel, fuhr sie herum und erblickte Julia.
  


  
    »Wir sind in schrecklicher Gefahr«, sagte Julia. »Heute Nacht sind zwei ihrer Gehilfen eingetroffen, aber ich habe sie inmitten meiner Fülle aus den Augen verloren …«
  


  
    »Das ist alles ganz untypisch für dich«, erwiderte Catriona scharf. »Aber ich kann mich erinnern, dass du das Schauspiel ›Bitte hilf der reumütigen Julia, alles wiedergutzumachen‹ schon häufiger gegeben hast. Bloß kommst du damit diesmal nicht durch.«
  


  
    »Ich sehe sie nicht mehr, und wer weiß, was sie vorhaben?« Julia streckte die Arme aus. »Bitte, Catriona, ich war lange Zeit blind - vereinige dich mit mir und leih mir deine Augen. Du bist etwas Besonderes, ganz anders als die Laubmenschen und ganz einzigartig, sogar unter deinesgleichen …«
  


  
    Cat schauderte, als ihr klarwurde, dass dies kein Traum war und dass sie gar nicht Julia vor sich hatte.
  


  
    Sie ist nicht in deinem Kopf, du bist in ihrem.
  


  
    Von kreatürlicher Angst überwältigt, verdrängte sie das Büro und die flehende Julia - und dann auf einmal war sie hellwach, riss die Tür des Vodruns auf, taumelte hinaus und sank keuchend auf die feuchten Matten nieder.
  


  
    War das Segrana?, dachte sie. Was hat sie mit »vereinigen« gemeint? Dann musste sie an eine andere Äußerung Julias denken - »Heute Nacht sind zwei ihrer Gehilfen eingetroffen …«
  


  
    Sie fröstelte in der Abenddämmerung. Aufgrund der Umlaufbahn Niwjestas würde in diesem Teil Segranas bald die Nacht anbrechen, doch im Moment fiel noch Sonnenschein von oben ein und ließ die Regentropfen funkeln, die während Catrionas Aufenthalt im Vodrun gefallen waren. Und sie dachte an die schattige Dunkelheit am Waldboden und stellte sich Eindringlinge vor, die auf leisen Sohlen durchs Unterholz schlichen, mit Waffen in den Händen und Bosheit in den Augen.
  


  
    Auf der hohen, schmalen Plattform sitzend, schlang sie die Arme um die Knie und versuchte nachzudenken.
  

  
  


  
    37 Theo
  


  
    Um in Sundstroms Villa hineinzugelangen, musste Theo mit drei Wachposten über das Nachbargrundstück gehen, denn vor dem Haupttor lagerten mehr als ein Dutzend Reporter. Der Himmel war bedeckt, und für diese frühe Tageszeit war es ungewöhnlich mild, was vermuten ließ, dass es nach den Schauern in der Nacht ausgiebiger regnen würde.
  


  
    Als Theo, Donny Barbour und die anderen am Raumhafen Gagarin eingetroffen waren, hatte es heftig geregnet. Die örtliche Polizei hatte das Gelände bereits abgesperrt, gereizte Polizisten und DFK-Soldaten sicherten sämtliche Ausgänge, alle Flüge waren eingestellt worden. Bald erfuhren sie den Grund, was Donnys üble Laune noch weiter verschlechterte, zumal gemeldet wurde, dass die für Kuros’ Bewachung abgestellte DFK-Gruppe auf Anweisung des Botschafters der Erdsphäre entwaffnet worden war und von brolturanischen Beamten und Offizieren verhört wurde. Barbour gelang es nicht, durch die Absperrung hindurchzukommen - die Commknoten waren zwar ausgefallen, doch der stellvertretende Präsident hatte offenbar über eine der alten Überlandleitungen den Befehl gegeben, die Brolturaner bei ihren Nachforschungen nicht zu behindern.
  


  
    Das hatte Theo überrascht, und noch mehr überraschte ihn Barbours sachliche, gleichmütige Reaktion.
  


  
    »Der Raumhafen gehört ihnen«, hatte er leise kommentiert. »Hat keinen Sinn, hierzubleiben - wir sollten nach Hammergard zurückfahren.«
  


  
    Daraufhin hatten sie kehrtgemacht und waren, gefolgt von Theo, Rory und Janssen, zum Schwebewagen zurückgegangen. Donny stieg nicht gleich ein, sondern versuchte noch einmal zu telefonieren, und als er keine Verbindung bekam, wog er das Comm kurz in der Hand und schleuderte es dann plötzlich gegen eine Backsteinmauer, an der es zerschellte. Wortlos öffnete er die Fahrertür und stieg ein. Janssen hob lediglich die Brauen, Rory hingegen nickte grinsend. »Hab’s richtig mit der Angst bekommen«, sagte er, dann stiegen sie ein, und Donny fuhr los.
  


  
    In seiner Wohnung angelangt, ging Theo ins Wohnzimmer, um sich Nachrichten anzusehen, doch dann überkam ihn die Müdigkeit, und er schwankte auf der Stelle.
  


  
    Ich bin vielleicht fit für meine fünfzig Jahre, dachte er. Aber ich bin fünfzig, daran lässt sich nicht rütteln.
  


  
    Unwillkürlich stolperte er ins Schlafzimmer, wo er vollständig bekleidet einschlief.
  


  
    Etwa drei Stunden später wachte er auf, weil jemand gegen die Tür hämmerte. Wie sich herausstellte, war dies ein Regierungskurier, der ihm eine handschriftliche Nachricht Sundstroms übergab, worin der Präsident ihn bat, zu einer »hochwichtigen Besprechung« in seine Villa zu kommen. Mit verquollenen Augen starrte er die Nachricht und den Kurier an und nickte dann.
  


  
    »In Ordnung … ist gut …« Er deutete mit dem Daumen hinter sich zur Küche. »In dem braunen Krug im Regal ist Kaffee - ich dusche mal eben.«
  


  
    »Ist gut, Sir. Aber ich möchte nichts trinken.«
  


  
    »Der Kaffee ist für mich, mein Junge - ich brauche ihn dringender als du!«
  


  
    Und nun zwängte er sich hinter einem der Wachposten durch eine raffiniert getarnte Lücke in der Hecke, dann 
     gingen sie zu einem überdachten Nebeneingang der Villa. Gespannt auf die Tagesordnung, ließ Theo sich einen trüb erhellten Flur entlang- und eine Treppe hinaufgeleiten. Den Radiomeldungen nach zu schließen, die er auf der Herfahrt gehört hatte, war das Thema der Besprechung nicht schwer zu erraten. Offenbar waren die Brolturaner zu dem Schluss gelangt, der Dariener Soldat, der ihren Botschafter getötet hatte, sei bei der unmittelbar nach dem Attentat erfolgten Explosion einer Granate ums Leben gekommen. Einige der DFK-Soldaten waren dem Ministerium für Erziehung und Unterweisung überstellt worden, die Übrigen wurden noch im Terminal verhört. Außerdem befestigten die Brolturaner die Botschaft der Hegemonie, in die irgendwann ein neuer Botschafter einziehen würde. Die Umgrenzungsmauer war über Nacht an mehreren Stellen erhöht worden, und in regelmäßigen Abständen wurden geheimnisvolle Geräte installiert. Anwohner meldeten, dass ständig kleine Transportmaschinen einträfen; ob die Brolturaner eine Überflugerlaubnis für Hammergard erhalten hatten, war nicht bekannt. Die Beschäftigten des Raumhafens Gagarin hielten sich in dieser Angelegenheit mit Äußerungen zurück.
  


  
    Wundert mich nicht, dachte Theo, als er zum ersten Stock hinaufeskortiert wurde. Niemand lässt sich gern zum Narren halten, zumal dann nicht, wenn der eigene Chef schlecht dabei aussieht.
  


  
    Kurz darauf wurde er in Sundstroms Büro geleitet und begrüßte mit einem Kopfnicken Pjatkow und Donny Barbour, die bereits an einem kleinen, reich verzierten Tisch Platz genommen hatten, auf dem dickwandige Gläser und eine Flasche Urquhart standen. In einer Vitrine lief leise ein Vii, eingeschaltet war Makroskop, ein 24-Stunden-Nachrichtenkanal.
  


  
    »Na, hat die Hegemonie schon die Macht übernommen?«, sagte Theo und schenkte sich einen Drink ein. »Hat Horst nun doch den Schwanz eingezogen?«
  


  
    Pjatkow lächelte verkniffen. »Eigentlich nicht. Die Brolturaner heben darauf ab, dass sie die Opfer sind, und Starstream gibt ihnen reichlich Gelegenheit zur Selbstdarstellung, übrigens auch Kuros und Horst, die nach Kräften die Rolle der anteilnehmenden Sympathisanten spielen. Der Kommandant der Läuterer, dieser Vater-Admiral Dyrosha, hat auf Starstream sogar ein Interview gegeben und seinem Zorn darüber Ausdruck verliehen, dass friedliche Brolturaner von, ich zitiere, ›Wilden‹ abgeschlachtet wurden.«
  


  
    Theo musterte den Geheimdienstchef erstaunt. »Hat er das wirklich gesagt? Wilde im Plural?«
  


  
    »Der Vater-Admiral hat sich durchaus unmissverständlich ausgedrückt«, sagte Pjatkow.
  


  
    »Wilde«, wiederholte Theo. »Ja, und wir wissen auch, wer sie hergebracht hat! Wie wär’s, wenn wir ein paar von diesen Reportern herschaffen lassen würden und ihnen sagten, wer wirklich hinter alldem steckt?«
  


  
    Donny lachte, doch Pjatkow zeigte sich unbeeindruckt.
  


  
    »Das geht nicht, denn wir haben keine Beweise, dass die Hegemonie menschliche Agenten bei uns eingeschleust hat …«
  


  
    »Abgesehen von Mr. Olgren und dessen unverwechselbaren Tätowierungen«, warf Donny ein.
  


  
    »Der jetzt im Leichenschauhaus liegt«, bemerkte Pjatkow.
  


  
    »Aye, das, was von ihm übrig ist.«
  


  
    Theo blickte von einem zum anderen. »Was ist mit diesem Olgren? Wie ist er gestorben?«
  


  
    »Er wurde zerstückelt«, antwortete Donny mit grausamer Genugtuung, während er sich nachschenkte. »Scheint 
     so, als hätten die Tätowierungen nicht nur dekorative Zwecke erfüllt …«
  


  
    »Meine Offiziere haben ihn zur Vernehmung in die Haftanstalt der Einsatztruppen gebracht, als er auf einmal schreiend und nach Luft schnappend zusammenbrach«, sagte Pjatkow. »Die Tätowierungen zogen sich um Hals, Arme und Füße zusammen.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Auf einmal war überall Blut, und die Eskorte hatte einen verstümmelten Leichnam vor sich.«
  


  
    »Mein Gott«, murmelte Theo.
  


  
    »Ich sag Ihnen was«, meinte Donny, Theo in die Augen blickend. »Diese Leute machen Nägel mit Köpfen.«
  


  
    »Sieht so aus«, sagte Pjatkow. »Manche Dinge aber lassen sich nicht logisch erklären, wie zum Beispiel das Gewehr, das nach dem Attentat an der Schulter des Riesen zurückgelassen wurde. Sie konnten sich doch denken, dass wir das Zielfernrohr nach Hoch-Lochiel zurückverfolgen und irgendwann auf die Pension stoßen würden.« Er zuckte die Achseln. »Was hat man damit bezweckt, wollte man uns in eine raffinierte Falle locken? Ich bin mir nicht sicher, aber mein Instinkt sagt nein.«
  


  
    Donny beugte sich vor. »Es steht außer Zweifel, dass alle diese Aktionen der Ablenkung dienten und die Ressourcen der Einsatzkräfte schwächen sollten. Dazu kommen der praktische Zusammenbruch der Commknoten und der Umstand, dass die Überwachungskameras in der Wartehalle von Terminal 2 unmittelbar vor dem Eintreffen der Brolturaner abgeschaltet wurden.«
  


  
    »Das ist auf Horsts ausdrücklichen Wunsch hin geschehen«, bemerkte Pjatkow gereizt. »Zweifellos auf Veranlassung von Kuros.«
  


  
    Theo schnaubte. »Deshalb gibt es keine Aufzeichnungen von dem Vorfall.«
  


  
    »Abgesehen von den Bildern, die einer aus Reskothyrs Gefolge gemacht hat«, sagte Donny. »Sie haben versprochen, sie im Laufe des Tages für die Medien freizugeben - übrigens auch für uns, ganz im Geiste der Zusammenarbeit.«
  


  
    »Und wo ist Sundstrom?«, wollte Theo wissen.
  


  
    »Versucht die politische Krise zu bewältigen«, antwortete Pjatkow. »Storlusson, der Vorsteher von Trond, hat ihm gemeldet, wenn er die Ordnung nicht wiederherstellen und die Brolturaner zum Rückzug ihrer Truppen bewegen würde, könnten die Nordstädte als vorübergehende Sicherheitsmaßnahme das alte Bündnis wiederaufleben lassen. Außerdem muss er sich mit einem Misstrauensantrag befassen, wenn das Parlament in wenigen Stunden zu einer Krisensitzung zusammentritt. Die Konsolidierungsallianz setzt ihn stark unter Druck, während bestimmte Elemente der Bürgerlichen Koalition stark angeschlagen sind.«
  


  
    »Ist es denkbar, dass er die Abstimmung verlieren könnte?«, fragte Theo.
  


  
    »Es steht auf Messers Schneide - eine Handvoll Legatoren werden mit Sicherheit zu den Konsensualisten überlaufen, wenn er die Lage nicht stabilisieren kann. Sollte er tatsächlich bei der Abstimmung unterliegen, wird er zweifellos Jardine Platz machen. Neuwahlen sind unter diesen Umständen ausgeschlossen …«
  


  
    »Jardine«, sagte Donny mit unverhohlenem Abscheu. »Dieser Windbeutel …«
  


  
    In diesem Moment ging die Tür auf, und Sundstrom rollte herein. Seit Theo ihn zum letzten Mal gesehen hatte, schien er gealtert, doch in seinem kampfbereiten Gesicht brannte noch immer eine unerschütterliche Entschlossenheit.
  


  
    »Meine Herren«, sagte er und manövrierte den Rollstuhl zu ihrem Tisch. »Danke, dass Sie so kurzfristig erschienen sind. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Ihren Schlaf verkürzt habe.«
  


  
    »Schlaf?«, sagte Donny zu Theo. »Was ist das?«
  


  
    Theo grinste, während Pjatkow keine Miene verzog.
  


  
    »Ich habe Witalis Bericht über Olgren gelesen und nehme an, Sie sind ebenfalls im Bilde«, fuhr der Präsident fort. »Was Sie noch nicht wissen, ist, dass Sie hierhergekommen sind, um der Konferenzschaltung mit Botschafter Horst und dem Hohen Monitor Kuros beizuwohnen. Je nach Ausgang werden wir unsere Taktik anpassen müssen.« Er beugte sich vor, schenkte sich einen ordentlichen Schluck Urquhart ein und stürzte ihn in einem Zug hinunter. Mit zusammengebissenen Zähnen atmete er keuchend aus und setzte das Glas ab. »Das wird meinem Arzt nicht gefallen. Und nun, meine Herren, wie mein Vater zu sagen pflegte: Die Vorstellung kann beginnen!«
  


  
    Er rollte zum Schreibtisch, drückte ein paar Tasten, nahm das Comm in die Hand und wandte sich den beiden Bildschirmen zu, die sich über dem niedrigen Bücherregal eingeschaltet hatten.
  


  
    »Meine Freunde, würden Sie sich bitte aus dem Erfassungsbereich der Zweiwegesensoren entfernen?« Dann sagte er ins Comm: »Sind sie das? Gut, dann stellen Sie sie durch.«
  


  
    Die Bildschirme wurden einer nach dem anderen hell, dann sah man Robert Horst und Utavess Kuros. Ernste Begrüßungen wurden ausgetauscht, doch Theo hatte den Eindruck, dass Horst von den dreien noch am wenigsten bedrückt wirkte.
  


  
    »Botschafter, Hoher Monitor - wir alle wissen von der verabscheuungswürdigen Tat, die sich gestern Abend im 
     Raumhafen Gagarin ereignet hat, und ich möchte noch einmal meinem Bedauern und meinem Mitgefühl mit den Opfern und ihren Angehörigen Ausdruck verleihen.« Er legte eine Pause ein. »Wie Sie sich denken können, haben die Ereignisse der letzten Tage Auswirkungen auf meine Regierung gehabt, zumal auf mich. Der Tod von Botschafter Reskothyr hat die Ereignisse kulminieren lassen …« Und nun berichtete er, was er bereits Theo und Donny erläutert hatte.
  


  
    »Eine vertrackte Situation, Herr Präsident«, sagte Horst. »Ich möchte ganz offen sein. Sollten Sie zurücktreten, wäre Mr. Jardine dann in der Lage, eine stabile Regierung zu bilden? Wollten Sie deshalb mit uns sprechen?«
  


  
    »Nein, Sir - der stellvertretende Präsident würde die Bürgerliche Koalition nicht fortsetzen können. Er hätte keine Mehrheit mehr im Parlament und würde bei einem Misstrauensantrag unweigerlich unterliegen. Sie können davon ausgehen, dass Trond und dessen Nachbarstädte dann die Nordliga wiederbeleben würden. Es käme zu Protesten, Verhaftungen, Ausweisungen und Unruhen. Jeder Versuch, allgemeine Wahlen abzuhalten, würde wahrscheinlich vereitelt werden, und die Konsequenzen wären natürlich für jedermann offensichtlich.«
  


  
    Beide Außenweltlerdiplomaten waren ganz Ohr.
  


  
    »Ich habe Sie deshalb angerufen, weil ich Sie, Hoher Monitor Kuros, zum Rückzug der brolturanischen Truppen bewegen und Sie, Botschafter, bitten möchte, sagen wir eine Kompanie von Marines der Erdsphäre zu entsenden, welche meiner Regierung dabei helfen könnten, Sicherheit und Ordnung aufrechtzuerhalten. Außerdem würde dies die Bindungen zu unserer Heimatwelt vertiefen. Was halten Sie davon?«
  


  
    Theo wechselte erstaunte Blicke mit Donny und Pjatkow.
  


  
    Ein harter Glanz trat in die Augen des Sendrukaners. »Sie halten sich nicht lange mit diplomatischen Feinheiten auf, Herr Präsident. Vater-Admiral Dyrosha hätte dafür sicherlich noch weniger Verständnis als ich.«
  


  
    Sundstrom nickte lächelnd; alle Spuren von Erschöpfung waren auf einmal wie weggewischt. »Hoher Monitor, ich gebe zu, meinem Vorschlag mangelt es an diplomatischer Zurückhaltung, doch ich bin sicher, der hochgeschätzte Vater-Admiral wird Verständnis zeigen, wenn Sie ihm meine Haltung erläutern. Sollten Sie selbst noch Vorbehalte haben, möchte ich Sie von den neuesten Entwicklungen in Kenntnis setzen. Gestern Abend hat mein Sicherheitsdienst einen Mann festgenommen, der der Befreiungsfront Darien angehört, einen Mann, dessen Körper von Tätowierungen bedeckt war. Kurz nach der Festnahme erwiesen sich die Tätowierungen als Implantate, die sich zusammenzogen und den Mann in Minutenschnelle verstümmelten, so dass er an Blutverlust starb. Die mit der Untersuchung betrauten Fachleute haben mir versichert, dass diese Hautimplantate nur von außerhalb stammen konnten, woraus ich schließe, das hier eine Einmischung in die inneren Angelegenheiten Dariens vorliegt.«
  


  
    »Machen Sie die Hegemonie für diesen Vorfall verantwortlich, für den Sie bislang noch keine Beweise vorgelegt haben?«
  


  
    Sundstrom hob die Schultern. »Um aufrichtig zu sein, Hoher Monitor, weiß ich nicht, was ich glauben soll. Allerdings werde ich in wenigen Minuten eine Pressekonferenz abhalten, und falls ich meinen Rücktritt bekanntgeben muss, werde ich die Reporter vollständig informieren, auch über den Bericht des Gerichtsmediziners, der den BFD-Agenten untersucht hat, und die Einschätzung der übrigen Fachleute.«
  


  
    »Sir, das ist unerhört!«, sagte Horst.
  


  
    »Allerdings, Botschafter, aber wer ein schlechtes Blatt hat, für den zählt jede einzelne Karte.«
  


  
    Theo grinste; die altmodische diplomatische Keilerei bereitete ihm zunehmend Vergnügen.
  


  
    »Sie verstehen es, zu verhandeln, Herr Präsident«, sagte Kuros. »Zunächst möchte ich Sie beruhigen; die Hegemonie ist in keiner Weise in umstürzlerische Machenschaften auf dieser Welt verwickelt - wir Sendrukaner beteiligen uns nicht an illegalen Aktivitäten, welche die öffentliche Ordnung gefährden könnten. Jetzt, wo das gesagt ist, scheint mir, dass Ihre Vorschläge durchaus ihre Vorzüge haben. Ich bin sicher, Vater-Admiral Dyrosha wird sich zum Rückzug der brolturanischen Friedenstruppen bewegen lassen. Desgleichen bin ich überzeugt, dass auch Botschafter Horst einsehen wird, dass die Bewahrung der Stabilität für alle Betroffenen nur von Nutzen sein kann.«
  


  
    Horst wirkte einen Moment lang geistesabwesend. Dann blinzelte er, und sein Mienenspiel wurde wieder lebendig.
  


  
    »Also … wenn mein sendrukanischer Kollege sich bereiterklärt … den brolturanischen Kommandanten zum Rückzug seiner Truppen zu bewegen, erscheinen die Dinge in einem neuen Licht. Im Interesse der Zusammenarbeit und der Stabilität bin ich befugt, Ihnen den gewünschten militärischen Schutz zukommen zu lassen.«
  


  
    »Ich danke Ihnen für Ihre Worte, meine Herren«, sagte Sundstrom. »Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, wenn ich die wartenden Reporter über die Hauptpunkte unserer Vereinbarung in Kenntnis setze?«
  


  
    Kuros und Horst erklärten mit angestrengtem Lächeln ihr Einverständnis, und damit war die Unterredung beendet. Theo und die anderen klatschten unwillkürlich Beifall, 
     worauf Sundstrom sich mit einem ironischen Lächeln verneigte.
  


  
    »Dieser Horst«, sagte Theo. »Der ist eine Marionette …«
  


  
    »Aye, zum Schluss hat er klein beigegeben«, meinte Donny. »Ich hätte ihm mehr Rückgrat zugetraut.«
  


  
    »Nun, wir wissen nicht, welchen Rat ihm sein AI-Implantat gegeben hat«, sagte Pjatkow. »Oder wie stark es ihn kontrolliert.«
  


  
    »Dann hat es auch keinen Sinn, zu spekulieren«, erklärte Sundstrom. »Außerdem währt die Atempause nur so lange, bis Kuros zum nächsten Schritt übergeht. Pjatkow, Barbour - würden Sie bitte unten im Konferenzraum warten? Ich möchte mich mit dem Major kurz unter vier Augen unterhalten.«
  


  
    Die beiden Männer nickten, erhoben sich und gingen hinaus. Theo stellte sein leeres Glas auf den Tisch und setzte sich auf den Rand von Sundstroms Schreibtisch, schweigend und abwartend.
  


  
    »Die Aktivposten, Theo«, sagte schließlich der Präsident. »Sie müssen Sie erneut verlagern.«
  


  
    »Schon wieder?« Ihm wurde mulmig zumute. »Weshalb? Und wohin diesmal?«
  


  
    »Weg von den Städten und Siedlungen. Die Uvovo kennen viele Verstecke im Ostgebirge - ich werde Sie mit einem Lauscher bekanntmachen. Und warum das alles? Nun … die Zeit läuft uns davon, Theo, auch wenn ich uns mit meiner Überrumpelungstaktik einen Aufschub verschafft habe.«
  


  
    »Was passiert, wenn die Zeit abgelaufen ist?«
  


  
    »Besatzung, vielleicht Lagerunterbringung der schweren Fälle, unter irgendeinem Vorwand, der zusammen mit einer Erklärung ihrer großzügigen und aufklärerischen Absichten hinausposaunt wird. Ich habe Berichte gesehen 
     über die ›Großzügigkeit‹ der Hegemonie, in denen von Welten die Rede ist, auf denen alle Städte in Schutt und Asche gelegt, wo man die Ökosphäre vorsätzlich vergiftet oder Mikroorganismen freigesetzt hat, die das Getreide und das Vieh vernichtet haben. Das Gleiche hätte man mit uns vor, wenn wir nicht zufällig eine Kolonie ihres Hauptverbündeten wären.« In seinen Augen flammte der Zorn. »Wir müssen Widerstand leisten, Theo, wir müssen uns im Untergrund gegen die Hegemonie zur Wehr setzen, denn sie wird uns das Recht auf Leben streitig machen.«
  


  
    »Die Öffentlichkeit auf der Erde würde eine Besatzung durch die Hegemonie doch sicherlich nicht gutheißen?«
  


  
    Sundstrom lächelte. »Die öffentliche Meinung beruht auf öffentlicher Wahrnehmung, und die Wahrnehmung wird in der Erdsphäre, zumal in den von Menschen bewohnten Gebieten, von Nachrichtenmedien geprägt, die …« Er forderte Theo mit einer Handbewegung auf, den Satz zu vervollständigen.
  


  
    »Die von Starstream dominiert werden«, sagte Theo düster. »Was hat man dort über uns berichtet?«
  


  
    »Dass wir unwissende Hinterwäldler mit behaartem Arsch wären. O ja, es wurden auch ein paar hübsche Dokumentationen über Flora und Fauna von Darien gesendet, doch ansonsten herrscht die Tendenz vor, wir wären ein engstirniger, zerstrittener Haufen.«
  


  
    Theo erinnerte sich, von einem Zusammenstoß seines Neffen Greg mit einem Außenweltlerreporter gehört zu haben. »Arbeitet Lee Shan für Starstream?«
  


  
    Der Präsident lachte glucksend. »Der ist schon eine Type - ich habe einen Bericht von ihm über die politischen Verhältnisse auf Darien gesehen, der auf einem Kanal für Kultur und Politik gesendet wurde, der nicht nach 
     Darien weitergeleitet wird. Überraschung, Überraschung. Das Ganze war klug gemacht, subtil und nuanciert, einerseits zutreffend und zugleich vollkommen irreführend.«
  


  
    »Sie haben erwähnt, Sie hätten Berichte über die Hegemonie gesehen, und jetzt auch noch die Sendung von Lee Shan.« Theo zögerte. »Stammt das Material von den Imisil, Herr Präsident? Und wenn ja, kann man ihnen trauen?«
  


  
    »Nicht nur das, Theo, wir hatten eines der neuesten Überwachungsterminals der Einsatzgruppen, den Nachbau eines Modells der Hyperion, mit dem Datennetz des Imisil-Schiffes im Orbit vernetzt. Deshalb hatten wir Zugang zum Schichtnetz, diesem riesigen interstellaren Netzwerk; mein Gott, Theo, es gibt da draußen ein Meer von Informationen, welches das Wissen und die Kultur Tausender Welten umfasst, und auf diese Weise habe ich die Informationen über die üble Geschichte der sendrukanischen Hegemonie erhalten. Und ob man ihnen trauen kann? - Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie ihre eigenen Absichten verfolgen, bin mir aber ebenso sicher, dass sich unsere Interessen mit den ihren decken.«
  


  
    »Gut, dann können wir wohl in nächster Zeit mit einer Lieferung modernster Waffen rechnen, oder?«
  


  
    Sundstrom lächelte schwach. »Vielleicht. Das brolturanische Raumschiff hat den Orbit um Darien mit Sonden gespickt, die das Gebiet bis zur Umlaufbahn Niwjestas lückenlos überwachen. Sollte es zu einer Störung kommen oder die Aufmerksamkeit nachlassen, wird der Botschafter der Imisil die Gelegenheit nutzen.« Er schaltete die Wandmonitore aus. »Und jetzt sollten Sie an die Arbeit gehen, und auch ich habe zu tun.«
  


  
    »Was ist mit Donny Barbour und Mr. Pjatkow?«, fragte Theo. »Weshalb werde ich allein unterrichtet?«
  


  
    »Ich möchte mit jedem einzeln sprechen«, antwortete Sundstrom. »Sollte einer gefangen genommen werden, kann er die anderen nicht gefährden.«
  


  
    »Eine praktische Herangehensweise, Herr Präsident, wenn auch ein wenig pessimistisch. Und was ist, wenn Sie festgenommen werden sollten?«
  


  
    Sundstrom lachte. »Niemand wird mich lebend festnehmen, darauf können Sie sich verlassen.«
  


  
    Sie schüttelten sich die Hände.
  


  
    »Gehen Sie jetzt«, sagte Sundstrom. »Viel Glück und erfolgreiche Jagd.«
  


  
    »Das wünsche ich Ihnen auch.«
  


  
    Theo konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er Sundstrom zum letzten Mal lebend gesehen hatte.
  

  
  


  
    38 Robert
  


  
    Nach der Videokonferenz mit Sundstrom und Kuros blieb er am Schreibtisch sitzen. Er fühlte sich seltsam niedergeschlagen. Seine Gedanken wanden sich wie Würmer durch eine dunkle, morastige Höhle und brauchten ungewöhnlich lange, um die andere Seite zu erreichen.
  


  
    »Robert, wie geht es dir?«
  


  
    Ja, wie ging es ihm eigentlich? Er blinzelte, atmete tief durch und wandte sich Harry zu, der in einem grau gemusterten Straßenanzug mit besorgter Miene am Ende des Schreibtisches saß.
  


  
    »Du siehst müde aus, Robert«, sagte er. »Das ist meine Schuld, ich habe dich in der Entsendungsfrage zu sehr unter Druck gesetzt …«
  


  
    »Harry, Harry … du hast nur deinen Job gemacht, während ich … von Kuros auf dem falschen Fuß erwischt worden bin. Damit hab ich nicht gerechnet. Und Sundstrom - ich war so wütend über seine Trickserei, muss aber auch anerkennen, dass er sich gut geschlagen und geschickt taktiert hat.«
  


  
    »Politik ist Politik, das gilt für einen Hinterwäldlerplaneten wie für die Große Versammlung der Erde.«
  


  
    Robert nickte seufzend und schaute aus dem Erdgeschossfenster. Die Straße war menschenleer, erhellt von einer tränenförmigen Leuchte, die an einem wie ein Fragezeichen gebogenen Laternenpfosten hing, und dann setzte auf einmal Regen ein, helle Tropfen fielen durch den Lichthof und bildeten am Boden dunkle Flecken.
  


  
    »Was wirst du jetzt wegen der Marines unternehmen?«, fragte Harry.
  


  
    »Ich werde Captain Velazquez anweisen, sie hier zu stationieren«, sagte Robert, wandte den Kopf und winkte Rosa herbei. »Aber erst nach einer Blitzpartie Schach.« Er nahm ein Klappbrett und einen Kasten mit Spielfiguren aus einer Schublade. »Schwarz oder weiß, meine Liebe?«
  


  
    »Ich nehme … schwarz«, sagte Rosa, und als sie auf einem undurchsichtigen Hochstuhl Platz nahm, erschienen auf ihrer Seite des Bretts sechzehn durchscheinende schwarze Spielfiguren, während er von Hand die weißen Figuren aufstellte. Es war schon ein Genuss, dachte er, nach einem anstrengenden Arbeitstag mit seiner Tochter eine entspannende Partie Schach zu spielen. Aber wie spät es schon war! Wenn das Spiel vorbei war, musste er sie auf der Stelle zu Bett bringen.
  


  
    Robert machte den ersten Zug, dann ging es Schlag auf Schlag weiter, weiße, undurchsichtige Steine rückten vor, stellten Fallen, bauten Verteidigungsstellungen auf.
  


  
    »Robert, Lieutenant Heng hält sich noch im Gebäude auf«, sagte Harry. »Er weiß bestimmt, wie es um die Einsatzbereitschaft der Marines an Bord der Herakles bestellt ist. Vielleicht wäre es ganz gut, Bescheid zu wissen.«
  


  
    »Hmm, glaubst du?« Er grübelte gerade über eine Bauernstellung nach. »Na schön, lass ihn herkommen.«
  


  
    Es dauerte nicht lange, da wurde an der Tür geklopft. Er rief »Herein«, worauf ein junger Mann in der olivbraunen Uniform der Erdsphäre eintrat und sich steif verneigte.
  


  
    »Herr Botschafter«, sagte er.
  


  
    »Ah, Lieutenant - das ist meine Tochter Rosa.«
  


  
    Ein kurzes Zögern, dann verneigte sich der Offizier erneut. »Miss Horst.«
  


  
    »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Rosa.
  


  
    Horst nickte. »Es ist nett von Ihnen, dass Sie mir zu dieser späten Stunde noch zur Verfügung stehen. Ich werde in Kürze Captain Velazquez um die Entsendung einer Kompanie Marines bitten, möchte aber vorher wissen, wie es um deren Einsatzbereitschaft bestellt ist.«
  


  
    »Ich verstehe, Sir. Die Herakles hat zwei komplette Kompanien Marines an Bord, ausgerüstet mit Tiefflugmaschinen, Geländefahrzeugen und mobilen Lazaretten. Beide Kompanien können in weniger als einer Stunde in Bereitschaft versetzt werden, und eine Kompanie könnte in etwa sechs Stunden auf der Planetenoberfläche abgesetzt werden, vorausgesetzt, dass alle drei Shuttles zur Verfügung stehen.«
  


  
    »Ausgezeichnet, Lieutenant. Und wie ist es um die Moral der Truppe bestellt?«
  


  
    »Die ist ausgezeichnet, Sir. Alle brennen darauf, für die Darien-Kolonie tätig zu werden.«
  


  
    »Ja, das ist verständlich, und so wird es auch geschehen!« Rosa zog einen Läufer quer übers Brett und schlug damit einen von Roberts Springern, dann streckte sie ihm die Zunge heraus. Lächelnd nahm er den Springer weg. »Also, Lieutenant, wann fliegen Sie zum Schiff zurück?«
  


  
    »Das Beiboot soll morgen um 9 Uhr vom Raumhafen Gagarin starten, Sir, aber man hat uns geraten, schon um 7 Uhr 30 dort zu sein, deshalb halte ich es für ratsam, möglichst bald aufzubrechen.«
  


  
    »Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten, Lieutenant. Übermitteln Sie Ihrem Captain meine besten Grüße.«
  


  
    »Gern, Sir.« Er verneigte sich vor Robert und Rosa, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkte.
  


  
    Als der junge Offizier gegangen war, konzentrierte Robert sich wieder auf das Spiel und stellte nach kurzem Nachdenken fest, dass er verlieren würde.
  


  
    »Revanche, Daddy?«, fragte Rosa.
  


  
    »Junge Dame, wenn deine Mutter hier wäre, hätte sie bestimmt etwas dagegen, dass du um diese Zeit noch auf bist … na schön, vielleicht noch eine Partie …«
  


  
    »Robert, du wolltest den Befehl an Captain Velazquez übermitteln«, sagte Harry, der am anderen Fenster stand. Er lächelte mit zusammengekniffenen Augen und der typischen Kopfhaltung, mit der er Missbilligung ausdrückte.
  


  
    »Aber ich bin gerade mit Rosa beschäftigt, Harry - würdest du dich bitte mit meinem Messenger verbinden und eine Nachricht versenden? Du weißt ja, worum es geht.«
  


  
    Nach kurzem Schweigen sagte Harry: »Ist erledigt, Robert. Möchtest du jetzt zu Bett gehen? Da du die morgigen Termine nicht abgesagt hast, würde ich dir zu ein wenig Schlaf raten.«
  


  
    Stirnrunzelnd stellte Robert die Figuren auf. Weshalb war Harry ein solcher Plagegeist? Verstand er nicht, dass ein Vater gegenüber seiner Tochter Verpflichtungen hatte?
  


  
    »Harry, ich habe gerade in eine weitere Partie eingewilligt. Ich bin sicher, dass ich den morgigen … den morgigen …« Er hielt inne, auf einmal fühlte er sich benommen und musste gähnen. Die Umgebung wurde dunkler, die Farben verblassten, als wäre alles in einen Schleier gehüllt.
  


  
    Wem gehörten die Hände, die das Schachbrett und die Figuren sorgsam verstauten? War das seine Stimme, die Rosa Gute Nacht sagte, waren das seine Finger, die das Intersim abschalteten? Waren das seine Beine, die ihn nach oben trugen, wo er sich auszog und in den Schlafanzug schlüpfte? Graue Hände, grauer Schleier, graue Stimme, wie in dem Moment während der Konferenzschaltung, als 
     er ins Stocken geraten war, bis etwas ihn hatte weiterreden lassen. Graue Stimme, graue Hände, grauer Schleier, sein Bewusstsein eine graue Höhle, durch die er hindurchkroch, bis er in den grauen Schlaf sank.
  

  
  


  
    39 Catriona
  


  
    Die Strahlen der Morgensonne fielen durch das Blätterdach von Segrana, als Catriona den Trictra über die Astwege zurück zum verlassenen Dorf und dem Vodrun lenkte. Die kühle Luft war beladen mit den feuchten Düften des Laubs und der Blumen und wurde von der Sonnenwärme aufgerührt. Aufsteigende warme Luftströmungen trugen die Insekten zu den entfalteten, mit Nektartröpfchen benetzten Blüten, frischen, saftig grünen Blättern, über Nacht gewachsenen Pilzen und den Wasserlachen in den Astgabelungen empor. Wie sie dies alles so betrachtete, war Catriona sich bewusst, dass jedes Insekt seinen Jäger hatte, sei es ein größeres Insekt, einen Vogel oder ein kleines, bepelztes Pseudosäugetier. Oder auch eine Pflanze, die es mit lieblichen Düften und bunten Farben anlockte und die Beute mit zusammenklappenden Klauen, klebrigen, erstickenden Blättern oder glattwandigen Beuteln einfing, in denen sie ertrank. Es gab sogar einen Baum, der Insekten in eine Rindenspalte lockte, die sich unvermittelt schloss, wenn ein Eindringling gewisse Fasern berührte.
  


  
    Während sie dahinritt, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu dem seltsamen Traum zurück, den sie im Vodrun gehabt hatte, zu der Warnung hinsichtlich der Eindringlinge, die durch Segranas Schatten glitten. Zu den Räubern, die sich an ihre Beute anschlichen …
  


  
    Nach der beunruhigenden und verkürzten Nachtwache war sie zur Menschenenklave zurückgekehrt und in einen 
     unruhigen Schlaf gesunken. Sie war früh aufgestanden und hatte versucht, sich auf den Arbeitsrückstand zu konzentrieren, hatte Proben sortiert und katalogisiert, musste aber immer wieder an den Traum denken, an ihre Kindheit im Zhilinsky-Haus, an Julia …
  


  
    Ja … Julia. Dann hatte sie das Comm hervorgeholt und überlegt, wen sie anrufen und um einen Gefallen bitten könnte. Schließlich ergaben die verlässlichen Details nur ein sehr bruchstückhaftes Bild. Seit etwa einem Jahr unterhielt die Abteilung für Sondereinsätze in der zwanzig Kilometer weiter östlich an der Küste gelegenen Pelagios-Basis, der alten ozeanographischen Plattform, eine Forschungsstation. Vor einigen Wochen waren in Pilipoint etwa ein Dutzend zusätzliche Mitarbeiter eingetroffen, die in einer großen Aktion zur Pelagios-Basis entsandt worden waren. Pelagios und dessen Besatzung fanden weder in öffentlichen Bekanntmachungen noch in Memos oder Direktiven der Verwaltung von Pilipoint Erwähnung, doch die Gerüchteküche der Gemeinschaft hielt es für ausgemacht, dass die neuen Leute Getunte waren. In der folgenden Woche war eine weitere Gruppe eingetroffen, darunter auch Jurewitsch, alle mit der Aura hochfliegenden Intellekts ausgestattet. Und vergangenen Abend, als sie sich auf die Nachtwache vorbereitete, waren achtzehn bis zwanzig von ihnen mit einem Sondershuttle nach Darien zurückgeflogen, darunter auch Julia Bryce - einem Freund von ihr, der beim Einschiffungspersonal arbeitete, war der Name auf einer Passagierliste aufgefallen, bevor er entfernt worden war.
  


  
    Abgesehen davon gab es wenig Substanzielles. Keine Informationen über die Identität der Getunten, keinerlei Hinweise auf den Zweck der Forschung, die in Pelagios betrieben wurde. Und auch keine Erklärung für die Evakuierung, 
     wenngleich nicht auszuschließen war, dass die Ermordung des brolturanischen Botschafters dabei eine Rolle gespielt hatte.
  


  
    Die umfassende Informationssperre war ein Rückschlag, aber keine große Überraschung. Die Getunten und deren Aufpasser waren Geheimniskrämer und aus Gewohnheit detailversessen, weshalb nichts durchsickerte. Catriona würde weitere Nachforschungen anstellen müssen, doch dafür hatte sie heute keine Zeit.
  


  
    Stattdessen telefonierte sie mit einigen Forscherkollegen in anderen Enklaven, die im kontinentumspannenden Segrana-Wald verteilt waren. Sie war auf Berichte von außergewöhnlichen Vorkommnissen aus und bekam zahlreiche Geschichten über das merkwürdige und häufig unerklärlich zielgerichtete Verhalten der Flora und Fauna des Waldes zu hören. Als sie sagte, sie interessiere sich vor allem für unerklärliche Ereignisse, die in den vergangenen Tagen dokumentiert worden seien, verwies man sie auf Zweifüßerabdrücke, die am Sandstrand der Emerson-Bucht an der Nordküste beobachtet worden waren; auf vier kreisförmige Bohrlöcher im sechzig Meter durchmessenden Stamm eines von fünf Säulenbäumen des äußeren Stützpfeiler-Clusters im Nordosten; auf die mit glatten, präzisen Schnitten zerlegten Kadaver von fünf krabbenartigen Ogmi, die an einem der Unterseen im Osten gefunden worden waren, und auf die Sichtung eines großen, schwarzen Vogels, der über dem dichten Wald des Großen Zentralen Hochlands gekreist und dann mit trägen Flügelschlägen nach Osten abgezogen war.
  


  
    Catriona zügelte den spinnenartigen Trictra auf einer natürlichen Plattform aus verwobenen Zweigen und band ihn an einer Stelle fest, wo er mühelos an essbares Laub 
     herankam. Dann kletterte sie zu der kleinen Plattform mit dem Vodrun hinunter. Sie dachte an die Berichte und überlegte, was sie im Lichte der gestrigen Traumvision zu bedeuten hätten, falls hier tatsächlich fremde Außenwelter lauerten, sie beobachteten und Ränke schmiedeten …
  


  
    In der linken Hand hielt sie an einem Plastikriemen eine Box mit Keksen, Nüssen, einer kleinen Thermosflasche mit Drehzweigtee und einer Lockkerze mit Muschelständer. Mit der Rechten holte sie das Comm hervor und rief Greg an, stellte sich vor, wie das Signal zu einem von Niwjestas Comsats hochraste und dann zu einem Satelliten im Orbit von Darien und schließlich zu einem lokalen Knoten weitergeleitet wurde. Nach einer Weile meldete sich Greg. Er klang atemlos.
  


  
    »Ja? … Hallo?«
  


  
    »Greg, ich bin’s, Cat.«
  


  
    »Hallo … Hast du meine Nachricht bekommen? Hast du … hast du sie befolgt?«
  


  
    »Ja und nein.«
  


  
    Greg lachte leise. »Ich höre da einen Anflug von Unentschlossenheit heraus.«
  


  
    »Weniger Unentschlossenheit als helle Panik.« Sie berichtete ihm von ihrer beunruhigenden Vision einschließlich der Begegnung mit dem jüngeren Greg und Julia, worauf sie ihm kurz erläuterte, welche Rolle Julia in der Vergangenheit für sie gespielt hatte.
  


  
    »Äh … dann hast du also von mir geträumt? Ich fühle mich geschmeichelt.«
  


  
    Catriona schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Greg, mit Träumen hatte das nichts zu tun. Ich bin mir jetzt sicher, dass ich mit Segrana gesprochen habe und dass sie Bilder aus meinem Gedächtnis benutzt hat …«
  


  
    »Ich muss sagen, das klingt ein bisschen verrückt«, meinte Greg. »Aber ich hab gestern Abend selbst ein paar Überraschungen erlebt …«
  


  
    Er berichtete ihr von der großen Kammer und dem gemusterten Boden, den Chel und Lauscher Weynl als Brunnen bezeichneten, und schilderte ihr, wie die beiden Uvovo eine automatische Schutzvorrichtung geweckt hatten (die bei der ersten Expedition seine Stiefel vernichtet hatte).
  


  
    »Deine Stiefel?«, wiederholte sie lachend.
  


  
    »Aye, das Ding hat wohl an der Verarbeitung Anstoß genommen.«
  


  
    »Ich glaube, ich wäre lieber dort unten bei dir als hier oben«, sagte sie.
  


  
    »Tja, es ist nun mal so, wie es ist.«
  


  
    »Selbst gestrickte Philosophie, Mr. Cameron?«
  


  
    »Originalton meiner Mutter, Miss MacReadie. Also - willst du es nochmal versuchen?«
  


  
    Wie kommt er darauf?, dachte sie.
  


  
    »Ich glaube … ich glaube, ich muss«, antwortete sie. »Als reine Vorsichtsmaßnahme - wenn Segrana tatsächlich mit mir gesprochen hat und es feindliche Eindringlinge gibt, dann wäre es ratsam, gewappnet zu sein. In der Vision hat sie mir mitgeteilt, dass ich ihr helfen könnte - jetzt muss ich herausfinden, auf welche Weise.« Sie lachte trocken. »Und falls sich herausstellen sollte, dass das ein fruchtloses Unterfangen ist, fliege ich mit dem nächsten Shuttle nach Darien und schließe mich dem Widerstand an!«
  


  
    »So weit ist es noch nicht«, sagte Greg. »Sundstrom hat die Brolturaner dazu bewegen können, ihre Truppen in der Botschaft drastisch zu reduzieren, und die Erdleute hat er dazu überredet, von der Herakles Marines zu entsenden.«
  


  
    »Endlich eine gute Nachricht - vielleicht brauche ich Niwjesta ja doch nicht zu verlassen.«
  


  
    »Ich weiß nicht - wenn wir die unterirdischen Räume erforschen, wäre es gut, wenn wir eine Uvovo-Expertin in der Hinterhand hätten!«
  


  
    Ihr gemeinsames Gelächter war unbeschwert und warmherzig, währte aber nur kurz.
  


  
    »Tut mir leid, Greg, ich muss jetzt weitermachen, solange ich an die ganze Sache glaube.«
  


  
    »Aye - ich hab auch zu tun. Versprich mir, dass du mich anrufst, sobald du fertig bist.«
  


  
    »Versprochen. Bis dann, Greg.«
  


  
    »Bis dann, Cat.«
  


  
    Sie steckte das Comm ein, atmete tief durch … dann drehte sie sich um, öffnete die kreisförmige Tür des Vodruns und trat geduckt hinein. Bald darauf brannte die Kerze, der Tee war eingeschenkt und die Tür mit einem Blattknäuel zugeklemmt.
  


  
    Na schön, dachte sie, als sie den heißen Kräuteraufguss trank. Dann mal an die Arbeit.
  

  
  


  
    40 Chel
  


  
    Der Zeppelinpilot war ein Finne namens Varstrand, der unablässig Klatschgeschichten und Gerüchte zum Besten gab, während sie von Hammergard in südwestlicher Richtung über Loch Morwen auf die Savrenki-Berge zuflogen, einen südlichen Ausläufer des Kentigern-Gebirges. Varstrands hochmobiler Zeppelin, die Har, glich einer gasgefüllten dicken Zigarre mit angehängter Gondel. Die beiden Propellermotoren wurden wahlweise mit Alkohol oder mit Batteriestrom betrieben, und die auf die Außenhaut geklebten Solarzellen boten zusätzliche Sicherheit.
  


  
    Chel saß hinter Varstrand auf einem Sessel aus Draht und Flechtwerk, der ebenso wackelig wirkte wie die knarrende Gondel. Um sich vor dem eiskalten Luftzug zu schützen, der durch die Risse in der Hülle aus Leder und Leinwand eindrang, hatte er sich dick vermummt. Auch das Motorengeräusch war ihm lästig, doch dies war sein erster Besuch in einer der Höhlen, zu denen er die Teams der Techwerker-Uvovo vor über einem Tag geschickt hatte. Er würde das aussitzen - schließlich gab es Schlimmeres.
  


  
    Zwei Stunden lang flogen sie unter dem grauen Himmel dahin, dann wandte sich die Har, geleitet von einer von Uvovo-Kundschaftern gezeichneten Karte, einem buschbestandenen Grat im Vorgebirge der Savrenki-Berge zu. Chel kletterte eine Strickleiter hinunter und begrüßte Tremenogir, den Gelehrten, der hier das Sagen hatte. Dann packten sie gemeinsam die Festmacheleine, die Varstrand 
     zu ihnen hinunterließ, und banden den Zeppelin zwischen zwei kräftigen Bäumen fest.
  


  
    »Wie lange wollen Sie bleiben, Lauscher, Sir?«, rief Varstrand herunter.
  


  
    »Nicht lange, Pilot Varstrand!«, antwortete Chel. »Vielleicht eine halbe Stunde.«
  


  
    »Gut! - Ich habe ein Buch dabei …«
  


  
    Chel winkte grinsend zu ihm hoch, dann drehte er sich zu Tremenogir um.
  


  
    »Lass uns anfangen, Gelehrter Trem.«
  


  
    »Ich bin sehr erleichtert, dass du hier bist, Lauscher«, sagte der Gelehrte, während sie einen Pfad an der anderen Seite des Grates hinuntergingen und in eine steilwandige Wasserrinne kletterten. »Wir haben erstaunliche Entdeckungen gemacht.«
  


  
    Chel überlegte, ob er dem Gelehrten sagen sollte, dass er kein Lauscher war, doch da er sich selbst über den Unterschied nicht im Klaren war, verzichtete er darauf.
  


  
    Steine, Büsche und knorrige Bäume erschwerten das Vorankommen in der Rinne, die von einem Bach ausgewaschen worden war, der sich an deren Ende gurgelnd über einen eingekerbten Stein ergoss. An der einen Seite waren vier große Felsblöcke aufeinandergetürmt. Eine Treppe aus flachen Steinen führte auf den zweithöchsten Felsen hinauf und zu einem dunklen Spalt an der Stelle, wo der dritte Felsblock an der überwachsenen Böschung lehnte. Chel trat hinter dem Gelehrten Trem in den Spalt und gelangte in einen niedrigen, schmalen, gebogenen Gang, der aus dem geneigten Felsen herausgehauen war.
  


  
    Der Gang verbreiterte sich, die baumbestandenen Seiten waren offenbar erst kürzlich ausgebessert worden. Ulby-Wurzeln und Ineka-Käfer erhellten den Weg, als sie weiter in die Flanke des Hügels vordrangen.
  


  
    »Was ist das Erstaunliche an euren Entdeckungen?«, fragte Chel im Gehen.
  


  
    »Dass das Erwartete vom Unerwarteten gefolgt wurde, Lauscher«, erwiderte Trem, als sie einen kleinen Raum betraten, wo drei Uvovo im Schein einer einzelnen Kerze an einem Tisch saßen und schrieben. Hastig standen sie auf und verneigten sich.
  


  
    »Meine Assistenten Jont, Flir und Kamm - Jont ist übrigens praktisch über den Fund gestolpert. Aber zunächst einmal das Wurzelhaus.«
  


  
    Der Gelehrte geleitete Chel durch eine Öffnung in der rechten Wand und eine Steintreppe hinunter in die kalte Tiefe. Ein paar Ineka-Käfer erhellten die Dunkelheit. Bald darauf gelangten sie zu einem niedrigen, überwölbten Durchgang, wo Trem stehen blieb, eine Muschelkerze aus der Hüfttasche nahm und sie mit einem Menschenfeuerzeug entzündete. Die Luft war trocken, und es roch moderig, als sei hier vor langer Zeit etwas verwest. Der Gang war etwa ein Dutzend Schritte lang und wies zahlreiche Löcher und Spalten auf, wo Pflanzen ihre Wurzeln in das Gestein gegraben hatten. Die meisten Gewächse waren entfernt worden, mit Ausnahme einer dicken, struppigen Wurzel, die aus dem Erdreich gebrochen war und sich dann bis zum Gangende geschlängelt hatte. Und das war nur der kleinere Teil davon, wurde Chel bewusst, als sie ins Wurzelhaus gelangten und Trem die Lampe hob.
  


  
    Ineinander verflochtenes, vielfach gewundenes Wurzelwerk füllte die hohe, kreisförmige Kammer aus. Chel machte undeutlich erkennbare Wandreliefs aus, die alle, mit Ausnahme einer großen, herabgefallenen Steinplatte, die schief und von Wurzeln umwuchert an der anderen Seite des Raums stand, von einer Dreckkruste bedeckt waren. Außerdem 
     konnte er erkennen, dass mehrere Gänge von dem runden Raum abzweigten - insgesamt zwölf.
  


  
    »Ich habe Flir und Kamm einige der Wurzeln vom Boden entfernen lassen«, sagte Trem. »Jetzt kann man drunter her zu einer der Wässerungsgalerien kriechen.« Er ging in die Hocke und zeigte hinüber. »Zu der da.«
  


  
    Als sie unter dem Wurzelgewirr durchkrochen und hin und wieder mit der Kleidung an spitzen Ästen hängen blieben, vergegenwärtigte sich Chel, was Lauscher Weynl ihm über die Höhlen erzählt hatte. Sie waren lange vor dem Krieg der Langen Nacht angelegt worden, um die Kräfte der Segrana-die-gewesen-war und die einmal Planet und Mond umfasst hatte, besser zu konzentrieren. In jeder Höhle, hatte Weynl gemeint, träfen Hunderte, in den größeren Anlagen sogar Tausende Wurzeln zusammen. Mit Nährsubstanzen und anderen Wohltaten, die von den höchstspezialisierten Pflanzen Segranas stammten, habe man den Wuchs und das Ausmaß der Wälder und Dschungel regulieren können; desgleichen habe man die ungezähmten Kräfte Segranas kanalisiert, intensiviert und notfalls gereizt. Es sei die vordringlichste Aufgabe des Techwerker-Uvovo, herauszufinden, ob wenigstens in Höhlen in unmittelbarer Nähe etwas Nützliches davon überdauert habe.
  


  
    Nach wenigen Minuten konnten sie sich in der Wässerungsgalerie aufrichten und sich umschauen. Chel konnte erkennen, dass von oben Wurzeln aus den grauen, staubgefüllten Überresten von Rohrleitungen und Wandkanälen ausgetreten waren und sich zu den Steinbecken hinabgeschlängelt hatten, die einmal mit Nährlösungen gefüllt gewesen waren. Jetzt war die Galerie weitgehend von einem Gewirr grauer Wurzeln, grauem Staub, grauen Spinnweben ausgefüllt.
  


  
    »Diese Anlage wurde vor langer Zeit aufgegeben«, sagte Chel. »Das erfüllt mich eher mit einer gewissen Traurigkeit, als dass ich mich darüber wundere.«
  


  
    Trem nickte. »So ging es auch mir, bis Jont in einer anderen Galerie eine interessante Entdeckung gemacht hat.«
  


  
    Kurz darauf standen sie im von Wurzeln eingerahmten Eingang einer weiteren Galerie und blickten auf ein rechteckiges Loch im Boden.
  


  
    »Als wir die abgestorbenen Wurzeln und das verdorrte Laub wegräumten, stolperte Jont und fiel an dieser Stelle auf die Knie.« Trem ging neben der Öffnung in die Hocke. »Verrottetes Gebälk gab unter ihm nach, und er wäre in die Tiefe gestürzt, hätte er sich nicht geistesgegenwärtig am Rand festgehalten.«
  


  
    Trems Muschellampe beleuchtete schmale Treppenstufen, die sie hinunterschritten. Chel erschnupperte sogleich einen Unterschied zum Wurzelhaus - eine Andeutung von Feuchte, einen harzigen Duft, dann durchdringenden Modergeruch. Hier unten wuchs etwas.
  


  
    Die Treppe endete in einem kleinen Alkoven, der auf einen Gang mündete, doch der Durchgang wurde von einem dicken Rohr versperrt. Nein, das ist kein Rohr, wurde ihm bewusst, als Trem mit der Lampe leuchtete. Es war eine Wurzel. Hinter dem Gelehrten trat er geduckt darunter hindurch und gelangte in einen Gang mit hohen Wänden, der den weiter oben gelegenen Galerien glich, abgesehen davon, dass die Wurzeln hier dick und lebendig waren, einige knollig, andere mehrfach gegabelt. An anderen Stellen bedeckten bleiche Wurzelfasern die Wände, darunter waren die labyrinthischen Spuren älterer Wurzelnetze zu erkennen. Durchbrochen wurde die unterirdische Stille vom Pling-Pling der Wassertropfen, die aus der 
     Höhe herabfielen und sich in kleinen Pfützen sammelten. Er war versucht, die Kopfbinde abzunehmen und all das mit seinen neuen Augen zu betrachten, doch seine Wahrnehmung war noch immer unzuverlässig, deshalb verzichtete er vorerst darauf.
  


  
    »Ja, Gelehrter Trem«, sagte er. »Das ist wahrhaft erstaunlich.«
  


  
    »Tausende Jahre«, sagte Trem. »Tausende Winter und Sommer, und es funktioniert noch immer - hätten wir mehr Lampen mitgebracht, könnten wir die Fenfinil-Wurzeln sehen, die durch die Decke stoßen und sich durch die Schneidringe zwängen, die den Saft in die Rohrleitungen einspeisen - wohl wahr, hier wächst überall Schimmel und Moos, aber nicht so viel, dass der Fluss unterbrochen würde.«
  


  
    »Gelehrter Trem, wenn sich über uns das Wurzelhaus befindet, welche Bedeutung hat dann diese Anlage?«
  


  
    Trem lächelte und schüttelte zögernd den Kopf. »Ich kann nur mutmaßen, Lauscher, dass wir hier auf eine Art Regulierungssystem gestoßen sind. Wenn die anderen Höhlen ähnliche Anlagen aufweisen, müssen wir uns neue Gedanken über den Verwendungszweck machen.«
  


  
    Hätte ich das nur gewusst, bevor ich von Hammergard aufgebrochen bin, dachte Chel. Aber Weynl und die anderen Lauscher hatten den Gebrauch von Funkgeräten untersagt, aus Angst, die Signale könnten aus dem Orbit geortet und zum Ausgangspunkt zurückverfolgt werden. Deshalb wurden Kuriere eingesetzt, welche die Nachrichten entweder zu Fuß oder mit dem Luftschiff überbrachten. Und genau das würde Chel jetzt tun; er würde mit Varstrands Zeppelin nach Waonwir zurückfliegen, anstatt weiter zur nächsten Höhle. Die anderen Lauscher mussten informiert werden, dann musste man weitere Boten 
     losschicken und herausfinden, ob es anderswo ähnliche Höhlen gab.
  


  
    Er teilte dies Trem mit, der daraufhin nickte.
  


  
    »Das ist vernünftig, Lauscher«, sagte er. »Soll dich einer meiner Assistenten begleiten und dir helfen?«
  


  
    »Nein, Gelehrter Trem - es ist mir lieber, wenn ihr hier mit aller Kraft weiterarbeitet. Sollte sich herausstellen, dass diese Höhle die einzige mit einer Galerie ist, müssen wir uns so schnell wie möglich darüber kundig machen.«
  


  
    »Ich werde veranlassen, dass die Arbeiten unverzüglich fortgeführt werden«, sagte Trem.
  


  
    »Gut. Jetzt werde ich zum Zeppelin gehen und nach Waonwir zurückfliegen. Wir müssen die schnellen Flugmaschinen der Menschen nutzen, solange es noch geht.«
  


  
    »Stehen die Traumlosen kurz davor, die Kontrolle zu übernehmen?«, fragte Trem, als sie zum Wurzelhaus hochstiegen.
  


  
    »So weit sind sie noch nicht«, antwortete Chel. »Ein Gesandter der Brolturaner wurde kurz nach der Landung im Raumhafen Gagarin ermordet, was die Brolturaner als Vorwand genutzt haben, um Truppen von ihrem großen Kriegsschiff zu entsenden, angeblich um den Gesandten der Hegemonie zu schützen. Der Präsident der Menschen hat sie jedoch irgendwie zum Rückzug bewegen können. Stattdessen sollen Soldaten von der Erde stationiert werden.«
  


  
    »Dieser Sundstrom ist ein schlauer Kopf«, meinte Trem, als er Chel aus der Bodenöffnung half. »Einige Lauscher sprechen in den höchsten Tönen von ihm.«
  


  
    »Schlauheit reicht vielleicht nicht aus«, erwiderte Chel. »Man hat mir gesagt, die Traumlosen seien bei den Brolturanern ebenso verbreitet wie in der Hegemonie. Ich 
     fürchte, es ist nur noch eine Frage der Zeit, dass sie sich nehmen werden, was sie haben wollen.«
  


  
    »Ich fürchte, du hast Recht«, sagte Trem. »Übrigens haben wir in der Zwischenzeit ein paar Skizzen des Wurzelhauses und der Galerien angefertigt. Möchtest du sie mitnehmen?«
  


  
    »Danke, das wäre mir eine große Hilfe, Gelehrter.« Sie hatten den schmalen Gang erreicht, der zum Ausgang führte. »Soll ich mit dem nächsten Kurier frisches Papier mitbringen lassen?«
  


  
    »Ja, und auch noch weitere Decken«, sagte Trem, als sie blinzelnd ins Tageslicht hinaustraten. »Dort unten herrscht ewige Kälte, und die kriecht mir allmählich in die Knochen!«
  

  
  


  
    41 Theo
  


  
    Verdreckt, verschwitzt, erschöpft und mit schmerzenden Gliedern stolperten Theo, Rory und die Firmanow-Brüder in die alte Hafenkneipe »Zur Glocke und Katze«. Draußen glitzerte das regenfeuchte Pflaster im Sonnenschein; hier drinnen war es so düster und verräuchert, als wäre es schon Abend, wenn auch nicht ganz so voll. Während Alexej Firmanow die erste Runde bestellen ging, suchten sich die anderen einen freien Tisch - ein Fass mit aufgesetzter Holzplatte - und ein paar Hocker, und bald darauf löschte Theo seinen Durst mit einem großen Schluck Golden Lever Ale.
  


  
    Er seufzte wohlig.
  


  
    »Ich schwöre, noch nie hat mir ein Bier so gut geschmeckt.«
  


  
    »Aye, Major, das stimmt.« Rory hatte bereits das halbe Glas geleert. »Ich schätze, wir haben’s uns verdient.«
  


  
    Nikolai nickte heftig, dann zündete er sich eine Pfeife an und grinste breit am Stiel entlang, während er erzählte, wie Maclean seinen Proviant an einen Waldbaro verloren hatte, worauf ihm ein neugieriger Ginibo-Affe auch noch die Kappe stibitzt hatte. Theo lachte laut, erfüllt von jener Mischung aus Kameradschaft und Stolz, welche denjenigen Offizieren vorbehalten war, die bei ihren Untergebenen ein hohes Maß an Vertrauen genossen. Allerdings waren die Veteranen keine offizielle militärische Einheit, was ihr Vertrauen umso wertvoller machte und seine besondere Verantwortung betonte.
  


  
    Ja, dachte er, heute haben wir unsere Sache gut gemacht. Wir haben es geschafft, alle Waffen in neue, abgelegene Verstecke zu transportieren, wie Sundstrom es gewünscht hat. Aber wie geht es jetzt nach dem Abzug der brolturanischen Truppen weiter? Werden demnächst zusammen mit dem DFK Marines der Erdsphäre in den Straßen patrouillieren?
  


  
    Am Vormittag und am frühen Nachmittag, als sie noch unterwegs gewesen waren, hatte er im Radio Nachrichten und Kommentare gehört. Bei den Quasselstrippen im Studio und den Anrufern herrschte ein optimistischer Grundtenor vor, doch ihm waren auch besorgte Untertöne aufgefallen, sogar ein gewisser Widerwille, sich mit dem schlimmsten denkbaren Szenario zu befassen. Andererseits hatten die Radiosender möglicherweise gerade solche Anrufer ausgewählt.
  


  
    Nun, wie es auch ausgehen mochte, er genoss diesen Moment der Ruhe in der Gesellschaft guter Freunde. Die übrigen Veteranen brachten gerade die geborgten Laster und Lieferwagen zurück oder kehrten zu ihren Häusern und Familien in Gagarin und Hoch-Lochiel oder in den weiter östlich gelegenen Siedlungen wie Laika und Rannoch heim. Wie er den Blick so durch die Kneipe schweifen ließ, fiel ihm an der Theke ein Mann mit schmalkrempigem Hut auf, der ihm freundlich zunickte. Das war der Wilderer Zargow, ein verkommener Halunke, der mit mehreren alten Trinkgefährten beisammensaß, die Theo ebenfalls kannte. Nick, die Feder, ein verschlagener, geduldiger Fallensteller, der einmal Viktor Ingram unter den Tisch getrunken hatte; Harry der Schwede, ein Fährtensucher aus Trond; die Stanzerin Nadine mit ihrem gut bestückten Werkzeuggurt; und da näherte sich ihnen mit einem Erdmenschen im Schlepptau auch schon Vater Josef Terekhow, ein angesehener Kutterkapitän.
  


  
    »Theo, gospodin«, sagte Terekhow, dessen Augen von einem prachtvollen buschigen Bart mit Schnauzer betont wurden.
  


  
    »Josef«, sagte er. »Du siehst gut aus. Möchtest du dich zu uns setzen?«
  


  
    »Danke fürs Angebot, mein Freund, aber ich möchte euch nur diesen Burschen anvertrauen, bevor er die anderen Kunden weiter mit Fragen behelligt!«
  


  
    Terekhows Blick wurde weicher, und eine kleine Veränderung in seinem Bart deutete darauf hin, dass er lächelte.
  


  
    »Danke, Josef«, sagte Theo. »Spaseba balshoje! Ich werde mich unseres Gastes annehmen und seine Fragen beantworten.«
  


  
    Terekhow nickte, hob grüßend die Hand und ging wieder zu seinem Tisch zurück. Theo wandte sich dem Unbekannten zu, einem jungen Mann mit schütterem Haar und nervösem Gebaren.
  


  
    »Nehmen Sie sich einen Hocker und setzen Sie sich zu uns, Mr. …«
  


  
    »Oh … äh … Macrae, Barney Macrae.«
  


  
    Während Theo die Vorstellungen übernahm und Hände geschüttelt wurden, musterte Rory stirnrunzelnd den Außenweltler.
  


  
    »Macrae ist ein alter schottischer Name, aber Sie sprechen mit leichtem … wie sagt man noch gleich … mit amerikanischem Akzent.«
  


  
    Macrae nickte. »Ja, Sir, das stimmt. Einer meiner Vorfahren ist im neunzehnten Jahrhundert, glaube ich, aus Schottland ausgewandert. Meine Familie stammt aus Boston in den ESA …«
  


  
    Rory wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Theo sich einmischte.
  


  
    »Nun, Barney, Vater Terekhow hat gemeint, Sie hätten sich nach uns erkundigt. Also, was können wir für Sie tun?«
  


  
    »Okay, Sie sollten zunächst wissen, dass ich unabhängiger Reporter bin, mit einer Lizenz von Starstream …«
  


  
    Roy schnaubte. »Ausgerechnet.«
  


  
    Macrae zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was Sie denken, aber eine Starstream-Lizenz war die einzige Möglichkeit, einen Auftrag von der renommierten Edumedia Nachrichtenagentur zu bekommen …«
  


  
    »Barney«, sagte Theo. »Dürfte ich fragen, ob Sie ein AI-Implantat haben?«
  


  
    Macrae lächelte misstrauisch. »Nein, Mr. Karlsson - zu Hause in Boston habe ich eine AI für Hausarbeiten, aber deren Steuerungssoftware stammt von einem Freelancer aus der Gegend …« Ungeachtet der verständnislosen Blicke fuhr er fort. »Jedenfalls lautet meine Antwort definitiv nein - ich denke selbst.«
  


  
    »Na schön. Barney, was wollen Sie dann von uns?«
  


  
    Macrae kaute einen Moment auf der Unterlippe, dann neigte er sich vor und murmelte: »Ich besitze eine Aufzeichnung von der Ermordung des brolturanischen Botschafters.«
  


  
    Während ringsumher das Treiben in der Kneipe »Zur Glocke und Katz« ungedämpft weiterging, herrschte an ihrem Tisch verblüffte Stille.
  


  
    »Haben Sie sie dabei?«, fragte Theo, unvermittelt hellwach geworden.
  


  
    Macrae nickte und klopfte sich auf die Jacke.
  


  
    »Und wie ist sie in Ihren Besitz gelangt?«
  


  
    »Ich habe eine der Soldatinnen kennengelernt, die den Gesandten der Hegemonie bewachten - bevor ihre Einheit zur Bewachung abkommandiert wurde, möchte ich hinzufügen 
     -, und sie überredet, sich ein Mikroauge an die Uniform zu stecken.«
  


  
    »Was’n das?«, fragte Rory.
  


  
    »Eine Videokamera, kleiner als ein Stecknadelkopf«, antwortete Macrae. »Sie hatte es an der Schulter befestigt. Nach dem Angriff wurden Ihre Soldaten jedoch von den Brolturanern verhört, und sie ist als eine der Letzten freigelassen worden. Ich habe das Gerät erst heute Morgen zurückbekommen, und als ich sah, was da gespeichert war, war mir gleich klar, dass ich das nicht für mich behalten durfte.« Er langte in die Innentasche seines Jacketts. »Wenn Sie möchten, spiele ich die Aufzeichnung ab …«
  


  
    Theo schüttelte den Kopf und legte Macrae die Hand auf den Arm, dann sah er Nikolai an.
  


  
    »Bitten Sie an der Bar um den Schlüssel für eines der Billardzimmer im ersten Stock.«
  


  
    Fünf Minuten später waren sie um einen Billardtisch versammelt. Barney hantierte an einem Gerät mit beigefarbenem Plastikgehäuse von der Größe eines Notizbuchs, das an einem Kissen lehnte. Dann wurde auf der flachen Oberfläche des Geräts ein Video ohne Ton angezeigt. Man sah den Rücken eines DFK-Soldaten, der irgendwo im Raumhafen Gagarin einen breiten Flur mit leuchtenden Werbeplakaten entlangmarschierte. Die Truppe gelangte in die Wartehalle, und als die Soldaten hinter den großen Sendrukanern der Hegemonie Aufstellung nahmen, gerieten der Botschafter der Erdsphäre und dessen Assistenten ins Blickfeld, man sah die hohen Wände, die Aussichtsgalerie und die Glasfront der Treppe, über die für gewöhnlich die Reisenden hereinkamen. Als der Hohe Monitor Kuros und dessen Delegation auftauchten, fror Macrae das Bild mit einer schwarzen, stiftartigen Fernbedienung ein.
  


  
    »Sehen Sie?« Er zeigte auf eine Gruppe dunkelblau uniformierter Gestalten, welche die Oberarme verschränkt hatten und die Unterarme herabhängen ließen. »Diese vier Ezgara-Soldaten sind Kuros’ Leibgarde. Das hat Lenya gesehen, als sie die Wartehalle betreten haben - vier Soldaten.«
  


  
    Die Aufzeichnung wurde fortgesetzt, und die Ereignisabfolge entsprach den Nachrichtenmeldungen. Die Brolturaner traten durch eine weit offene breite Flügeltür in die Wartehalle. Zwei Standartenträger schritten voran, gefolgt von den vier Leibwächtern und sechs Beamten, die Reskothyr flankierten, der einen schwarzen, knielangen Mantel mit strengem Schnitt trug; sein Kopf war kahlrasiert, seine Hände steckten in schwarz glänzenden Schutzhandschuhen. Die Prozession kam zum Stehen, nur die Standartenträger traten vor. Der eine trug seine Standarte zu dem Gesandten der Hegemonie, der andere zum Botschafter der Erdsphäre. Als beide sich vor den Standarten verneigten, wurde von unsichtbaren Angreifern das Feuer eröffnet.
  


  
    Eine Salve traf Reskothyrs links von ihm stehendes Gefolge. Schreiende Gesichter waren zu sehen, und Reskothyrs Leibwächer zerrten ihn nach rechts. Der Botschafter der Erdsphäre und dessen Adjutant wichen nach hinten zu den Sitzen zurück, während die Ezgara und die DFK-Soldaten auf die dunkle, verglaste Galerie oberhalb der Wartehalle feuerten. Ein DFK-Soldat aber hatte sich von der Gruppe gelöst und bewegte sich an der Wand entlang nach rechts, wobei er nicht auf die Galerie, sondern auf Reskothyr zielte. Der Attentäter feuerte und streckte Reskothyr, den Adjutanten des Erdsphärenbotschafters und einen der Standartenträger nieder, der auf ihn zugerannt kam, die Fahnenstange wie eine Lanze vorgestreckt. Der Schütze erschoss noch mehrere andere Soldaten, dann 
     rannte er zu einer Tür in der Ecke, doch einer der Ezgara schleuderte ihm eine Handgranate hinterher. Es gab eine Explosion, und die Kamera, die zuvor nur geruckt hatte, schwenkte wild umher, wobei man in Deckung hechtende DFK-Soldaten sah. Dann sah man Staub- und Qualmwolken, welche die Sicht auf den Ort der Verwüstung verdeckten, eine eingestürzte Wand, verstreute Trümmer und die reglosen Körper der Verletzten. Angehörige von Reskothyrs Gefolge stolperten durch den grauen Dunst, einige schrien in ihre Commgeräte, andere weinten, ohne dass ein Laut zu hören war. Dann fror Macrae das Bild erneut ein.
  


  
    »Okay, meine Freunde - wie viele Ezgara-Soldaten sehen Sie?«
  


  
    Theo begriff auf Anhieb, was er meinte. Diesmal waren auf dem Bild fünf blau Uniformierte zu erkennen.
  


  
    »Der fünfte Ezgara ist nicht durch die Hallentür gekommen«, sagte Macrae. »Reskotyhrs Gefolge gehörten keine Ezgara an, und die Seitentür führt in einen Lagerraum ohne zweiten Ausgang.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, der Attentäter sei durch den Durchgang gehechtet, habe die Explosion der Handgranate überlebt und dann eine Ezgara-Uniform angezogen?«, fragte Theo.
  


  
    »Klar, warum nicht?«, sagte Macrae. »Man könnte kurzzeitig einen Schutzschirm errichtet haben, hinter dem der Schütze sich mit einem dieser Kampfanzüge in Sicherheit gebracht hat. Ja, ich weiß, angeblich wurde der Leichnam des DFK-Soldaten aus der zerstörten Halle geborgen - na und? Kuros’ Leute haben die Halle bereits eine Stunde vor der Landung von Reskothyrs Shuttle absperren lassen.«
  


  
    »Aber wozu der ganze Aufwand?«, fragte Nikolai. »In meinen Augen ergibt das keinen Sinn. Sie haben über Nacht ihre Truppen abgezogen. Wozu sollte das gut sein?«
  


  
    Macrae lachte fröhlich. »Die Hegemonie liebt große, einfache Dramen - sie zieht gerne eine Schau ab, und genau das war es. Ich meine gehört zu haben, dass sie heute ihre eigene Aufzeichnung von dem Angriff veröffentlichen will, ist das richtig?«
  


  
    »Es scheint so«, sagte Theo. »Die Frage ist nur, weshalb zeigen Sie mir das?«
  


  
    »Weil Ihr Präsident das sehen muss!«, erwiderte Macrae. »Ich habe mir die gestrige Pressekonferenz angeschaut und gleich gemerkt, dass er Horst und Kuros perfekt gegeneinander ausgespielt hat. Ihr Sundstrom ist mit allen Wassern gewaschen.«
  


  
    Theo lächelte. »Das ist er, Barney, aber er ist nicht der Erste, der das sehen muss.«
  


  
    »Wer dann? Sie meinen doch nicht etwa …«
  


  
    »Ja, Horst! Wenn er sich auf unsere Seite stellt, besteht eine geringe Chance, dass das große Schlachtschiff wieder abdreht.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Macrae. »Horst … ist ziemlich konservativ, durch und durch pro Hegemonie und pro Allianz eingestellt.«
  


  
    »Eben deshalb muss er erfahren, dass Sundstrom die Aufzeichnung kennt und dass Kopien davon in der Kolonie zirkulieren.« Theo grinste. »Wenn er einen Aufschrei der Empörung und einen diplomatischen Skandal, der von allen Reportern in Reichweite aufgegriffen werden würde, verhindern will, wird er Kuros und seine brolturanischen Freunde in ihrem Friedensraumschiff nach Hause schicken müssen.«
  


  
    »Klingt verrückt«, sagte Macrae. »Könnte aber funktionieren. Also, wie schaffen wir die Aufzeichnung so schnell wie möglich zu Horst?«
  


  
    »Ich weiß zufällig genau, wo er sich im Moment aufhält«, sagte Theo. »Nämlich bei den Gangradur-Wasserfällen 
     am Südufer von Loch Morwen … genauer gesagt in der Nebelschau-Ferienanlage oberhalb der Fälle. Er besichtigt die dortigen Fischgründe und die Verschleierten Höhlen und will dort übernachten, das wäre eine günstige Gelegenheit. In meiner Eigenschaft als Präsidentenberater könnte ich ihn aufsuchen und ihm Barneys Aufzeichnung zeigen, das alles in der beruhigenden Gewissheit, dass Kuros vierzig Kilometer entfernt ist.«
  


  
    »Wie kommen wir dorthin, Chef?«, fragte Rory. »Über die Küstenstraße?«
  


  
    »Wir chartern einen Zeppelin«, erwiderte Theo. »Damit könnten wir in einer Stunde dort sein. Was halten Sie davon, Barney?«
  


  
    »Das ist eine großartige Story, Mr. Karlsson«, sagte Macrae und steckte das Wiedergabegerät wieder ein. »Ich bleibe dran.«
  


  
    Theo musterte die anderen fragend, worauf alle zustimmend nickten.
  


  
    »Nur wenn mein Bruder einen Zwischenstopp einlegt, um mal kurz zu duschen«, sagte Alexej und deutete mit dem Daumen auf Nikolai, der ihn daraufhin beschnupperte und mit der Hand vor seinem Gesicht herumwedelte.
  


  
    »Da bin ich nicht der Einzige …«
  


  
    »Je nachdem, wie lange wir warten müssen, wenn wir das Nordostlandefeld erreicht haben, können wir uns ein bisschen frischmachen«, meinte Theo.
  


  
    Alle erhoben sich und brachten einen Toast auf das Jagdglück aus, dann wandten sie sich zum Gehen. Bis zum Landefeld war es ein Fußmarsch von zehn Minuten, anschließend prüften sie im Charterraum eine halbe Stunde lang die verfügbaren Maschinen. Mit der Charternummer des Zuteilers begaben sie sich zum Anlegeplatz Nr. 18, wo 
     sie auf einen kastenförmigen Zeppelin trafen, unter dem der Kapitän saß, ein stämmiger Däne namens Gunnar. Das Geschäft wurde besiegelt, und zehn Minuten später stiegen sie in den Himmel über Hammergard hoch und wandten sich nach Süden. Als die Dächer und Straßen der Stadt unter ihnen vorbeiglitten, fiel Theo auf einmal ein, dass er seine Schwester hatte anrufen und einen Besuch verabreden wollen. »Verdammt …«, brummte er und beschloss, sie und Greg gleich nach der Rückkehr anzurufen. Er hatte das Gefühl, durch die Krise von seiner Familie abgeschnitten zu werden, zumal von denen, die ihm wirklich nahestanden. Doch andererseits genoss er es auch, oder jedenfalls den Entscheidungsdruck, die Gefahr und das Risiko.
  


  
    Solange meine Angehörigen nicht in Gefahr geraten, dachte er. Das ist das Wichtigste.
  


  
    Eine gute Stunde später senkte sich der Zeppelin auf eine kleine Landeplattform ab, und die Motoren liefen aus, als Bug- und Heckleinen von Motorwinschen eingeholt wurden. Theo zahlte Gunnar den Beförderungspreis und ein Trinkgeld, dann stiegen sie aus und winkten den Winschleuten zum Abschied zu. Die Plattform lag in einem Landefeld, das an der Westseite von Büschen und einer Gruppe von Pfeiferbäumen begrenzt wurde, deren eigentümlich geformte Blätter im schwachen Wind ein unheimliches Pfeifkonzert veranstalteten. Dies war das Gelände von Nebelschau, und als sie dem kiesbestreuten Weg folgten, der durch das Wäldchen führte, kamen die Unterkünfte in Sicht, eine Ansammlung von kreisförmigen Gebäuden, die auf stelzenartigen Säulen standen. Das Gelände lag etwa zwanzig Meter über dem Wasserspiegel und war nicht weit vom Ufer des Loch Morwen entfernt. Allerdings erschien die Anlage klein im Vergleich zu dem gigantischen 
     Felsvorsprung, der aus einem hohen Hang mit einem so gewaltigen Hochtal hervorragte, dass man beinahe von einem Plateau sprechen konnte, das eingerahmt wurde von den grauen Umrissen hoher Gipfel. Der Vorsprung verjüngte sich zu einer stumpfen Nase, von der eine weiße Wassersäule durch Gischtwolken hindurch zweihundertachtzig Meter tief in einen brodelnden Kessel stürzte, von dem sich mehrere Stromschnellen in den Loch Morwen ergossen.
  


  
    Als sie sich der Ferienanlage näherten, wurde das Tosen der Gangradurfälle lauter. Das Verwaltungsgebäude mit dem Eingang glich den runden Wohnmodulen, allerdings war es größer und lag ebenerdig. An der Rezeption zeigte Theo seinen Regierungsausweis vor und erkundigte sich nach Botschafter Horsts Suite. Der Zutritt wurde ihm gewährt. Er bat die Firmanows, in der Lobby zu warten, und nahm Barney und Rory mit. Über eine Wendeltreppe gelangten sie auf eine überdachte Plattform, von der verschiedene Stege strahlenförmig zu den einzelnen Modulen führten. Ein grau uniformierter Aufseher, der in einem Wachhäuschen saß, zeigte ihnen den Weg, der zu Horsts Residenz führte, und kurz darauf standen sie vor deren Tür. Theo hielt seinen Ausweis vor den Sensor, worauf die Tür aufglitt und sie in eine kleine, ovale Diele mit Fliesenboden traten. Ein schlanker junger Mann in einem dunkelbraunen, hochgeschlossenen Anzug begrüßte sie.
  


  
    »Major Karlsson«, sagte er mit erstaunlich tiefer Stimme. »Ich heiße Carolian - ich bin der Sekretär von Botschafter Horst. Man hat uns informiert, dass Sie den Botschafter in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen wünschen.«
  


  
    »Das ist richtig«, sagte Theo. »Es geht um die gestrigen Vorfälle im Raumhafen Gagarin.«
  


  
    »Ich verstehe.« Carolian nahm ein kleines graues Pad aus der Tasche und warf einen Blick darauf. »Unsere Sensoren haben gemeldet, dass Sie unbewaffnet sind, aber einer von Ihnen hat ein digitales Gerät dabei.«
  


  
    Theo legte Barney die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Mein Begleiter Mr. Barney hat ein Gerät mit neuen Informationen zu dem Attentat dabei, die der Präsident dem Botschafter zugänglich machen möchte.«
  


  
    »Gut, dann sehe ich mal nach, ob er bereit ist, Sie zu empfangen.«
  


  
    Carolian trat durch eine Tür, tauchte kurz darauf wieder auf und bat sie, ihm zu folgen. Theo ging voran und wurde in eine hell erleuchtete Küche geleitet, an deren Tisch der Botschafter mit einem Gespenst Schach spielte.
  


  
    »Das ist ein Hologramm«, flüsterte Macrae. »Angeblich ist das seine verstorbene Tochter.«
  


  
    Bei der durchscheinenden Gestalt handelte es sich um eine attraktive junge Frau Anfang zwanzig, mit langem braunen Haar, bekleidet mit einem Hemd mit buntem Blumenmuster und blauer Hose. Theo wusste aus den Nachrichten und aufgrund von Pjatkows Berichten, dass Horsts Tochter vor ein paar Jahren umgekommen war. Sie hier zu sehen, verursachte ihm eine Gänsehaut.
  


  
    »Guten Tag, meine Herren«, sagte Horst und erhob sich. Er trug einen wadenlangen Hausmantel aus einem olivgrünen Material, der mit einer gelben Schärpe locker gegürtet war. »Major Karlsson, nicht wahr? Der Berater des Präsidenten …«
  


  
    Sie schüttelten sich die Hand. Horsts Griff war fest und trocken, doch auf Theo wirkte der Mann trotzdem irgendwie zerbrechlich.
  


  
    »Danke, dass Sie uns empfangen, Botschafter. Das sind meine Kollegen Mr. Macrae und Mr. MacGrain.«
  


  
    Neuerliches Händeschütteln. Rory hatte bei der Nennung seines Nachnamens geblinzelt, und sein Blick wanderte zwischen dem Botschafter und dem durchscheinenden Hologramm hin und her. Komm schon, Rory, dachte Theo. Lass mich nicht im Stich, Junge!
  


  
    »Und das ist meine Tochter Rosa.«
  


  
    Die holographische junge Frau lächelte die drei Männer an, die sich verlegen verneigten. Theo blickte Macrae an, der nach wie vor gelassen wirkte, deshalb gab er sich Mühe, sich seine Verstörung nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Nun, Major«, fuhr Horst fort. »Sie haben Informationen über die schrecklichen Ereignisse von gestern, die so dringend sind, dass Sie meine Rückkehr nach Hammergard nicht abwarten konnten.«
  


  
    »So ist es, Sir - wir haben eine Aufzeichnung des Attentats.«
  


  
    Ein Schatten wanderte über Horsts Gesicht. »Eine Aufzeichnung? Stammt sie von den Brolturanern?«
  


  
    Theo schüttelte den Kopf. »Nein, aus einer anderen Quelle, Botschafter. Dürften wir sie Ihnen vorspielen?«
  


  
    Der Botschafter schwieg einen Moment lang und schaute zur Seite, dann nickte er seufzend.
  


  
    »Einverstanden, Major. Benötigen Sie irgendwelche technischen Geräte?«
  


  
    Theo blickte Barney an, der das Abspielgerät bereits in der Hand hielt. »Äh … dürften wir Ihren Vii-Schirm benutzen, Botschafter?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Horst.
  


  
    Macrae nahm ein zusammengerolltes dünnes Kabel aus der Tasche, verband es mit dem Player und dem Vii-Bildschirm und betätigte ein paar Tasten, dann war alles bereit. Horst aber sorgte für eine Unterbrechung, denn er wandte sich an das Hologramm.
  


  
    »Es tut mir leid, Rosa, aber ich habe zu tun. Können wir die Partie später zu Ende spielen?«
  


  
    »Natürlich, Daddy - ich merke mir die Stellung.«
  


  
    Theo wechselte mit Barney und Rory verblüffte Blicke. Dann erlosch das Hologramm. Horst schob ein flaches, achteckiges Gerät in die Tasche seines Hausmantels, packte das Schachbrett und die Figuren weg und wandte sich wieder seinen Besuchern zu.
  


  
    »Bitte fahren Sie fort.«
  


  
    Barney betätigte den schwarzen Fernbedienungsstift, worauf die Aufzeichnung ohne Ton abgespielt wurde. Barney hielt sie an den gleichen Stellen an wie zuvor und wies auf die Zahl der Ezgara-Soldaten vor und nach dem Attentat hin. Als es vorbei war, wirkte Horst benommen und in dem weiten Hausmantel wie geschrumpft. Dann aber blickte er zur Seite, bewegte die Lippen und schüttelte leicht den Kopf, als führte er eine private Unterhaltung …
  


  
    Sein AI-Implantat, dachte Theo. Mit dem redet er …
  


  
    »Botschafter …«, sagte er.
  


  
    »Äh … ja, Major, ja …« Horst legte Zeigefinger und Daumen an den Nasenrücken und schloss genervt die Augen. »Wie vertrauenswürdig ist Ihre Informationsquelle?«
  


  
    »Mein Kollege Mr. Macrae hat die Aufzeichnung beschafft«, sagte Theo. Barney berichtete dem Botschafter, wie die Aufzeichnung zustande gekommen war. Als er geendet hatte, wirkte Horst nicht mehr besorgt, sondern erzürnt.
  


  
    »Das ist eine sehr ernste Angelegenheit«, sagte er. »Ich bin mir durchaus bewusst, dass die Hegemonie zur Durchsetzung ihrer Interessen in der Vergangenheit fragwürdige Methoden angewendet hat, aber das hier, noch dazu wenn es den engsten Verbündeten betrifft …«
  


  
    »Das sieht aus wie ein Vorwand für eine militärische Intervention«, sagte Theo. »Bislang haben sie sich freilich zurückgehalten.«
  


  
    »Hätte Sundstrom uns in den Medien nicht in ein schlechtes Licht gerückt, befände sich die Darien-Kolonie jetzt in Aufruhr.« Horst blickte auf seine Hände nieder. »Hätte ich das eher gewusst, hätte ich die Marines schon früher angefordert und zwar gleich ein größeres Kontingent.«
  


  
    »Könnten Sie das jetzt tun, Botschafter?«, sagte Theo.
  


  
    »Ja - in meinem Koffer habe ich ein Comset für den Subraum …« Er hielt inne und blickte zur Seite. »Schon gut, Harry, ich weiß, was ich tue.« Er erhob sich und sah Theo an. »Der Koffer ist im Stauraum - einen Moment, bitte …«
  


  
    Die Tür wurde aufgerissen, und der sichtlich erregte Sekretär Carolian platzte in die Küche.
  


  
    »Der Nachrichtenkanal, Botschafter! Es geht um Sie …«
  


  
    Horst schaltete mit der Fernbedienung den Vii-Bildschirm ein. Es lief die Darien-Welle mit den Nachrichten und der bekannten Sprecherin Oxana Rugow, in einem Kasten in der Ecke sah man Horsts Gesicht.
  


  
    »… um unsere Eilmeldung zu rekapitulieren: Die brolturanische Delegation beschuldigt Robert Horst, den Botschafter der Erdsphäre, den terroristischen Anschlag im Raumhafen Gagarin vom Vortag, der zur Ermordung des Diakon-Kommodores Reskothyr und vier weiterer Delegationsmitglieder führte, geplant und angeordnet zu haben. Die Vorwürfe beruhen auf belastenden Beweisen, Augenzeugenberichten und der Aussage eines DFK-Soldaten, den Botschafter Horst angeblich anwerben wollte.
  


  
    Kurz nach Veröffentlichung der Erklärung empfingen alle Nachrichtenagenturen eine Verlautbarung Vater-Admirals 
     Dyrosha, des Kommandanten des brolturanischen Raumschiffs Läuterer. Darin heißt es, es sei ein Haftbefehl erlassen worden, und der Botschafter werde aufgefordert, sich den Luftlandeeinheiten zu stellen, die mit seiner Festnahme beauftragt worden seien …«
  


  
    Horst taumelte kreidebleich vom Bildschirm zurück und ließ sich auf einen Stuhl fallen.
  


  
    »Das ist unerhört … empörend! Ich habe mit dem Attentat nicht das Geringste zu tun …«
  


  
    »Botschafter, Sie müssen sich in Sicherheit bringen«, sagte Theo. »Können Sie die Herakles bitten, Sie mit einem Shuttle abholen zu lassen?«
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte Horst und erhob sich. »Ich hole mal gerade mein Comm …«
  


  
    »Ich bedaure, Botschafter«, sagte Carolian. »Aber Sie und Ihre Besucher müssen hierbleiben, bis die Kommandoeinheiten eingetroffen sind.«
  


  
    Der schlanke, gefasst wirkende Sekretär hielt auf einmal eine fremdartige Waffe mit ovalem Lauf in der Hand, an deren Seite mehrere gebogene Flansche angebracht waren.
  


  
    »Carolian«, sagte Horst. »Was, zum Teufel, soll das?«
  


  
    »Ich befolge nur meine Befehle, Sir, was bedeutet, dass Sie meine Anweisungen zu befolgen haben.«
  


  
    Alle erstarrten. Theo verfluchte Horsts wahnsinniges Pech, einen Agenten der Hegemonie eingestellt zu haben, obwohl man damit eigentlich hatte rechnen müssen … dann erst bemerkte er, dass Rory nicht mehr in der Küche war. Auf dem kurzen Flur, der die Küche mit dem nächsten Raum, vermutlich dem Esszimmer, verband, machte er eine Bewegung aus. Carolian hatte Rorys Abwesenheit noch nicht bemerkt, also war ein Ablenkungsmanöver gefragt.
  


  
    »Sie wandeln auf Messers Schneide, das ist Ihnen doch wohl klar«, sagte Theo. »Der Kapitän der Herakles wird das nicht zulassen, und Sundstrom wird sämtliche Truppen in Alarmbereitschaft versetzen.«
  


  
    »Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Major«, entgegnete Carolian. »Die Läuterer ist der Herakles an Feuerkraft zehnfach überlegen - sollte Kapitän Velazquez eingreifen wollen, wird man ihn unter Feuer nehmen, dann können Sie monatelang die Trümmer seines Raumschiffs aus dem Meer bergen. Und was Sundstroms Truppen angeht … nun, die stellen keine ernsthafte Bedrohung dar, das dürfen Sie mir glauben …«
  


  
    In diesem Moment traf Rorys Linke auf Carolians Schläfe und rammte dessen Kopf gegen die Wand, während er mit der Rechten die Waffenhand des Sekretärs nach oben drückte, so dass dessen Schuss die Decke traf. Eine Energiegarbe durchbohrte den Putz und das Holzgerüst. Staub und Splitter regneten herab, während Rory Carolian die Waffe entwand und ihn zu Boden drückte. Er beugte sich über den stöhnenden Sekretär, dessen Nase blutete, und sagte: »Wie war das noch gleich mit der ernsthaften Bedrohung, Kumpel?«
  


  
    »Gut gemacht, Rory!«, sagte Theo. »Wie …«
  


  
    »Ich war drüben am Eckfenster, als er reinkam. Ich seh die Waffe in seiner Gesäßtasche und denk mir, was soll das nu wieder, und als er die Waffe gezogen hat, bin ich rausgehüpft und wie der geölte Blitz durch die Serviceluke gekrochen. Hab mich von der anderen Seite an ihn angeschlichen und ihn ausgeschaltet.«
  


  
    »Ausgezeichnet. Sie und Barney fesseln ihn. Botschafter, holen Sie jetzt bitte Ihr Commset.«
  


  
    Als Horst das Gerät aus einem großen Rollkoffer herausgekramt hatte, stellte sich jedoch heraus, dass es keine 
     Verbindung bekam. Der Akku war noch voll, doch es ließ sich nicht einschalten.
  


  
    »Aber ich habe heute Morgen noch mit Velazquez gesprochen«, sagte Horst.
  


  
    »Ihr Sekretär muss es anschließend lahmgelegt haben«, meinte Theo. »Für alle Fälle - schließlich kann er nicht gewusst haben, dass wir auftauchen und Ihnen die Aufzeichnung vorspielen würden.«
  


  
    »Dann hat er also gewusst, dass Kuros vorhatte, mich festnehmen zu lassen«, sagte Horst langsam, dann blickte er zur Seite. »Ach, ja? Danke, Harry … Major, hier ist es nicht sicher. Die brolturanischen Flieger werden jeden Moment hier sein.«
  


  
    »Dann brauchen wir ein Transportmittel«, sagte Theo und versuchte, nicht an die AI zu denken, als er das Comm hervorholte und Alexej anrief, der mit seinem Bruder noch immer am Eingang wartete.
  


  
    »Ja, Major?«
  


  
    »Alexej - brolturanische Truppen sind hierher unterwegs, um den Botschafter festzunehmen, deshalb müssen Sie und Nikolai zum Zeppelin zurückgehen und Gunnar sagen, dass er ablegen und uns von einem der Wohnmodule abholen soll - wir stehen auf dem Dach und winken.«
  


  
    »Sind schon unterwegs, Major.«
  


  
    Theo steckte das Comm ein und wandte sich an Horst. »Gehen wir, Botschafter.«
  


  
    Vom Aussichtsbalkon führte eine geschwungene Treppe auf das von einem Geländer eingefasste Dach. Die Aussicht auf die vom Abendlicht rosig überhauchten tosenden Gangradurfälle war atemberaubend, doch aller Blicke wandten sich in die andere Richtung, zu dem Wäldchen, wo der Zeppelin festgemacht hatte, und der 
     dahinter liegenden grauen Wasserfläche von Loch Morwen.
  


  
    Theo zermarterte sich das Hirn nach einem sicheren Versteck für Horst und sich selbst. Als Gunnars kastenförmiger Zeppelin über die Baumwipfel aufstieg, fiel ihm ein perfekt geeigneter Ort ein. Er nahm das Comm aus der Tasche und hoffte, dass er eine Verbindung bekommen würde.
  

  
  


  
    42 Greg
  


  
    Greg hatte zusammen mit Chel, der kurz zuvor mit dem Zeppelin eingetroffen war, Ausrüstung in die Brunnenkammer gebracht und befand sich gerade auf dem Rückweg, als sein Comm klingelte. Er las den Namen des Anrufers und nahm das Gespräch grinsend an.
  


  
    »Onkel Theo, schön, dass du dich meldest. Wie geht es dir?«
  


  
    »Ganz gut, mein Junge. Hör mal, könnte ich mit ein paar Freunden heute Nacht bei dir unterkommen? Morgen früh wären wir wieder weg.«
  


  
    »Aye, das sollte kein Problem sein, Onkel. Wann dürfen wir dich erwarten?«
  


  
    »Wir kommen mit dem Zeppelin und müssten in einer halben Stunde da sein. Übrigens brauchst du dem Stationsleiter nicht Bescheid zu geben - unser Pilot setzt uns auf der Grasfläche hinter den Ruinen ab. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll - du bist ein guter Junge. Also, bis bald.«
  


  
    Greg ließ die Hand mit dem Comm sinken, belustigt, aber auch ein wenig verärgert, weil er kaum zu Wort gekommen war.
  


  
    Onkel Theo ist so etwas wie eine Naturgewalt. Wie muss er erst in seiner Jugend gewesen sein!
  


  
    Bei der Hüttensiedlung angelangt, überprüfte er kurz den Zustand des Gemeinschaftsraums, dann schaute er nach, ob es noch genug Bettzeug gab. Außerdem vergewisserte er sich in seiner eigenen Hütte, wie viel Arbeit 
     noch auf ihn wartete, dann zog er eine dickere Jacke an und ging wieder nach draußen.
  


  
    Der Abend ist die schönste Tageszeit, dachte er, als er zwischen den im Schatten liegenden Ruinen hindurchschritt. Der Tagesanbruch konnte auch sehr schön sein, wenn es hell und trocken war - wenn es aber regnete, war es so, als würde die ganze Last der Welt widerwillig in den Tag hineingezerrt. Die Abenddämmerung hingegen hatte bei jedem Wetter ihren Reiz, bei wolkenlosem und bei bedecktem Himmel, egal, ob es mild war oder schüttete. Ein paarmal war er zur Zeit des Sonnenuntergangs draußen gewesen, als es dunstig war oder als Nebelschwaden von den dicht bewaldeten Hängen herunterkrochen waren, und jedes Mal war es ein schauerlich schönes Erlebnis gewesen.
  


  
    Jetzt, im verblassenden, grauen Licht, dunkelten die Oberflächen der alten, geborstenen Mauern und Säulen bedrohlich ein, das Mauerwerk wirkte zunehmend verwittert und verfallen, bis schließlich die Nacht die Oberhand gewinnen und sie in schwarze, lautlos dräuende Formen verwandeln würde. Und als auch noch die letzten Sonnenstrahlen verschwanden und nur noch ein verblassender Schimmer am Horizont zurückblieb, hörte Greg sich näherndes Motorengebrumm. Kurz darauf schwenkte ein Scheinwerferstrahl über die Felsen östlich der Schulter des Riesen. Dann dauerte es nicht mehr lange, und der massige Zeppelin tauchte über den natürlichen Befestigungen des Vorgebirges auf, und ein einzelner Scheinwerfer sondierte die Dunkelheit.
  


  
    Als der Zeppelin sich herabsenkte und die Motoren im Leerlauf liefen, rannte Greg hinüber und winkte dem Piloten im hell erleuchteten Cockpit zu. Etwa drei Meter über dem Boden kam er zum Stillstand, eine Strickleiter wurde 
     aus der Seitenluke herabgelassen, und mehrere Personen kletterten herunter. Im Schein seiner Taschenlampe erkannte Greg Onkel Theo und Rory, jedoch nicht die anderen drei, von denen anscheinend einer einen eleganten Morgenmantel trug. Greg näherte sich ihnen, doch ehe er auch nur ein Wort zur Begrüßung sagen konnte, legte Theo ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn in Richtung der Hütten.
  


  
    »Schön, dich zu sehen, mein Junge. Du hast hoffentlich niemanden von uns erzählt.«
  


  
    Der Zeppelin stieg hinter ihnen wieder in die Höhe und entschwand in südlicher Richtung über den Gebirgskamm.
  


  
    »Hab keiner Menschenseele was gesagt, Onkel. Aber was soll das alles?«
  


  
    Im schwachen Schein der Taschenlampe legte sich ein Lächeln über Theos zerfurchtes Gesicht, das seine Mutter als »verwegen« bezeichnet hätte, was normalerweise Ärger erwarten ließ.
  


  
    »Ach, das ist eine lange Geschichte«, antwortete sein Onkel. »Eine Geschichte, die man nur mit einem guten Schluck im Glas erzählen sollte.«
  


  
    »Ich glaube, ich könnte eine Flasche Glenmarra beschaffen …«
  


  
    »Braver Junge! Stets auf Gäste vorbereitet, das gefällt mir.«
  


  
    Als sie jedoch Gregs Hütte erreichten, wartete dort Poul, einer der Praktikanten.
  


  
    »Poul, was gibt’s?«
  


  
    »Ich weiß auch nicht, Mr. Cameron, aber eben kam von der Universität eine seltsame Nachricht auf unser Hüttenterminal, eine Warnung, dass die Brolturaner Truppen herschicken wollten, um nach dem verschwundenen Botschafter zu suchen.«
  


  
    »Was?«, sagte Theo. »Nach wem wollen sie suchen?«
  


  
    Poul hob die Schultern. »Scheint so, als beschuldigten die Brolturaner den Erdbotschafter, an den Bombenanschlägen und dem Attentat beteiligt gewesen zu sein. Seit dem Nachmittag wird in allen Nachrichtenkanälen darüber berichtet.«
  


  
    »Aye, also ich hab den ganzen Tag nicht Vii gesehen, Poul - war zu beschäftigt. Jedenfalls danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben - würden Sie bitte die anderen Teams informieren und ihnen sagen, sie sollen die Augen offen halten?«
  


  
    Als der Praktikant sich entfernte, sah Greg voller böser Vorahnungen seinen Onkel an.
  


  
    »Wenn das euch betrifft, solltest du es mir sagen.«
  


  
    Theo seufzte, dann winkte er den Mann im langen Morgenmantel herbei, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte.
  


  
    »Greg, ich möchte dir Robert Horst vorstellen, den Botschafter der Erdsphäre. Mr. Horst, das ist mein Neffe, Gregory Cameron.«
  


  
    Aus der Nähe erkannte er den grauhaarigen Mann von den Nachrichten her wieder. Benommen schüttelte er ihm die Hand.
  


  
    »Äh … Mr. Horst, was wollen die Brolturaner eigentlich von Ihnen?«
  


  
    Der Botschafter wirkte erschöpft und abgespannt, brachte aber dennoch ein Lächeln zustande. »Mr. Cameron, ich versichere Ihnen, dass ich mit dem gestrigen Attentat am Raumhafen oder mit anderen terroristischen Aktivitäten nichts zu tun habe. Ich war da, ich habe es mit eigenen Augen gesehen, ich hätte selbst dabei umkommen können …« Horsts Zorn verebbte ebenso rasch, wie er aufgeflammt war. »Die Brolturaner tun normalerweise, was die 
     Hegemonie von ihnen verlangt, deshalb muss ich davon ausgehen, dass Kuros dahintersteckt. Mr. Cameron, solange ich keinen Kontakt zum Kapitän der Herakles aufnehmen kann, bin ich auf Ihre und Major Karlssons Unterstützung angewiesen. Ich möchte nicht in einem Verhörraum der Brolturaner landen!«
  


  
    »Greg, die Brolturaner werden bald hier sein«, sagte Theo. »Wir brauchen ein sicheres Versteck, zum Beispiel irgendwo im Wald. Gibt es hinter dem Gebirgskamm irgendwelche Höhlen?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube schon«, sagte Theo. »Die Uvovo-Gelehrten wissen da bestimmt besser Bescheid, aber es dürfte eine Weile dauern, bis wir die nächste Höhle erreicht haben. Sind die Soldaten nicht mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet?«
  


  
    Theo nickte. »Das ist anzunehmen.«
  


  
    Greg fuhr sich durchs Haar. »Na gut. Dann gibt es nur einen Ort, wo ihr euch verstecken könnt - kommt mit!«
  


  
    

  


  
    Als alle sich im Eingangskorridor befanden, bat er die Uvovo-Gelehrten Teso und Kolum (die er zuvor aufgeweckt hatte), die Winschvorrichtung und das Zeltdach abzubauen und im Lager zu verstauen. Eine Stunde nach dem Abzug des Suchtrupps sollten sie alles wieder aufbauen. Wie er so den Abseilgurten nachsah, die nach oben gezogen wurden, konnte er nur hoffen, dass seine Anweisungen klar genug gewesen waren. Dann machte er sich ein Bild von ihrer Lage. Wenigstens hatte jeder eine Decke, und dann war da noch eine Tasche mit Proviant, den er in seinem Schrank gefunden hatte, und ein paar Fackeln. Das sollte eigentlich verhindern, dass sie Hunger litten oder froren.
  


  
    »Hab noch nie von diesem Ort gehört«, sagte Rory und blickte sich um. »Den habt ihr Wissenschaftler wohl geheim gehalten, ja?«
  


  
    »Hab ihn selbst erst vor ein paar Tagen entdeckt, Rory«, sagte Greg und berichtete kurz von den Ereignissen, wobei er jedoch verschwieg, dass es sich um eine Waffe handelte. Auch den uralten intelligenten Wächter ließ er unerwähnt, denn er wollte niemanden beunruhigen und auch vermeiden, dass er mit Fragen überschüttet wurde. Seine Begleiter folgten ihm gleichwohl mit wortlosem Staunen durch den Gang, der in den eiskalten Säulenraum mündete.
  


  
    »Das ist ja unglaublich!«, sagte Botschafter Horst und musterte im Schein der Taschenlampen die mit Reliefs geschmückten Wände. »Ist das hier das Werk der Vorläufer?«
  


  
    »Den Geschichtsaufzeichnungen der Uvovo und den wenigen Datierungen nach zu schließen, die ich bislang vorgenommen habe, wurde die Anlage vor etwa hunderttausend Jahren erbaut«, sagte Greg. »Den Außenweltlerquellen nach zu schließen, könnte das gegen Ende der Vorläufer-Ära gewesen sein. Aber wenn Sie mir bitte zur Hauptattraktion folgen würden …«
  


  
    Sich allmählich für die Rolle des Fremdenführers erwärmend, geleitete er die Besucher in die Brunnenkammer; die Lichtkegel der Taschenlampen durchschnitten die lastende, kalte Dunkelheit. Zwei Personen hielten sich an der Einfassungsmauer auf, Chel und Weynl, die sich auf den Boden hinabgebeugt hatten. Dann hörte einer das Geräusch ihrer Schritte, richtete sich auf und blickte sich um. Als Greg winkte, kam der Uvovo ihnen entgegen. Dann sah Greg, dass es Chel war.
  


  
    »Das ist ein bemerkenswerter Fund«, sagte Horst, an die Grenzmauer tretend. »Und Sie glauben, der Kreis habe eine rituelle Funktion gehabt?«
  


  
    Greg nickte. »Darin eingebettet ist auch eine weit fortgeschrittene Technologie der Vorläufer …«
  


  
    Auf einmal ertönte ein gewaltiges Dröhnen, und flirrende Lichtstrahlen brachen in Botschafter Horsts Nähe aus der Wand. Alle Anwesenden wichen vor dem Lärm und der blendenden Lichterscheinung zurück, mit Ausnahme des Botschafters, der in einem Lichtkäfig aus gleißenden Lichtnetzen gefangen war. Das Dröhnen schwächte sich ab und wurde zu einer widerhallenden Stimme, die in forderndem Ton etwas Unverständliches sagte.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist das, Greg?«, rief Theo. »Ist der Botschafter in Gefahr? Sind wir gefährdet?«
  


  
    »Der Raum … der Brunnen hat auch einen Wächter …«
  


  
    Ehe er fortfahren konnte, kam Chel angelaufen, gefolgt von Lauscher Weynl. Chel hatte seine Stirn entblößt und das äußere Augenpaar geöffnet.
  


  
    »Wer ist das, Greg?«, fragte Chel und deutete auf Horst. »Wer ist dieser Mann?«
  


  
    »Das ist der Botschafter der Erdsphäre.«
  


  
    In diesem Moment brüllte Lauscher Weynl etwas in den flirrenden Maehlstrom aus Licht, eine Antwort auf die daraus hervordonnernde Stimme.
  


  
    Chel musterte Horst verblüfft, der auf die Knie niedergesunken war und verängstigt die Hände in seinen Hausmantel gekrampft hatte.
  


  
    »Besitzt der Mann das, was du als eine AI bezeichnest?«, fragte er.
  


  
    »Ja, das stimmt«, antwortete Greg.
  


  
    Chel schüttelte den Kopf und bleckte die Zähne. »Ein Traumloser … Wir werden versuchen, ihn vor dem Wächter zu retten, Greg, aber du musst mir vertrauen und darfst nicht eingreifen.«
  


  
    Greg atmete tief durch und versuchte, sich zu fassen, dann nickte er und schaute zu, wie Chel und Weynl die Arme entblößten und neben Horst in die Hocke gingen. Einen Moment lang herrschte Stille, dann stießen sie die Arme durch das helle, sich ständig verlagernde Netz - Greg sah, wie der kurze, dichte Pelz auf ihren Armen versengt wurde und zu qualmen begann - und berührten den Botschafter am Kopf.
  


  
    Horst schrie auf, die Halssehnen zum Zerreißen angespannt, die Augen flehentlich geweitet.
  

  
  


  
    43 Chel
  


  
    Als Greg und die anderen Menschen im Eingang auftauchten, saßen Chel und Lauscher Weynl im Schneidersitz im Laufgang, durch eine Decke vor der Kälte des Steinbodens geschützt. Im goldenen Lampenschein begutachteten sie handgezeichnete Kopien einiger Muster, die sie kürzlich auf dem Waldmond in einem sehr alten Archiv von Steintafeln gefunden hatten. Sie verglichen die Tafelmuster mit Zeichnungen, die sie von Teilen der Brunnenoberfläche angefertigt hatten, und suchten nach Übereinstimmungen. Auf den Tafeln waren auch Kommentare vermerkt, jedoch verfasst in einer abstrusen Schrift, die sie bislang noch nicht entziffert hatten.
  


  
    Und so zerbrachen die beiden Uvovo sich den Kopf, als Chel das harte, trockene Geräusch von Schritten vernahm und hochschaute. Er hatte das Außenpaar seiner neuen Augen eingesetzt, um die Brunnenmuster zu untersuchen, doch nun nahm er um einen von Gregs Begleitern einen merkwürdigen, gezackten Strahlenkranz wahr. Gleichzeitig sammelte sich in der Nähe der Neuankömmlinge am Rand des Brunnens diffuse Helligkeit.
  


  
    »Da stimmt etwas nicht, Lauscher«, sagte Chel und richtete sich auf. »Der Brunnen verhält sich merkwürdig.«
  


  
    Ohne Weynls Antwort abzuwarten, ging er den Menschen entgegen. Er hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als in der Nähe des Mannes mit der seltsamen Aura eine gleißende Lichtsäule aus dem Rand des Brunnens hervorbrach. Der Lichtausbruch wurde von einem misstönenden 
     Dröhnen begleitet, das ihm in den Ohren wehtat. Dennoch begann er zu laufen. Er sah, dass der Mann in einem leuchtenden Käfig aus Brunnenergie gefangen war, und hörte, wie das Dröhnen zu einer Stimme wurde, die Uvovo-Worte sprach.
  


  
    FEINDSELIGEN EINDRINGLING ENTDECKT! DER HOHE PFADMEISTER MUSS MIR SAGEN, WIE ICH IHN AUSLÖSCHEN SOLL!
  


  
    »Nein, Wächter, warte!«, rief Weynl. »Das ist ein Freund.«
  


  
    DER GEFANGENE TRÄGT EINE KÜNSTLICHE IDENTITÄT IN SICH - DIESES BEWUSSTSEIN UNTERHÄLT EINE PERMANENTE VERBINDUNG ZU DEN UNTERREICHEN DER WIRKLICHKEIT. DIESE VERBINDUNG MUSS GEKAPPT WERDEN, SONST WIRD DIE AUSLÖSCHUNG VOLLZOGEN - DU BIST KEIN PFADMEISTER.
  


  
    Chel eilte zu Gregori, der mit seinem Onkel redete.
  


  
    »Wer ist das, Greg?«, fragte er und zeigte auf den Fremden im Käfig. »Wer ist dieser Mann?«
  


  
    Gregori wirkte von den Vorgängen ganz benommen. »Das ist der Botschafter der Erdsphäre …«
  


  
    Chel musterte den Botschafter, einen verängstigten, grauhaarigen Mann, der auf die Knie niedergesunken war und aus irgendeinem Grund die Hände in sein Gewand gekrallt hatte.
  


  
    »Besitzt der Mann das, was du als AI bezeichnest?«
  


  
    Chel biss die Zähne zusammen. »Ein Traumloser … Wir werden versuchen, ihn vor dem Wächter zu retten, Greg, aber du musst mir vertrauen und darfst nicht eingreifen.«
  


  
    Nach kurzem Zögern nickte Gregori. Chel schob die Ärmel seines Gewands hoch, desgleichen Weynl, dann knieten sie an der anderen Seite des Energiekäfigs auf dem Steinboden nieder. Chel wappnete sich, die Außenaugen 
     weit geöffnet, blickte starr auf die ineinander verwobenen, sich ständig verändernden leuchtenden Netze und registrierte ihre Bewegung, bis ihm aufging, wie man sie durchdringen konnte. Dann hoben er und Weynl wie auf Kommando die Hände, streckten sie hindurch und packten den Wirt des Traumlosen. Die Zacken in dessen Aura kündeten von der Anwesenheit des Traumlosen und gaben Auskunft über die Verbindungsknoten. Instinktiv bewegten sie die Hände, kleine, pelzige Hände, die den Kopf des Mannes streichelten, den darunter verborgenen Konturen nachspürten und einen fein bemessenen Druck ausübten … nein, Instinkt war es nicht, wurde Chel bewusst, sondern die Fertigkeiten einer anderen Instanz, nämlich des Brunnenwächters.
  


  
    Als sie die Hände zurückzogen, bemerkte Chel, dass sein Pelz an den Oberarmen versengt war und qualmte. Schmerz empfand er im Moment keinen.
  


  
    »Chel, alles in Ordnung?«, sagte Gregori und half ihm und Weynl auf die Beine.
  


  
    Chel fühlte sich benommen und hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Unsicher tastete er an der Hüfte nach dem dicken Stoffstreifen, der Augenbinde. Als die Augen bedeckt waren, atmete er tief ein, hielt einen Moment lang die Luft an und ließ sie dann langsam und stockend entweichen.
  


  
    »Ja«, sagte er, als die Anspannung ein wenig abgeebbt war. »Jetzt geht’s mir besser.«
  


  
    Dann bemerkte er, dass der Menschenbotschafter immer noch gefangen war. Der Wächter war verstummt, obwohl Lauscher Weynl ständig nach ihm rief. Der Botschafter aber hatte wenigstens die Fassung wiedergewonnen, war aufgestanden und verständigte sich in Zeichensprache mit Gregori.
  


  
    »Chel«, sagte Gregori nach einer Weile. »Botschafter Horst meint, seine AI sei nicht mehr da, er bekäme keinen Kontakt zu ihr - weshalb gibt der Wächter ihn dann nicht frei?«
  


  
    »Ich gestehe, ich weiß es nicht, Gregori«, sagte er und wandte sich an Weynl. »Hat er vorher noch etwas gesagt?«
  


  
    Plötzlich ertönte wieder die tiefe, überwältigende Stimme:
  


  
    DER TRAUMLOSE WURDE ISOLIERT, SEINE VERBINDUNGEN ZU DEN UNTERREICHEN GEKAPPT. ALLERDINGS STELLT ER NACH WIE VOR EINE BEDROHUNG DAR.
  


  
    Chel und Gregori wechselten einen besorgten Blick.
  


  
    »Warte, Wächter«, sagte Chel. »Es muss eine Möglichkeit geben, jedes Risiko auszuschließen. Wenn du ihn uns übergibst, könnten wir … das Gerät … vielleicht entfernen …«
  


  
    ES SIND KEINE PFADMEISTER ANWESEND. KEINER KANN MIR ETWAS BEFEHLEN, DESHALB MUSS ICH DAS PROBLEM NACH MASSGABE DER DINGE SELBST LÖSEN. DAS KONSTRUKT HAT UM EINEN MENSCHLICHEN STELLVERTRETER GEBETEN, VIELLEICHT KANN DIESER HIER DIE ROLLE ÜBERNEHMEN.
  


  
    »Nein!«, sagte Gregori. »Wir brauchen den Mann - er kann uns helfen, die Hegemonie von unserer Welt zu vertreiben …«
  


  
    »Gewissheit ist nicht … unveränderlich …« Ein trockenes, zischendes Flüstern, nicht laut, aber allgegenwärtig. Chels Erleichterung war groß, als die Umrisse des kapuzenverhüllten Pfadmeisters aus den Energienetzen hervortraten, die den Botschafter der Erdsphäre gefangen hielten.
  


  
    »Ehrwürdiger«, sagte er und verneigte sich mit Weynl zusammen. Gregori blieb in der Nähe stehen, während Theo und die anderen sich zum Eingang zurückzogen.
  


  
    »Wächter«, sagte der Pfadmeister. »Der Mensch trägt einen Traumlosen in sich, der isoliert wurde. Weshalb hältst du ihn noch immer fest?«
  


  
    DAS KÜNSTLICHE BEWUSSTSEIN IST IN DER LAGE, SEINEN WIRT ZU KONTROLLIEREN, PFADMEISTER. ES STELLT NACH WIE VOR EINE BEDROHUNG DAR. ICH BIN ZU DEM SCHLUSS GELANGT, DASS DIE BITTE DES KONSTRUKTS NACH EINEM MENSCHEN MIT DIESER PERSON ERFÜLLT WERDEN KÖNNTE.
  


  
    »Dieser Mensch ist der Vertreter einer größeren Menschenzivilisation«, sagte Chel. »Käme er frei, würde er die Position der Hegemonie schwächen und könnte sogar ihren Rückzug bewirken.«
  


  
    »Ach, junger Seher Cheluvahar, die Traumlosen der Hegemonie kennen diesen Ort - sie werden nicht lockerlassen, selbst dann nicht, wenn die Erdmenschen sich gegen ihre Verbündeten wenden sollten. Nein, die Anwesenheit des Botschafters wird keine oder nur geringe Auswirkungen auf den Konflikt haben, der sich auf dieser Welt zutragen wird. Die Hegemonie wird in Kürze Umara kontrollieren und bald auch in diese Kammer vordringen.«
  


  
    Chel verstummte, doch Gregori war merklich erbost.
  


  
    »Was bedeutet das für den Botschafter?«, wandte er sich auf Noranglik an Chel. »Er wird ihn doch nicht dem Konstrukt ausliefern, was immer das sein mag?«
  


  
    »Mensch, das Konstrukt war der verlässlichste Verbündete der Großen Ahnen«, flüsterte der Pfadmeister in perfektem Noranglik. »Und es ist nach wie vor ein standhafter Wächter ihrer Sache - es hat versprochen, uns beim Kampf gegen die Besatzer zu unterstützen, und es hat seine Zusagen noch nie gebrochen. Außerdem weiß es, wie man mit den Traumlosen im Kopf der Wirte zu verfahren 
     hat, denn das ist der Grund, weshalb er hierhergekommen ist, Mensch, denn sonst wäre er anderswo.«
  


  
    »Nein«, widersprach Gregori. »Dieser Mann stellt unsere beste Chance dar, die Hegemonie abzuwehren …«
  


  
    »Verdammt nochmal!«, fluchte Karlsson. »Ich hab ihn nicht deshalb den Brolturanern weggeschnappt, um ihn jetzt zu verlieren!«
  


  
    »Nein, Mensch Karlsson«, wisperte der Pfadmeister. »Genau deshalb hast du ihn gerettet.«
  


  
    »Ehrwürdiger«, sagte Chel. »Ich frage dich in allem Respekt, ist deine Gewissheit unumstößlich?«
  


  
    »Nein, Seher Chel, aber mein Urteil - Wächter, übergib den Menschen dem Konstrukt!«
  


  
    SO SEI ES.
  


  
    Einen quälenden Moment lang starrte Chel den entsetzten Botschafter Horst an, der lautlos gestikulierte und flehte. Dann wurde er von einem dichten Energiewirbel eingehüllt, von einem leuchtenden Mahlstrom, der sekundenlang rotierte und dann in der Umfassungsmauer verschwand. Der Pfadmeister verweilte noch inmitten des verblassenden Leuchtens und schwenkte in jenen letzten Momenten weit ausholend die Hand, eine Geste, die Chel, Gregori und die anderen umfasste.
  


  
    »Geht - sofort!«
  


  
    Dann hatten sich die letzten Energiefäden und -partikel verflüchtigt, und sie standen im Schein der Taschenlampen da, mit zerschmetterter Hoffnung, gescheiterten Plänen, erfüllt von Angst vor der Zukunft …
  


  
    Die Menschen schritten verzagt durch den Ausgang, nur Gregori blieb ein wenig zurück und warf noch einen Blick auf den erloschenen Brunnen. Chel ging mit Lauscher Weynl zurück zu dem kleinen Lager, wo er ihre Zeichnungen und Notizen einsammelte. Ungeachtet des 
     trostlosen, entmutigenden Ausgangs war Chel jedoch klar, dass die Zukunft nach wie vor unbestimmt war und für die Traumlosen ebenso undurchsichtig und formlos wie für sie. Von diesem Gedanken getröstet, folgte er Weynl und eilte Gregori und den anderen nach.
  

  
  


  
    44 Kao Chih
  


  
    Im Traum wurde er von einem langen, sich windenden Festdrachen gejagt, dessen Kopf der vierarmige Torso eines Ezgara-Soldaten war, die vier Hände besetzt mit scharfen Klauen, der gesichtslose Helm geteilt, so dass man die nadelscharfen, funkelnden Zahnreihen sah, zum Zuschnappen bereit …
  


  
    Unvermittelt erwachte er auf der Liege, mit einem widerlichen Geschmack im Mund und quälendem Kopfschmerz.
  


  
    »Wieder zurück unter den Lebenden, KC? Gut. Wir docken am Mutterschiff meiner Geschäftspartner an, also wirst du bald den Revolutionsführern begegnen!«
  


  
    Corazon Talavera, seine schöne und hochgefährliche Peinigerin, saß auf dem Pilotensitz, überwachte die Anzeigen, nahm hier und da ein paar Einstellungen vor und sah gelegentlich zu ihm herüber. Durch die Sichtluke bot sich ein seltsames Bild: Eine graubraune Sonne von der Größe einer Geldmünze erhellte die Sichel eines graubraunen Planeten, der etwa ein Viertel des Fensters ausfüllte. Auf den ersten Blick schien es so, als kreisten im Orbit über der namenlosen Welt Asteroidenwolken … bis auf einmal ein dunkles, zerklüftetes Objekt vorbeitrudelte und im Sonnenschein schartige Metallränder und ein Teil des Rumpfes aufblitzten. Funkelnd entfernte es sich im Gravitationsfeld des Planeten.
  


  
    »Ein Wrack«, sagte Cora, die ihn beobachtet hatte. »Trümmerreste von Kriegs- und Passagierschiffen, von großen 
     und kleinen, bewaffneten und hilflosen. Willkommen im Shafis-System.«
  


  
    Kao Chih runzelte die Stirn. »Sie sagen das so, als würden Sie von mir erwarten, dass ich etwas damit anfangen kann, aber dem ist nicht so.«
  


  
    Sie hob die Brauen. »KC, wo hast du gesteckt? Ich bin kein Nachrichtensauger, aber selbst ich habe das eine oder andere über Shafis aufgeschnappt. Okay, ein kurzes Info - mehr ist nicht drin. Shafis liegt am Rande der Yamanon-Domäne, dort, wo sie in die Huvuun-Tiefenzone übergeht, und bislang haben die Koalitionskräfte hier drei Raumschlachten ausgetragen. Das erste Mal mit den zurückweichenden Überresten der Dol-Das-Flotten, dann mit einer bewaffneten Erkundungsgruppe der Aranja-Tesh-Zivilisation, wahrscheinlich den Metraj, die Überlebende von dieser Staubglocke von einem Planeten bergen wollten. Die dritte Schlacht fand erst vor wenigen Wochen statt, mit einem Haufen bescheuerter Sageist-Eiferer, die eine Flotte zusammengekratzt hatten, mit der sie Stellungen der Koalition angreifen wollten, wobei sie die Trümmer hier im hohen Orbit als Sammelgebiet nutzten, während sie von der Oberfläche Versprengte anzuwerben versuchten. Jedes Mal kam die Hegemonie - und dessen loyaler Verbündeter, die Erdsphäre - mit ihren Kriegsschiffen herbeigeeilt und hat alle Raumfahrzeuge zerstört, die Widerstand leisteten. Wobei das mit dem Widerstand recht weit gefasst war, wie es heißt, was zur Entstehung der pittoresken Trümmerwolken geführt hat, die wir hier vor uns sehen. Natürlich hatte es auch Folgen für die Überlebenden auf der Planetenoberfläche.«
  


  
    »Weshalb sind Ihre Auftraggeber hier stationiert?«, fragte Kao Chih. »Sind sie nicht nur Revolutionäre, sondern auch Schrottsammler?«
  


  
    »Wohltäter, KC, Retter. Da die dritte Raumschlacht mit der heiligen Armada erst kürzlich stattgefunden hat, ist es nicht ausgeschlossen, dass in einigen dieser treibenden Wracks Überlebende gefangen sind, was natürlich das Interesse meiner Auftraggeber weckt. Außerdem interessieren sie sich für gleichartige Individuen in der Gravitationssenke, aber die Orbitalsuche hat Vorrang.«
  


  
    »Rekruten«, sagte Kao Chih.
  


  
    »Genau. Du hast es kapiert.« Es rumste, dann ertönte über Schiffsfunk eine krächzende Stimme, die sich einer Sprache bediente, welche die Spracherweiterung nicht bewältigen konnte. Cora antwortete freundlich, betätigte mehrere Schalter und versetzte die meisten Kontrollen in Standby. »Es wird Zeit, dass du deine neuen Herren kennenlernst.«
  


  
    Kao Chihs Fesseln wurden erneuert und verlängert, dann half er, während Cora mit der Waffe auf ihn zielte, Drazuma-Ha* in eine Decke einzupacken. Mit vereinten Kräften schleppten sie den Mecha durch die Schleuse in ein sehr viel größeres Gebilde aus einem dunklen, flexiblen Material, das luftdicht mit der Schleusenumrandung der Kastellan abschloss. Eine Luke schloss sich hinter ihnen, während sich vor ihnen eine weitere Luke öffnete, und Cora bedeutete ihm mit ihrer schmalen Waffe, er solle weitergehen. Sie hatte ihm Hände und Füße mit halbmeterlangen Sicherheitsriemen gefesselt, welche die Bewegungen zur Qual machten, doch er schaffte es, rückwärts über den erhöhten Schleusenrand zu treten, ohne Drazuma-Ha * fallen zu lassen. Dann drehte er sich um und stellte fest, dass sie sich in einem großen, hell erleuchteten Hangar mit Regalen, Gepäcknetzen, Laufgängen oben an der Wand und Lastenaufzügen im Boden und an den Seiten befanden. Außerdem gab es ein Begrüßungskomitee, 
     einen großen, reptilienartigen Kiskashin und einen Gomedraner in grauem Overall, der ein fremdartiges, wie eine Acht geformtes Gerät dabeihatte.
  


  
    Auf Coras Anweisung hin half er ihr, den schweigenden Mecha zu den beiden Fremden zu schleppen und ihn aufrecht hinzustellen.
  


  
    »Meinen Glückwunsch, Talavera«, sagte der Kiskashin mit kehliger Stimme auf 4Peljan. »Ein hochwertiger Mensch und eine funktionierende Strigida-9-Drohne, wie angekündigt. Sie sind wirklich meine beste Beschafferin.«
  


  
    Das soll ein Revolutionär sein?, dachte Kao Chih.
  


  
    Der Kiskashin war über zwei Meter groß und trug unter dem ärmellosen, dreiviertellangen Blaufasermantel an Armen und Schultern Einzelteile eines Kampfanzugs, graue, mehreckige, zernarbte und an den Rändern gesplitterte Platten. Erst bei genauerem Hinsehen fiel Kao Chih auf, dass der Kiskashin künstliche Arme mit verlängerter Reichweite hatte, die über Kugelgelenke mit den Schultern verbunden waren.
  


  
    »Wie immer ist es mir eine Freude und besondere Ehre, Ihrer Sache zu dienen, Castigator Vuzayel«, sagte Cora mit einer leichten Verneigung.
  


  
    »Und der Ihren wohl auch, wie?«, erwiderte der Kiskashin Vuzayel. »Der großen Sache des Geldes!« Mit Zeigefinger und Daumen seiner mehrgelenkigen, gepanzerten sechsfingrigen Hand löste er einen schwarzen Samtbeutel von seinem tadellos sauberen Blaufasermantel. »Seelen um des Profits willen zu verkaufen, Talavera - nur wenige andere Sünden wiegen vor dem Großen Säer so schwer. Manchmal denke ich daran, Sie einzuladen, sich unserem Kampf anzuschließen, Ihre Sündenlast abzulegen und den gleichen Weg einzuschlagen, den jene beschreiten, die Sie bereits in unsere Obhut übergeben haben. Dann aber wird 
     mir jedes Mal klar, welch ein Verlust dies für unsere Sache bedeuten würde, das Gelübde der Heiligen Rache, und dann ziehe ich es vor, zum Wohle unserer hehren Ziele weiterhin meine Pflicht zu tun.«
  


  
    »Ich bin froh, dass ich Ihnen weiterhin zu Diensten sein kann, Castigator«, sagte Cora ungerührt. »Und dass ich von Ihnen bezahlt werde.«
  


  
    Der schwarze Samtbeutel baumelte einen Moment lang von der Hand, dann wurde er wieder im Mantel verstaut.
  


  
    »Später. Zunächst einmal möchte ich unserem neuen Gast ausführlich die größten Vorzüge unseres mächtigen Raumschiffs, der Sakrament, zeigen, während die Strigida-Drohne korrektioniert wird.« Er blickte den wartenden Gomedraner an. »Bring sie zu den Assessoren.«
  


  
    Der Gomedraner verneigte sich, dann trat er vor Drazuma-Ha * hin, den Kao Chih aufrecht hielt, nachdem Cora ihm die Decke abgenommen hatte. Der Gomedraner bedeutete Kao Chih, zurückzutreten, dann klatschte er das wie eine Acht geformte Gerät auf die Verkleidung des Mechas, drückte ein paar Tasten, schulterte den Mecha und trug ihn so mühelos aus dem Hangar, als wäre er gewichtslos.
  


  
    Castigator Vuzayel musterte Kao Chih mit seinen blassgelben Kiskashin-Augen und neigte hin und wieder den Kopf mit der vorspringenden Schnauze, um ihn eingehender zu betrachten.
  


  
    »Ich weiß nicht, welche barbarischen Götter ihr Menschen verehrt«, sagte er. »Aber du sollst wissen, dass du erlöst wirst, wenn du im Namen der Heiligen Rache dein Opfer erbringst. Du und die anderen Gläubigen, ihr könnt euch glücklich schätzen - wir, die Führer der Chaurixa, müssen mit dem freudigen Opfer so lange warten, bis sich der Wille des Großen Säers erfüllt hat, eine schwere Bürde, 
     die wir gleichmütig schultern. Doch ehe du deine Reise beginnst, sag mir deinen Namen, Mensch.«
  


  
    »Ich heiße Kao Chih, Sir«, sagte er. »Ich bin selbstständiger Schiffsausrüster, und sollten Sie offen stehende Kontrakte haben, biete ich Ihnen gerne meine Dienste an.«
  


  
    Vuyazel lachte, ein grauenhaft krächzendes Geräusch.
  


  
    »Ihr Menschen seid unterhaltsam, das muss man euch lassen! Geh in Frieden, Karrchi, der Große Säer erwartet dich …«
  


  
    Während der Kiskashin zu einem der Ausgänge stapfte, deutete Cora mit der Waffe auf eine Treppe, die zu einem Metallgitterlaufgang hochführte. Niedergeschlagen befolgte er ihre Anweisung, während er an seine Darien-Mission und die verschlungenen Wege dachte, die ihn an diesen Ort geführt hatten, wo seinem Gefährten Drazuma-Ha* die Umprogrammierung und ihm selbst die Unterwerfung unter die Sache dieser Fanatiker drohte. Man würde ihn zweifellos einer Art Gehirnwäsche unterziehen, vielleicht mit einer Kombination von Drogen und dem Entzug von Sinneseindrücken oder mit einer noch drastischeren Prozedur. Jedenfalls war er entschlossen, so lange wie möglich Widerstand zu leisten.
  


  
    Cora stupste ihn mit der Waffe an der Schulter an, dann zeigte sie auf eine schwere luftdichte Doppeltür. »Da durch und die Rampe hinunter.«
  


  
    Von den Fußfesseln behindert, schlurfte er auf die Tür zu, die vor ihm aufglitt.
  


  
    »Hat mir gefallen, wie du versucht hast, dir meine Rolle anzueignen«, sagte Cora. »›Selbstständiger Schiffsausrüster‹, wie? Hübsche Berufsbezeichnung. Ich glaube, ich werde sie übernehmen, denn du hast keine Verwendung mehr dafür.«
  


  
    »Ich würde an Ihrer Stelle nicht zu weit in die Zukunft planen, Miss Talavera«, sagte er, um einen zuversichtlichen Tonfall bemüht. »Ihr Auftraggeber hat Sie noch nicht bezahlt. Außerdem haben Sie unser kleines Ezgara-Problem nicht erwähnt - ich frage mich, weshalb.«
  


  
    Cora lachte unbeschwert und boshaft. »Wenn du weiterquasselst, lasse ich dir von einem Novizen das Mundwerk lähmen.«
  


  
    Kao Chih zuckte die Achseln, ging die Rampe hinunter und bog dann zweimal links ab. Das Innere des Chaurixa-Mutterschiffs war in Gelb- und Grüntönen gehalten, die Beschriftungen und Zeichen waren dunkelrot und mit Hilfe von Schablonen auf die Wände gesprüht. Anhand der Hinweisschilder schloss er, dass das Raumschiff länglich gebaut war, mit vier großen, entlang der Mittelachse angeordneten Rumpfmodulen. Der Antrieb und die Motoren waren im Heck untergebracht, die Brücke und die Unterkünfte lagen im Bugsegment, während die beiden Mittelteile mit Zeichen beschriftet waren, aus denen er nicht schlau wurde. Inzwischen wusste er, dass sie von vorne gezählt am dritten Rumpfmodul angedockt hatten und unterwegs zum zweiten Modul waren. Cora dirigierte ihn um ein paar weitere Ecken herum in den oberen Längskorridor, dann ging es mehrere Stufen hoch, durch einen Verbindungsgang und wieder eine Treppe hinunter. Dann ließ sie ihn links abbiegen und dem Gravband auf einem Laufsteg an der Backbordseite des geschwungenen Rumpfes folgen, von dem mehrere Türen abgingen.
  


  
    »Ich weiß, was dir durch den Kopf geht, KC«, sagte hinter ihm Cora. »Du glaubst, du wirst Schläge, Folter, Drogen und virtuellsensorische Eingriffe erdulden müssen - aber so gehen diese Leute nicht vor. Das sind Profis mit knappen Terminen und genau abgesteckten Zielen, deshalb 
     werden sie keine Zeit damit vergeuden, dir ihre Ansichten einzubläuen.«
  


  
    Als sie vor einer der milchig grauen Türen stehen blieb, wurde sie transparent. Dahinter lag ein Operationssaal, in dem zwei Henkayaner mit Gesichtsschutz und OP-Kittel an einer massigen Gestalt zugange waren, die an ein großes Gestell gefesselt war. Der Patient oder vielmehr das Opfer war ein sechsgliedriger Bargalil, der sich nicht rührte.
  


  
    »Die Medotechs der Chaurixa kennen drei Methoden, um ein Bewusstsein entsprechend ihren Zielen umzuformen. Bei der viralen Programmierung setzen sie maßgeschneiderte Bakterien ein, die das Gehirn des Gewags editieren und umschreiben, wobei sich neue Antriebe, Ängste und Wünsche herausbilden, ganze Verhaltenscluster, die auf die Umsetzung der Mission abgestimmt sind …«
  


  
    »Wie haben Sie das Opfer genannt? Gewag?«
  


  
    »Die Abkürzung von ›geweihter Agent‹«, antwortete sie. »Diese Methode finde ich persönlich am schlimmsten. Man bleibt man selbst, fühlt sich als man selbst, aber die eigenen Erinnerungen und Instinkte bringen einen dazu, Dinge zu tun, die man nicht begreift. Gruselig.«
  


  
    Sie deutete auf die nächste Tür. Als sie durchsichtig wurde, sah man einen großen Sendrukaner, der mit verbundenen Augen auf einem gepolsterten Tisch angeschnallt war, während sich ein gewölbtes Gerät mit einem segmentierten Kabel um seinen Kopf herumbewegte. Sonst hielt sich niemand in dem Raum auf.
  


  
    »Eine andere Methode besteht darin, das Bewusstsein einfach zu löschen und alle Charakteristika einzuebnen, wobei nur das vegetative Nervensystem und gewisse angelernte Reflexe ausgespart werden. Dann wird eine neue 
     Persönlichkeit eingepflanzt, die gerade komplex genug ist, um die erforderlichen Aufgaben zu bewältigen.
  


  
    Da manche Aufgaben für eine eingebettete Persönlichkeit jedoch möglicherweise zu kompliziert oder sozial anspruchsvoll sind, haben die schlauen Untergebenen des Castigators das Entkernen erfunden - dabei werden im Wesentlichen Teile der Großhirnrinde entfernt und durch eine paraorganische Nanostruktur ersetzt, die an Ort und Stelle wächst und eine partielle oder manchmal auch vollständige AI umfasst.«
  


  
    »Effizient«, sagte Kao Chih, der sein Entsetzen recht gut unter Kontrolle hatte. »In der chinesischen Mythologie gibt es viele Höllen, einige ebenso durchdacht wie diese Räume.«
  


  
    Cora musterte ihn erstaunt. »Zum Beispiel?«
  


  
    »Es gibt da eine Hölle des Ausweidens, wo Heuchler und Grabschänder ausgenommen werden. Oder die Hölle des Sägens, wo Entführer und diejenigen, welche gute Menschen zu bösen Taten zwingen, in Stücke gesägt werden.«
  


  
    »Das hast du dir ausgedacht.«
  


  
    Er hob die Schultern. »Die chinesische Geschichte reicht weit in die Vergangenheit zurück, so weit, dass manche Dinge wirklich ausgedacht sein könnten. Andere vielleicht nicht.«
  


  
    Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Mir machst du keine Angst, KC. Außerdem hast du noch nicht den Rest dieses kleinen Höllenkreises gesehen.«
  


  
    Der Laufsteg führte an weiteren milchigen Türen vorbei und schwenkte dann zur Steuerbordseite ab, wo Cora vor einer Doppeltür stehen blieb. Durch die transparent gewordene Füllung blickte Kao Chih in einen weißen Raum mit dünnbeinigen Stühlen und zwei weiteren Türen. Ein 
     achtarmiger Makhori lag auf einem Rollwagen, die blassen Tentakel ausgestreckt und reglos, während der Oberkörper sich im langsamen, regelmäßigen Atemrhythmus hob und senkte. Die großen, offenen Augen blickten starr nach oben.
  


  
    »Der wurde eben gelöscht«, sagte Cora und stupste ihn erneut an. »Das ist der Augmentierungsbereich - geh rein!«
  


  
    Mit beiden Händen öffnete er die Tür und blieb vor dem reglosen Makhori stehen.
  


  
    »Manchmal erfordert eine Mission so viel Kraft oder Schnelligkeit, dass normale organische Strukturen überfordert sind«, sagte sie. »Dann bringt man die Gewags hierher und verändert, modifiziert, überarbeitet sie, je nach den Anforderungen der Mission. Bisweilen werden sie vollkommen neu mit Cyberimplantaten ausgestattet - mit Herz, Adern, Muskeln, Blut und Knochen, angefangen von den Haarwurzeln bis zu den Zehennägeln. Kein Sinn wird davon ausgenommen.«
  


  
    Eine der Innentüren öffnete sich, und zu Kao Chihs Überraschung trat ein Mensch ein, ein hagerer alter Mann in einem braunen Gewand, grauhaarig und gebeugt. Als er Kao Chih bemerkte, kam er herüber.
  


  
    »Da haben wir ja einen Neuen«, sagte er mit krächzender Stimme und streckte die faltige Hand vor. »Ich bin Josh - und wie heißt du, mein Junge?«
  


  
    »Kao Chih, Sir - es freut mich, Sie kennenzulernen. Wie sind Sie hierhergekommen?«
  


  
    »Die Freude ist ganz meinerseits.« Josh zeigte auf Cora, die noch immer mit ihrer Waffe auf Kao Chihs Brust zielte. »Das Einwegticket verdanke ich Ihrer Freundin.«
  


  
    »Hat Cora Sie ebenfalls bewusstlos gemacht, Josh?«
  


  
    »Dreimal - ich war ein ausgesprochen aufsässiger Passagier.«
  


  
    Cora rollte mit den Augen, da öffnete sich die Innentür. Ein grün gekleideter Henkayaner kam herein, packte mit allen vier Stummelhänden den Rollwagen mit dem bewusstlosen Makhori und rollte ihn hinaus. Ein zweiter, noch imposanterer Henkayaner trat ein, bekleidet mit einem blassgrünen, knöchellangen Gewand und einem gelben Band um den Hals. Das dichte Haar auf seinem breiten, spitz zulaufenden Kopf war hochtoupiert und sein großes, derbes Gesicht zu einem Grinsen verzogen, als er sich Josh näherte.
  


  
    »Ausgezeichnet, Superior, aber üben Sie weiterhin den Neu-Montana-Akzent, vervollkommnen Sie ihn. Gehen Sie jetzt zu den Ausstattern, man erwartet Sie bereits.«
  


  
    »Danke, Compositor Henach. Möge der Wille des Großen Säers geschehen.« Josh straffte sich und schritt, ohne Cora und Kao Chih weiter zu beachten, durch den Eingang. Der grinsende Compositor Henach wandte sich nun den Neuankömmlingen zu.
  


  
    »Castigator Vuzayel hat mit mir gesprochen«, sagte er zu Cora. »Dieser Mann soll zu einer der Metraj-Welten der Tertiären Gnade entsandt werden und dort einen Vikantan-Industriellen töten.«
  


  
    Cora schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Also teilweise Augmentierung, nehme ich an.«
  


  
    »Ja, und dann Löschung und Persönlichkeitsübertragung, ganz ähnlich wie bei meinem letzten Patienten.«
  


  
    »Was geschieht mit der Drohne?«
  


  
    »Wird umprogrammiert und mit Anti-Personen-Systemen und einem Selbstzerstörungsmechanismus ausgestattet.«
  


  
    Cora nickte und wandte sich an Kao Chih. »So, das wär’s, KC - es war eine Achterbahnfahrt, aber wir haben 
     es doch geschafft. Wir sehen uns in einem anderen Leben wieder - oder in einer anderen Hölle!«
  


  
    Lächelnd zwinkerte sie ihm zu, während der Henkayaner mit etwas Kaltem, Metallischem seinen Hals berührte. Augenblicklich wurde sein Körper unterhalb des Kopfes ganz taub. Er sackte zusammen wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden, wurde jedoch aufgefangen. Seltsamerweise war er noch bei Bewusstsein und bekam alles mit, hatte aber keine Kontrolle mehr über die Halsmuskeln, so dass sein Kopf hin und her pendelte, als Compositor Henach ihn hinaustrug.
  


  
    »Du wirst einen bemerkenswerten neuen Körper bekommen, Mensch - wir leisten hier bemerkenswerte Arbeit, das wirst du gleich sehen.«
  


  
    Der Compositor legte ihn auf eine Art Wiegesofa mit einer Reihe von zusammengefalteten chirurgischen Extensoren an der einen Seite, vergleichbar den funkelnden, noch eingezogenen Haken und Zangen eines grotesken Wesens. Kao Chih konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen, als der Henkayaner ihn festschnallte. Er wollte schreien, seinen Peiniger beschimpfen, doch die Betäubung erstreckte sich auch auf seine Stimmbänder.
  


  
    »So - Augmentierung der Beine, Arme, Hände, der Brust und vielleicht auch des Rückgrats.« Der Henkayaner beugte sich vor, dann klickte es leise, und in der Luft erschien das Hologramm von Kao Chihs Körpers. Die Haut fehlte, und man sah die Muskeln, Adern, Organe, die weißen, nach oben starrenden Augäpfel, die mahlenden Kiefer, die kein Wort herausbrachten, ein Körpermodell in Rot. Er wurde von hilfloser Verzweiflung erfasst.
  


  
    »Hmm, keine Datenvernetzung, keine Schädelleitung, keine Implantate - abgesehen von der molekularen Erweiterung des Sprachzentrums … hmm, ein im Wesentlichen 
     noch ursprüngliches menschliches Gehirn - ausgesprochen erfrischend …«
  


  
    Plötzlich ruckte die Liege, und irgendwo klickte es metallisch, dann fiel etwas scheppernd zu Boden. Der Compositor fluchte unterdrückt, dann setzte er sein Grinsen wieder auf und sah Kao Chih an.
  


  
    »Als Erstes schneiden wir dir die Beine auf und setzen Aufbausamen und Leitmembranen ein«, sagte er. »Das geht ganz schnell, du spürst nichts davon. Und dann …«
  


  
    Diesmal ruckte der ganze Raum, und Henach wurde zur Seite gegen die Wand geschleudert. Mit einem Wutschrei stürzte er zu einer Stelle, die Kao Chih nicht einsehen konnte. Draußen auf den Gängen gellte der Alarm, und dann hörte er den Henkayaner sagen: »Hier spricht Compositor Henach - was ist los?«
  


  
    »Es tut uns sehr leid, Compositor, aber die Strigida-Drohne hat sich aus dem Stasisnetz befreit und die Innenhülle beschädigt …«
  


  
    »Ich arbeite! Keine Ausflüchte, sofort einfangen!«
  


  
    »Ja, Compositor, wird gleich erledigt. Wenn wir ihn gefunden haben.«
  


  
    »Was? Ihr habt ihn aus den Augen verloren?«
  


  
    »Die Drohne hat sich Zugang zu den Wartungsgängen verschafft, Herr, aber die Wartungsbots melden nichts …«
  


  
    Die Stimme wurde von einem ohrenbetäubenden Knall im Operationssaal übertönt, dann flogen Fragmente umher, die von Bodenfliesen stammen mochten, der Compositor heulte verängstigt auf und verstummte jäh. Einen Moment lang war nur das Klackern und Poltern der auf den Boden fallenden Trümmerteile zu hören, dann ertönte ein seltsames gedämpftes, murmelndes Geräusch, worauf der hantelförmige Drazuma-Ha* herangeschwebt kam.
  


  
    »Ich grüße dich, Gaushi - wie ich sehe, sollst du körperlichen Modifikationen unterzogen werden, die deine Fähigkeit zur Selbstverteidigung vermutlich stärken werden. Soll ich später wiederkommen?«
  


  
    Seiner Stimme beraubt, konnte Kao Chih nur die Stirn runzeln, den Bot wütend anfunkeln, mit den Lippen lautlos verschiedene Forderungen und Verwünschungen formen und darauf hoffen, dass Drazuma-Ha* ihn verstand.
  


  
    »Ah, wie ich sehe, wäre dir das nicht recht - also gut.«
  


  
    Plötzlich spürte Kao Chih wieder seinen ganzen Körper, so als wäre er unvermittelt aus einem Alptraum erwacht oder in einen neuen Alptraum hineingeraten. Zitternd und hustend krabbelte er mit seinen eingeschlafenen Gliedern aus der Operationsvorrichtung und sah, dass Drazuma-Ha * dem Henkayaner eine Kraftfeldextension um Mund und Hals gelegt hatte. Trotz des Feldknebels versuchte der Compositor zu schreien und zu drohen; daher rührte das kehlige Gemurmel.
  


  
    »Wie hast du …«, setzte Kao Chih an, wurde aber sogleich von einem Hustenanfall geschüttelt.
  


  
    »Wie ich mich befreit habe? Nun, unsere Gastgeber, die zur Selbstüberschätzung neigen, haben geglaubt, es würde reichen, wenn sie unserer Entführerin die Spezifikationen des Strigida-Designs übermitteln. Im Laufe mehrerer Jahrtausende habe ich jedoch selbstständig Modifikationen vorgenommen, beispielsweise die Energieversorgung verbessert und gleich mehrfache Backupsysteme eingebaut. Auf diese Weise konnte ich meine Grundfunktionen umlenken, das Stasisnetz destabilisieren und mich befreien.«
  


  
    Kao Chih schluckte mühsam und blickte auf das im Boden klaffende Loch hinab. »Jedenfalls hat es funktioniert. Was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    »Mir wäre es ganz recht, wenn wir aus dieser raumflugtauglichen Folterkammer verschwinden würden«, sagte Drazuma-Ha*. »Es ist mir gelungen, das Sicherheitsnetz anzuzapfen und die Türen zwischen den Modulen zu entriegeln, doch damit ist es vorbei, sobald sie eine Umgehung installiert haben.«
  


  
    Kao Chih blickte den wutenbrannten Compositor Henach an. »Gibt es hier an Bord Rettungskapseln?«
  


  
    »Ja, eine kleine Anzahl für jedes Modul, aber wenn wir weg sind, wäre es ihnen ein Leichtes, uns mit einem Beiboot wieder einzusammeln.«
  


  
    »Wir bleiben hier«, sagte Kao Chih. »Der hier geht von Bord.«
  


  
    »Ein Ablenkungsmanöver, ausgezeichnet, allerdings sollten wir darauf achten, dass das Funkgerät nicht funktioniert. Ich nehme an, dann schlagen wir uns zum Andockring und deinem Raumschiff durch.«
  


  
    »Genau - du könntest so tun, als hättest du mich mit Kraftfeldern gefesselt, dann spielen wir Bewacher und Gefangener.«
  


  
    »Ich habe einen besseren Vorschlag«, sagte Drazuma-Ha *, bildete eine schimmernde Aura aus, die sich verlängerte, verformte, verschiedene Farben annahm - und plötzlich hatte Kao Chih zwei Compositoren vor sich, von denen der eine seinen Nachahmer hasserfüllt anfunkelte.
  


  
    Kao Chih grinste. »Das Aussehen stimmt - kannst du auch seine Sprechweise imitieren?«
  


  
    »Aber gewiss doch, kümmerlicher Erdling!«, sagte der Mecha mit der Stimme des Compositors. »Mein Stimmenimitator ist unübertroffen!«
  


  
    »Dann lass uns den Plan in die Tat umsetzen …«
  


  
    »Das wirst du vielleicht noch brauchen«, sagte Drazuma-Ha * und warf Kao Chih einen silbrig glänzenden 
     Gegenstand zu. Es handelte sich um ein abgeflachtes Oval mit zwei Federarmen mit eingelassenen Tasten. »Damit hat dich unser Gastgeber außer Gefecht gesetzt - das ist ein Nervenblocker. Sollten wir in Schwierigkeiten geraten, könnte er sich als nützlich erweisen.«
  


  
    Von den Augmentierungsräumen war es nicht weit zum niedrigen, schmalen Hangar mit den Rettungskapseln. Wachposten waren keine zu sehen. Offenbar hatten die meisten Wachen im angrenzenden Modul nach der geflüchteten Drohne gesucht, als Drazuma-Ha* die Türen und damit auch die Eingänge der Operationssäle verschlossen hatte.
  


  
    Als das Commsystem der Kapsel abgeschaltet war, stießen sie den wahren Compositor Henach hinein, dessen Wutgebrüll von der geschlossenen Luke gedämpft wurde. In einer Wandnische gab es einen Starthebel, den Kao Chih genussvoll betätigte. Mit einem lauten Knall und bösartigem Zischen startete die Kapsel mit feuernden Antriebsdüsen. Ein weiterer Alarm gellte, worauf sie zum Laufgang zurückeilten und sich zu der Tür wandten, die ins nächste Modul hinüberführte. In seiner Verkleidung als Compositor riss der Mecha ein Stück Wandverkleidung ab, legte die Kabel frei und änderte den Zugangsstatus für das Nachbarmodul. Als die Tür sich öffnete und die Wachposten rufend herausgestürmt kamen, ließ Kao Chih den Kopf hängen und setzte eine ausdruckslose Miene auf.
  


  
    »Compositor Henach!«, sagte der Befehlshaber, ein zorniger Gomedraner, an dessen Fangzähnen Speichel glitzerte. »Sie haben den OP verlassen …«
  


  
    »Halte mich nicht auf, Kretin! Der Gewag muss gelöscht werden, Befehl des Castigators Vuzayel!«
  


  
    »Aber, Herr, ist das der Mensch, der kürzlich eingetroffen ist? Seine Maschine hat erhebliche Störungen verursacht …«
  


  
    »Halten Sie mich für bescheuert? Ja? Dieser Mensch flüchtet zusammen mit der Drohne mit einer Rettungskapsel, Kretin!«
  


  
    »Ich verstehe …«
  


  
    »Worauf warten Sie dann noch?«
  


  
    Überschüttet von so viel Zorn salutierte der Gomedraner und eilte davon, während Kao Chih und Drazuma-Ha* das nächste Modul betraten. Niemand hielt sie auf, als sie die Rampe zur Brücke hochschritten, die am Andockring entlangführte. Ein gomedranischer Wachposten sprach sie an, doch Kao Chih brachte sich schlurfend in die richtige Position, um endlich einmal den Nervenblocker ausprobieren zu können.
  


  
    Ein nützliches Ding, dachte er, steckte die Waffe ein und trat über den bewusstlosen Wächter hinweg. Ich wünschte, ich hätte eine gehabt, bevor Cora sich an Bord eingeladen hat.
  


  
    Drazuma-Ha* setzte eine Feldsonde ein, um das Sicherheitssystem des Andockrings auszuschalten und die Luke zu öffnen. Kurz darauf befanden sie sich wieder im wohlvertrauten, beengten, miefigen Cockpit der Kastellan.
  


  
    »Gaushi, ich habe den Freigabemechanismus auf eine Verzögerung von zweieinhalb Minuten eingestellt«, sagte der Mecha, der wieder seine normale, hantelförmige, gesichtslose Erscheinung angenommen hatte. »Ich würde dir raten, dich auf der Liege anzuschnallen, während ich das Haupttriebwerk für einen Alarmstart vorbereite …«
  


  
    Einer der transparenten Konsolenbildschirme flackerte kurz, dann sah man den Kiskashin Vuzayel, den Führer der Chaurixa.
  


  
    »Meine Freunde, wozu der übereilte Aufbruch? Wir haben noch so viele Dinge miteinander zu besprechen, und ein Austausch von Worten ist einem Schusswechsel vorzuziehen …«
  


  
    Die Kastellan löste sich ruckartig aus der Verankerung. Im nächsten Moment presste die Beschleunigung Kao Chih in die Liege und trieb ihm die Luft aus der Lunge. Er wollte Vuzayel den Stinkefinger zeigen, doch Drazuma-Ha * unterbrach die Verbindung.
  


  
    »Ein böses Wesen«, sagte Kao Chih. »Und ein schlimmer Ort, Drazuma-Ha*. Wann können wir in den Hyperraum eintreten? Oh, haben wir überhaupt verlässliche Kursdaten?«
  


  
    »Das überprüfe ich gerade … Interessant, man hat bereits damit begonnen, mehrere Kursdatensets einzuprogrammieren, die allerdings als reine Platzhalter-Vorlagen dienen sollten.«
  


  
    »Dann sind die Kursdaten also veraltet?« Kao Chih sank der Mut.
  


  
    »Seit sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden.«
  


  
    Kao Chih stöhnte auf. »Das hatten wir doch schon einmal bei der Flucht von Schwarznest! Sollen wir einen weiteren Blindsprung machen?«
  


  
    »Das könnte nötig sein, Gaushi, vorausgesetzt, wir entkommen den kleinen Raumfahrzeugen, die immer näher kommen.«
  


  
    Der Bildschirm vor Kao Chih wurde auf Heckansicht geschaltet und zeigte zwei helle Verfolgerschiffe - dann wurde die Vergrößerung ruckartig hochgefahren, und er sah ein keilförmiges Raumfahrzeug mit großem Impellerantrieb und zwei kardanisch gelagerten Arbeitsarmen, der eine mit Greifklauen ausgestattet, der andere mit einem Bohrkopf.
  


  
    »Schrottsammler mit modifiziertem Antrieb«, sagte Kao Chih. »Die Kastellan sollte sie eigentlich abhängen können.«
  


  
    »Ja, wenn wir uns nicht in einem Trümmerfeld befinden würden.«
  


  
    Kao Chih blickte in dem Moment aus der Sichtluke, als Drazuma-Ha* einem hausgroßen Wrack mit verbogenen Auslegern und eingedrückten Decksteilen und geknickten Spanten auswich. Vor der zunehmend leuchtenden Planetensichel zeichnete sich eine gewaltige Trümmerwolke ab. Sie würden abbremsen müssen, wenn sie eine Kollision vermeiden wollten, während die Schrottsammlerboote ihre überlegene Manövrierfähigkeit einsetzen konnten. Nicht zum ersten Mal wünschte er, die Kastellan wäre schwer bewaffnet gewesen.
  


  
    »Sollen wir sie vielleicht rammen?«, schlug er vor. »Oder den Hauptantrieb als Waffe einsetzen? … Irgendwie …«
  


  
    »Kreative Vorschläge, Gaushi«, sagte der Mecha. »Wenn auch ein wenig ausgefallen. Andererseits könnten wir weiter auf dem Kurs beschleunigen, der durch die am schwächsten betroffenen Regionen führt, und auf diese Weise die Verfolger abschütteln.«
  


  
    Mit neu erwachtem Optimismus zeigte Kao Chih auf die Sichtluke.
  


  
    »Dann vorwärts, werter Drazuma-Ha*!«
  


  
    Der Mecha schaltete stoßweise die Triebwerke ein, die ein abgehacktes Dröhnen von sich gaben.
  


  
    »Wir müssen dem sich nähernden Trümmerhaufen ausweichen und dann die Höhe ändern …«
  


  
    An Steuerbord hingen wie eine bedrohliche Untiefe Lichtpunkte und Splitter reflektierten Sonnenlichts in der sternengesprenkelten Schwärze. Als die Kastellan die Höhe änderte, verlagerte sich die funkelnde, dunkle Untiefe, bis sie die ganze Sichtluke ausfüllte, schwenkte dann aber wieder nach Steuerbord ab, als das Schiff, seitwärts schwebend, sich auf die von Drazuma-Ha* berechnete Flugbahn ausrichtete. Ein Blick auf den Heckmonitor zeigte, dass die Verfolger den Trümmerteilen geschickt auswichen und 
     immer näher kamen. Dann schalteten sich die Triebwerke wieder ein, und Kao Chih wurde von der Beschleunigung in die Liege gedrückt. Er wollte gerade aufjauchzen, als das Schiff ruckte, als hätte es von unten einen Schlag bekommen.
  


  
    »Was …«
  


  
    »Eine Kurskorrektur, KC«, sagte der Mecha. Doch dann ertönte über das Commsystem eine wohlvertraute Stimme.
  


  
    »Hallo, KC. Hab mir gedacht, ich schließe mich eurem Ausflug an …«
  


  
    Drazuma-Ha* schaltete den Außenmonitor auf die untere Kamera; ein weiteres Schrottsammlerboot hatte die Induktionsgreifer an der Raumschiffhülle verankert, während einer der kardanisch befestigten Arme sich mit seinen Greifklauen an einer Verkleidung verkrallt hatte.
  


  
    »Du hast mich sehr enttäuscht, KC, und mich bei meinen Auftraggebern in ein schlechtes Licht gerückt - bring ihn zurück, hat man mir gesagt, sonst brauchst du dich gar nicht erst wieder blicken zu lassen … Oh, Verzeihung, war das etwas Wichtiges?«
  


  
    Es piepte durchdringend, und auf der Konsole flackerten rote Warnzeichen. Die Greifklauen hatten ein Stück der Verkleidung abgerissen.
  


  
    »Der zweite Treibstoffeinlass«, sagte Drazuma-Ha*. »Ich habe ihn bereits isoliert. Sie sendet über den zentralen Helmkanal, Gaushi - soll ich ihn abstellen?«
  


  
    Kao Chih schüttelte den Kopf und schaltete stattdessen das Mikrofon ein.
  


  
    »Cora, wie wär’s, wenn Sie uns begleiten würden, anstatt uns anzugreifen?«
  


  
    »Nettes Angebot, KC, aber ich habe bei denen, die meine Dienste nutzen, einen gewissen Ruf zu verlieren - kein Ruf, keine Aufträge, verstehst du?«
  


  
    Kao Chih blickte aus der Sichtluke, als er die Antworttaste losließ.
  


  
    »Drazuma-Ha*, befinden sich in der Nähe unserer Flugbahn größere Trümmerteile, und könntest du den Kurs so ändern, dass wir dicht daran vorbeikommen?«
  


  
    »Wie dicht, Gaushi?«
  


  
    »Sehr dicht. Und könntest du uns bei der Annäherung um 180 Grad drehen?«
  


  
    »Ja. Da hätten wir schon eins - noch neunzig Sekunden bis zum Vorbeiflug, ab … jetzt.«
  


  
    »Du hast verstanden, was ich vorhabe, Drazuma-Ha*?«
  


  
    »Allerdings, Gaushi.«
  


  
    Dies war ihre einzige Chance, denn Cora war entschlossen, sie entweder zurückzubringen oder sie zu töten. Kao Chih aber was es leid, ein Gefangener, eine Ware oder ein Werkzeug zu sein, das man benutzte und nach Gebrauch wegwarf. Denn er hatte einen Auftrag, und seine Familie, seine Freunde und die ganze Menschensippe verließen sich auf ihn.
  


  
    Hinter den unregelmäßig verteilten Trümmerwolken im Orbit dräute die stumpfbraune Oberfläche der namenlosen Welt. Das Shafis-System war ein Friedhof und im Begriff, seinen Bestand zu erweitern.
  


  
    Von unten kam ein gedämpftes Sirren - wie die Droiden von Schwarznest versuchte Cora, die Raumschiffhülle aufzubohren.
  


  
    »Noch dreißig Sekunden bis zum Vorbeiflug«, sagte der Mecha. »Fünfzehn bis zur Drehung.«
  


  
    Mit grimmiger Miene schaltete Kao Chih das Mikrofon ein.
  


  
    »Cora«, sagte er. »Es tut mir leid …«
  


  
    In der Sichtluke drehte sich der braune Planet. Eine dunkle, glänzende Masse geriet ins Bild, während der Kollisionsalarm gellte.
  


  
    »Also, KC, du bist derjenige, der … du Arsch, KC, du A…«
  


  
    Coras Stimme ging im statischen Rauschen unter, während das Schiff von einem lauten Knirschen widerhallte. Als Kao Chih auf den Außenmonitor sah, war der Schrottsammler bis auf ein Stück der Bohrvorrichtung verschwunden. Der Schiffsrumpf wies zahlreiche Schrammen und Beulen auf, doch anscheinend hatte es keine größeren Beschädigungen gegeben.
  


  
    »Eine wohldurchdachte Taktik, Gaushi«, sagte Drazuma-Ha *.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Und kaltblütig. Abgesehen von dem anderen Opfer der Chaurixa war sie der einzige Mensch, dem ich seit Verlassen des Roug-Systems begegnet bin.«
  


  
    »Sie hat dein Angebot abgelehnt, Gaushi - wir hatten keine Wahl. Aber ich kann ihr Raumfahrzeug detektieren, und so wie es sich verhält, scheint es so, als hätte sie die Kollision überlebt …«
  


  
    Kao Chih merkte auf. »Wie verhält es sich denn?«
  


  
    »Der Schrottsammler fällt in einer steilen Kurve auf den Planeten zu, und die Positionstriebwerke haben ihn anscheinend stabilisiert … ah, jetzt wurde etwas ausgeworfen, es fällt ebenfalls auf den Planeten zu, wenngleich die Flugbahn etwas flacher ist.«
  


  
    Kao Chih lehnte sich zurück; seltsamerweise fühlte er sich erleichtert.
  


  
    »Das scheint dich zu freuen, Gaushi, obwohl sie uns versklaven beziehungsweise töten wollte. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass die Chaurixa sie doch noch bergen und bestrafen werden.«
  


  
    Kao Chih zuckte die Achseln. »Ich bin halt froh, dass sie überlebt hat, Drazuma-Ha*. Ich möchte niemanden auf dem Gewissen haben.«
  


  
    »Eine lobenswerte, wenn auch ein wenig unpraktische Einstellung, Gaushi.«
  


  
    »Wieso unpraktisch?«
  


  
    »Aufgrund von Beobachtungen und aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es immer Wesen gab, gibt und geben wird, die bereit sind, zur Durchsetzung ihrer Ziele Gewalt einzusetzen - wenn man sich ihnen entgegenstellt, muss man ebenfalls zur Gewalt Zuflucht nehmen, und das schließt das Töten unweigerlich mit ein.«
  


  
    »Was ist mit Klugheit und gewaltfreien Methoden des Widerstands?«, fragte Kao Chih.
  


  
    »Sie erlauben dann eine wirkungsvolle Verteidigung, wenn die Angreifer technisch wesentlich rückständiger sind als die Angegriffenen. Aber technische Überlegenheit ist noch lange keine Garantie für Erfolg.«
  


  
    »Da fällt mir etwas sein«, sagte Kao Chih und sah auf den Außenmonitor. »Werden wir noch immer verfolgt, und wie lange sollen wir warten, bis wir einen Hyperraumsprung versuchen?«
  


  
    »Die Verfolger haben aufgegeben - das eine Raumfahrzeug ist offenbar mit einem Trümmerteil kollidiert, und das andere schleppt es zurück zum Mutterschiff. Und was den Hyperraumsprung angeht - wir werden in etwa zwei Minuten das Gebiet mit der höchsten Trümmerdichte verlassen, so dass die Rechenkapazitäten frei werden, die bislang mit der Ortung und Steuerung beschäftigt waren. Dann musst du eine Entscheidung treffen.«
  


  
    Kao Chih seufzte. »Eine Entscheidung zwischen hohem und höchstem Risiko?«
  


  
    »Treffend formuliert, Gaushi. Dieses Sternsystem ist nicht weit vom Rand der Huvuun-Tiefenzone entfernt, und unser Ziel, der Planet Darien, liegt irgendwo in dieser schwer einsehbaren Region.«
  


  
    Drazuma-Ha* ließ ein Bild der umliegenden Sternregion anzeigen. Das Shafis-System war ein heller Lichtpunkt an der Stelle, wo ein blassgrüner Keil - die Yamanon-Domäne - an das amorphe, tintig undurchsichtige Gebilde der Huvuun-Tiefenzone grenzte. »Die Navigationsmatrix bietet sechs Kursvorlagen an, aber die Einzige, die für uns von Nutzen ist, führt nach Yonok, zu einer brolturanischen Welt nahe der Grenze zur Kahimbryk-Vorteilszone.« Auf dem Bildschirm verband eine leuchtend rote Linie Shafis mit einem Lichtpunkt an der anderen Seite eines schmalen, grauen Territoriums, das die Yamanon-Domäne vom Blau des Brolturan-Pakts trennte. An der Innenseite grenzten alle drei Sternenreiche an die Huvuun-Tiefenzone.
  


  
    »Zuerst die hochriskante Option«, sagte Kao Chih.
  


  
    »Wir weisen das Navigationssystem an, die Position der Signalfeuer der lokalen Hyperraumschicht 1 zu schätzen und davon ausgehend die Isoorientierung zu extrapolieren, die wir einnehmen sollten, wenn wir nach Yonok springen.«
  


  
    Kao Chih schauderte. Das erinnerte ihn an ihre Flucht von Schwarznest, und da hatten sie großes Glück gehabt, dass sie einen offenen Port nach Tagreli erwischt hatten und nicht im Nirgendwo gelandet waren oder in einer sonstwie ungünstigen Umgebung. Sie konnten nicht damit rechnen, dass sie ein zweites Mal ein solches Schwein haben würden.
  


  
    »Und die riskante Option?«
  


  
    »Das Navigationssystem schätzt die Position des nächsten Signalfeuers der Schicht 1, das, der Kursvorlage zufolge, plus-minus 5 Prozent mit dem Kahimbryk-Raum zusammenfällt. Wenn wir das Signalfeuer erreichen, fallen wir aus dem Hyperraum, fliegen das nächste Handelszentrum 
     an und versuchen dort, Kursdaten nach Darien zu bekommen.«
  


  
    »Kursfehler?«, murmelte Kao Chih.
  


  
    »Genau, deshalb würde ich die zweite Option vorziehen - bei einem kürzeren Hyperraumsprung bleibt weniger Zeit für Abweichungen. Außerdem würden uns die Brolturaner kaum mit offenen Armen empfangen, selbst wenn wir Yonok unbeschadet erreichen sollten.«
  


  
    Kao Chih nickte. »Also gut, bleiben wir bei der riskanten Option.«
  


  
    »Die Berechnungen sollten in weniger als einer Minute abgeschlossen sein«, sagte der Mecha.
  


  
    Und dann lehnte Kao Chih sich mit zusammengebissenen Zähnen zurück, den Kopf auf die gepolsterte Nackenstütze gepresst, die Hände um die Armlehnen gekrampft.
  


  
    Wenigstens gibt es diesmal keine durchdrehenden Droiden, die das Schiff auseinanderreißen, oder hübsche Entführerinnen, die uns an ein alptraumhaftes chirurgisches Folterschiff ausliefern wollen, dachte er, als sich in den Mosaikfeldern im Zentrum des Hyperraumantriebs der Kastellan die Kraftwellen aufbauten. Aber ich bin sicher, hinter der nächsten Ecke warten neue Gefahren auf uns.
  

  
  


  
    45 Theo
  


  
    Etwa fünfzehn Stunden nachdem er mit angesehen hatte, wie ein funkelnder Energiewirbel den Botschafter der Erdsphäre verschluckt hatte, war Theo Karlsson zu Fuß unterwegs zum Nordufer des Loch Morwen. Seit dem Abstieg über die steilen Pfade an den Hängen westlich der Schulter des Riesen war er stundenlang marschiert, und seine Füße verlangten dringend nach einer Rast. Er wusste, dass es ganz in der Nähe eine Gerberei gab, und etwa zwei Kilometer weiter lag eine kleine Höhle, wo er sich mit einem von Rorys hiesigen Kontaktleuten treffen wollte, der ihn über die Küstenstraße zu einem sicheren Haus am Stadtrand bringen sollte. Etwas essen, vielleicht mal unter die Dusche, dann sich hinsetzen und die Lage bewerten, bevor er weiterzog, mehr brauchte er nicht.
  


  
    Er schnupperte gerade den ersten scharfen Gerbgeruch, als das Comm in seiner Jackentasche klingelte. Er nahm es heraus, las die Nummer des Anrufers ab und nahm das Gespräch gereizt an.
  


  
    »Was gibt’s?«
  


  
    »Ah, Major, ich habe Sie doch nicht etwa in einem ungünstigen Moment erwischt?«
  


  
    Eine gelassene, selbstsichere Stimme mit russischem Akzent, die Noranglik sprach. Seit dem Bombenanschlag am Gründerplatz hatte sich Kuros’ Handlanger, der Provokateur und Attentäter, nicht mehr gemeldet.
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    »Ihnen gratulieren, Major. Wie Sie Horst den Brolturanern vor der Nase weggeschnappt haben, das war schon eindrucksvoll. Ich frag mich, was Sie mit ihm vorhaben - ich persönlich würde vorschlagen, ihn hinzurichten.«
  


  
    »Ach, ja?«
  


  
    »Er hat die Erde verraten, Major, die ganze Menschheit. In den letzten Jahrzehnten haben er und seinesgleichen aus unserem Volk arschkriecherische, fehlgeleitete Lakaien der Hegemonie gemacht und uns auf die Ebene untergeordneter Spezies hinuntergezogen.«
  


  
    »Ah, schon wieder der Rassenstandpunkt - Sie sind in Ihren Obsessionen ausgesprochen berechenbar.«
  


  
    »So ist es, Major. Die Befreiungsfront Darien ist besessen davon, gegen jene zu kämpfen, die uns schaden wollen - Sie haben unsere vorrangige Zielperson aus dem Verkehr gezogen, deshalb werden wir uns jetzt der zweitwichtigsten zuwenden, dem Hohen Monitor Kuros.«
  


  
    Theo lachte. »Sie wollen mir immer noch diesen BFD-Dreck auftischen, mein Junge? Nun, zufällig weiß ich, dass Sie nichts weiter sind als ein Saboteur im Auftrag von Kuros oder einer ihm nahestehenden Person, also ersparen Sie mir diesen Rebellen-Mist …«
  


  
    »Schade - scheint so, als wären Sie doch noch den Gerüchtestreuern auf den Leim gegangen, Major …«
  


  
    »Wissen Sie, was ich bei der Begrüßung des brolturanischen Botschafters gesehen habe? Erinnern Sie sich noch an den Agenten, den Sie in Kuros’ DFK-Eskorte eingeschleust haben? Dann fielen Schüsse, die Granate explodierte, und in dem Qualm und dem Durcheinander hat sich Ihr Mann umgezogen und ist als Ezgara verkleidet wieder zum Vorschein gekommen. Ich hab’s selbst gesehen …«
  


  
    »Reine Einbildung, Major.«
  


  
    »Sie verschwenden Ihren Atem, Mann - ich weiß, was ich gesehen habe.«
  


  
    »Es ist sinnlos, jemanden überzeugen zu wollen, der blind ist wie Sie, aber ich habe zwei kleine Neuigkeiten, die Sie vielleicht interessieren könnten. Zunächst mal sollten Sie wissen, dass die Brolturaner heute Morgen einen Haftbefehl gegen Sie erlassen haben, der kurz darauf von der Polizei von Hammergard anerkannt wurde.«
  


  
    »Das wundert mich nicht - damit war zu rechnen«, sagte Theo. »Tut mir leid, da müssen Sie wohl noch nachlegen.«
  


  
    »Na schön, Major, wie wär’s dann damit? Vor einer halben Stunde hat eine Abteilung des DFK-Geheimdienstes mit der Bezeichnung K5 Ihre Schwester festgenommen und sie in ihr Büro im Parlamentsgebäude gebracht. Sie sollten sich mal fragen, weshalb ich Ihnen das sage, wenn ich Ihr Gegner bin.«
  


  
    Ehe Theo etwas erwidern konnte, wurde die Verbindung unterbrochen. Er starrte das stumme Comm an.
  


  
    »Weil du willst, dass ich nach Hammergard eile und geradewegs in die Falle tappe, du lausunge!«
  


  
    Trotzdem klang die Aussage durchaus authentisch, zumal wenn es tatsächlich stimmen sollte, dass Theo jetzt ein gesuchter Mann war. Er wusste, dass es wahrscheinlich der Wahrheit entsprach, nicht nur die erste Information - als sie vergangenen Abend über den Waldweg von der Schulter des Riesen herabgestiegen waren (nachdem sie sich über vier Stunden lang vor den brolturanischen Truppen im Steingewölbe versteckt hatten), hatte er Rory, Barney und die Firmanow-Brüder gewarnt, dass die Polizeikräfte inzwischen über ihre Steckbriefe verfügen würden und sie sich deshalb bedeckt halten sollten. Rory sollte Barney zu Bessonows außerhalb von Hoch-Lochiel gelegener 
     Hütte bringen und dann nach Hammergard zurückkehren; die Firmanows sollten in einer Werkstatt nahe Landfall einen Lieferwagen mit Vorräten übernehmen und sich mit Rory an der Hütte treffen. Nach Horsts geheimnisvollem Verschwinden hatten sie mehrere Commanrufe gemacht. Jetzt wurden die Pläne in die Tat umgesetzt, und bestimmte Veteranen schwärmten im Schutze der Nacht aus.
  


  
    Währenddessen war Theo unterwegs nach Hammergard, denn er musste Sundstrom erklären, was mit Horst geschehen war, und wollte mit ihm das weitere Vorgehen abstimmen, komme, was da wolle. Die Anrufe ins Parlament oder in die Präsidentenvilla wurden mit Sicherheit überwacht, deshalb musste er ihn persönlich sprechen, und Sundstrom würde ihm erklären müssen, weshalb Solvjeg festgenommen worden war.
  


  
    Er umging die Gerberei mit ihren algenbedeckten Teichen und Wurzelfiltrieranlagen und fand knapp zwei Kilometer weiter die Höhle. Ein älterer Mann mit wettergegerbtem Gesicht saß in einer dicken, dunkelblauen Seemannsjacke am Steuer eines ramponierten Schwebelieferwagens. Sie tauschten die Losungsworte aus, dann stieg Theo ein und befand sich bald darauf auf der Straße nach Hammergard. Der ernst dreinschauende Mann sprach Noranglik mit ausgeprägtem Nordakzent, obwohl er Sergej hieß. Außerdem war er sehr wortkarg, und Theo bekam auf der halbstündigen Fahrt kaum etwas aus ihm heraus, doch als sie sein Haus am abgerundeten Bergkamm oberhalb vom Loch erreichten, erwies er sich als ausgesprochen gastfreundlich. Nachdem Theo heiß geduscht und sich umgezogen hatte, gab es schmackhaften Bratfisch mit Gemüse, serviert mit reichlich Rum und Ingwerwein. So wohl hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.
  


  
    Als er sich zum Aufbruch bereitmachte, sprach Sergej ihn mit ernster Miene an.
  


  
    »Vertreiben Sie die sendrukanischen gaduki von unserer Welt, Major - schicken Sie sie zur Hölle!«
  


  
    Er drückte Theo kraftvoll die Hand, dann trat Theo ins Freie und folgte der Straße bis zur Hauptkreuzung. Dort nahm er einen Schwebebus ins Stadtzentrum. Er trug einen dicken Wollpullover, einen langen, schäbigen Mantel und eine dreckbespritzte Hose, die an seinen schweren Stiefeln festklebte. Außerdem hatte er einen verstaubten Hut mit breiter Krempe aufgesetzt und trug eine Brille mit runden Gläsern anstelle von Linsen. Der Unterschied zu seiner sonstigen Erscheinung war so groß, dass er sich Hoffnung machte, einen der Parlamentseingänge zu erreichen. Dann würde er einen Kurier bitten, einer bestimmten Angestellten, die mit den Veteranen Umgang hatte, eine Nachricht zu überbringen - sie hatte sich bereiterklärt, Theo an den strengen Sicherheitsvorkehrungen vorbeizuschleusen und zu einem Lagerraum in der Nähe des Präsidentenbüros zu bringen. Dann würde sie versuchen, ein Treffen zu arrangieren.
  


  
    Sundstrom wusste nicht, dass Theo zu ihm wollte, doch Theo wusste, dass er dort sein würde - seit Horst mit Haftbefehl gesucht wurde und kurz darauf verschwunden war, tagten der Präsident und dessen Kabinett fast ununterbrochen und hielten das Parlament auf dem Laufenden. In den letzten Vii-Nachrichten, die er noch bei Sergej gesehen hatte, war gemeldet worden, die verbliebenen Minister seien unterwegs nach Hammergard, wo sie an einer Krisensitzung teilnehmen wollten. Und wie er Sundstrom kannte, waren die Reporter nicht weit.
  


  
    Durchs Busfenster sah er gemischte Zweier- und Viererpatrouillen von Erdsphäre-Marines und DFK-Soldaten; einige 
     waren zu Fuß unterwegs, andere mit Schwebetransportern des Militärs. Je näher er dem Gründerplatz kam, desto mehr Soldaten waren auf den Straßen. Als der Bus an einem kleinen Park anhielt, stieg er aus und ging zu Fuß weiter. Nach dem Anruf des BFD-Saboteurs war er besonders vorsichtig.
  


  
    Er ging die Stefanowitsch-Straße entlang, eine der auf den Platz mündenden Hauptstraßen, und war soeben an einer langen Reihe von Blumenverkäufern vorbeigekommen, als sein Comm mit zweimaligem Klingeln den Empfang einer Sprachnachricht meldete. Er nahm es heraus, drückte die Annahmetaste und hielt es sich ans Ohr.
  


  
    »Theo, hier ist Donny - wenn Sie diese Nachricht hören, schalten Sie das Comm ab, nehmen Sie den Akku heraus und gehen Sie in Deckung.«
  


  
    Es war Donnys Stimme gewesen, außerdem war das sein Stil. Mit klopfendem Herzen widerstand er dem Impuls, sich umzuschauen, steckte das Comm ruhig ein und schaltete es mit einer Hand ab. Dann löste er die Rückseite und nahm den Akku heraus. Gleichzeitig blieb er stehen und betrachtete einen Eimer mit Blumen, dann ging er zurück zu einer Nebenstraße mit vielen überwölbten Durchgängen, die zu Seitengassen führten. Nach mehrmaligem Abbiegen und unter häufigem Umsehen gelangte er zu einem Durchgang in einer Nebenstraße, die auf den Platz mündete. Der Haupteingang des Parlaments war dem Gründerplatz mit dem Versöhnungsmahnmal, den baumbeschatteten Rasenflächen, den Steinbänken und dem Zepterminal an der anderen Seite zugewandt. Die Trümmer der zerstörten Anlegetürme waren weggeräumt worden, und das Terminalgebäude wurde von einem mit Planen verhängten Baugerüst verhüllt. Der Lärm von Presslufthämmern und Sägen schallte herüber.
  


  
    Er atmete tief durch und sammelte Mut. Um die Ecke herum lag ein zweiter Eingang mit der unauffälligen Bezeichnung »Wählerregister«, doch von dort aus konnte man die der Öffentlichkeit zugänglichen Flure im Erdgeschoss erreichen. Theo trat aus dem Durchgang, blieb aber sofort stehen, als er hinter sich Fußgetrappel vernahm. Er lehnte sich beiläufig an die Wand, die zu einem großen Geschäft, dem Sachnussem’s gehörte, wandte den Kopf und erblickte den auf ihn zueilenden Donny Barbour. Besorgt sah Theo ihm entgegen.
  


  
    »Sie können da nicht reingehen, Theo. Die haben Ihre Kontaktperson umgedreht, haben Ihre Kinder entführt, um sie zur Zusammenarbeit zu zwingen.«
  


  
    Theo fluchte. »Wer steckt dahinter?«
  


  
    »Dieselben Leute, die Ihre Schwester festgenommen haben, dieser K5-Haufen - das ist eine Geheimdiensttruppe, aber deren befehlshabender Offizier ist angeblich untergetaucht und erteilt Anweisungen an seine Mitarbeiter. Wir nehmen an, dass er und vielleicht noch weitere seiner Leute für Kuros arbeiten, aber wir haben keine Beweise, deshalb lässt der Chef des DFK-Geheimdiensts die K5-Agenten, die sie verhören wollen, gewähren …«
  


  
    »Dann helfen Sie mir, Donny, wenn ihr etwas zustößt, bringe ich sie um!«
  


  
    »Beruhigen Sie sich, Mann - sie wurde erst vor einer Stunde hergebracht. Sundstrom weiß Bescheid und setzt sich für ihre Freilassung ein, aber dass Sie wegen der Sache mit Botschafter Horst unter Verdacht stehen, ist auch nicht hilfreich!«
  


  
    Theo schüttelte den Kopf. Beinahe hätte er vor Zorn und Frust geknurrt.
  


  
    »Was sollte das mit dem Comm?«, fragte er.
  


  
    »Der DFK-Geheimdienst hat heute Morgen Ihr Comm-Signal geortet und verfolgt. Die Ortung ist ziemlich unsauber, aber für die Brolturaner gilt das nicht - man hat mir gesagt, man könne über das Knotennetzwerk ein einzelnes Comm orten, solange der Akku eingelegt und das Gerät eingeschaltet ist.«
  


  
    »Okay, wie geht’s dann weiter?«, sagte Theo. »Ich kann Solvjeg nicht im Stich lassen …«
  


  
    »Eins nach dem anderen«, sagte Donny. »Wo ist Horst? Ist er wohlauf?«
  


  
    Theo biss die Zähne zusammen und raufte sich das Haar. Wie, zum Teufel, soll ich das erklären?
  


  
    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«
  


  
    Donny musterte ihn durchdringend. »Sie haben ihn gestern von den Gangradur-Fällen weggeschafft - wie kommt’s, dass Sie nicht wissen, wo er steckt?«
  


  
    »Ich weiß, wo ich ihn zum letzten Mal gesehen habe.«
  


  
    »Wo war das?«
  


  
    »In einer Geheimkammer unter dem Tempel an der Schulter des Riesen«, antwortete Theo und berichtete ihm in knappen Worten, was er am vergangenen Abend in der kalten, finsteren Gruft erlebt hatte. Donny, der aufmerksam zuhörte, wurde zu Theos Überraschung weder zornig noch spöttisch. Stattdessen nickte er nachdenklich.
  


  
    »Sundstrom hat einmal gesagt, die Uvovo verfolgten ihre eigenen Widerstandspläne«, sagte er. »Ich frag mich, ob das damit zusammenhängt …«
  


  
    »So jedenfalls ist es passiert. Reden Sie mit meinem Neffen Greg, der wird Ihnen alles bestätigen.«
  


  
    »Aye, das könnte schwierig werden«, meinte Donny auf einmal in düsterem Ton. »Kurz bevor ich Sie entdeckt habe, hat man mich informiert, dass das K5 Greg Cameron festgenommen 
     hat und ihn per Zeppelin nach Hammergard bringt.«
  


  
    Theo ließ den Kopf hängen. Meine Familie, dachte er. Ich habe sie in Gefahr gebracht …
  


  
    Dann fiel ihm etwas ein, und er schnippte mit den Fingern.
  


  
    »Mit dem Zeppelin … das bedeutet, sie müssen auf dem Nordostlandefeld anlegen und den Rest des Weges über die Straße zurücklegen. Leihen Sie mir mal eben Ihr Comm?«
  


  
    Donny musterte ihn skeptisch. »Sie wollen die Veteranen gegen das K5 ins Rennen schicken? - Würd ich nicht empfehlen, das sind harte Burschen, und zwar jeder Einzelne.«
  


  
    »Meine Leute wissen, was auf dem Spiel steht«, sagte Theo und streckte fordernd die Hand aus. Donny gab ihm sein Comm, ein schlankes, graues, funktionales Gerät, und Theo wählte Rorys Nummer.
  


  
    »Aye, wer is’n dran?«
  


  
    »Rory, ich bin’s.«
  


  
    »Mann, Major, das ist aber’ne Überraschung, hab die Nummer nicht erkannt …«
  


  
    »Wo sind Sie, Rory, und wer ist bei Ihnen?«
  


  
    »Ich bin bei Maclean an der Küstenstraße, nicht weit von der Stadt, und bei mir sind Janssen, Iwanow, Henriksen, der verrückte Davey, Nikolai und Barney.«
  


  
    »Sie sollten doch eigentlich bei Bessonow sein …«
  


  
    »Aye, Major, aber die Hütte wurde heute Nacht gestürmt - als wir dort ankamen, hingen da Bullen und ein paar harte Militärtypen rum, da haben wir uns dünnegemacht.«
  


  
    »Okay, ich möchte, dass Sie zum Nordostlandefeld fahren - Greg Cameron wird von einer bewaffneten Eskorte 
     hergebracht, und ich möchte, dass Sie diese ausschalten und ihn unbeschadet aus der Stadt schaffen.«
  


  
    »Klar, Sir. Womit haben wir’s zu tun?«
  


  
    Theo sah Donny an. »Wie viele Bewacher, und wie sind sie bewaffnet?«
  


  
    »Sollten nicht mehr als vier sein«, sagte Donny. »Seitenwaffen.«
  


  
    Theo gab das weiter und setzte hinzu: »Das sind gut ausgebildete Einsatzagenten, Rory - die lassen sich nicht so leicht übertölpeln.«
  


  
    »Schon gut, Major - ich und meine Jungs, wir brauchen hin und wieder’ne kleine Herausforderung.«
  


  
    »Gut - und nehmen Sie Barney nur dann mit, wenn’s ihm nichts ausmacht, eventuell beschossen zu werden!«
  


  
    »Ist gut - sind schon unterwegs.«
  


  
    »Gute Jagd«, sagte Theo, dann klappte er das Comm zu und reichte es Donny.
  


  
    »Hoffentlich wissen sie, was sie tun«, meinte Donny. »Sind Sie immer noch entschlossen, Ihre Schwester zu befreien?«
  


  
    »Ja - werden Sie mir helfen? Sonst versuche ich’s allein.«
  


  
    Donny kniff einen Moment lang die Augen zusammen, als hätte er stechende Kopfschmerzen. »Ich muss verrückt geworden sein«, sagte er, schlug die Augen auf und fixierte Theo. »Und wissen Sie, warum? Ich werde Ihnen helfen, obwohl es weiß Gott gefährlich ist.« Er nickte in Richtung Platz. »Mir nach.«
  


  
    »Ich dachte, die normalen Verwahrungsräume lägen im Keller des Hauptgebäudes«, sagte Theo, als sie sich dem Parlamentsanbau an der Ostseite des Platzes näherten, in dem die Büros des Verteidigungsministeriums untergebracht waren.
  


  
    »Aye, aber am Eingang für Zivilangestellte ist die Wahrscheinlichkeit größer, unbemerkt an den Wachen vorbeizukommen …« Er wurde langsamer und legte den Kopf schief. »Hören Sie das auch?«
  


  
    Zunächst einmal hörte Theo nichts. Dann vernahm er eine Art Schwirren, das zu einem schrillen Pfeifen anschwoll. Dann schlug etwas in das Hauptregierungsgebäude ein und explodierte mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Flammen schlugen hoch, nahe der Treppe stürzte die Fassade ein, Trümmer flogen durch die Luft. Eine Rakete, wurde Theo bewusst. Der Explosionslärm und die gewaltigen Zerstörungen machten ihn benommen, und er wäre gestolpert und gestürzt, hätte Donny ihn nicht beim Arm gefasst und weggezerrt.
  


  
    »Kommen Sie! Wir müssen weg aus der …«
  


  
    Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn ein paar Meter neben dem ersten Einschlag detonierte eine zweite Rakete. Es blitzte, dann schlugen Flammen hoch, und Steinstaub wurde emporgeschleudert. Auf dem Platz gellten die Sirenen, schreiende Menschen flüchteten in Panik in die Nebenstraßen. Theo kam ein entsetzlicher Gedanke, und er hielt unvermittelt an.
  


  
    »Befinden sich im ersten Stock nicht die Räume des Präsidenten?«, sagte er.
  


  
    Donny nickte grimmig, dann rannten sie ohne zu zögernd auf das brennende Gebäude zu.
  

  
  


  
    46 Greg
  


  
    Es war wirklich ärgerlich - die Leute vom K5 wollten ihm einfach nicht antworten.
  


  
    »Nun, Lieutenant, ich bin halt neugierig - welche Rolle hat Ihre Organisation bei der Jagd nach den Mördern gespielt, die sich als Befreiungsfront Darien bezeichnen?«
  


  
    Lieutenant Laing war ein hochgewachsener, hohlwangiger Mann und trug wie seine drei Untergebenen eine dunkelgrüne Uniform ohne Rangabzeichen. Er saß Greg in der Zeppelingondel gegenüber, und seine Miene war ebenso ausdruckslos wie bei Gregs Festnahme an der Schulter des Riesen. Allerdings meinte Greg, in seinem Blick einen schmerzlichen Ausdruck wahrzunehmen, der vor eine Stunde, als sie losgeflogen waren, noch nicht da gewesen war.
  


  
    »Tut mir leid, Dr. Cameron, die Information ist nur privilegierten Kreisen zugänglich.«
  


  
    »Ah, privilegiert - da können Sie sich ja richtig glücklich schätzen. Nun, ich könnte mir denken, dass die Antwort ›keine‹ lautet, da Sie vor allem damit beschäftigt waren, das Leben ganz normaler Menschen auszuspähen, ihre Abfalleimer zu durchwühlen und ihre Post zu lesen. Ich frage mich, was Sie in den Moment gemacht haben, als an der Ausgrabungsstätte die Kugeln geflogen sind und Menschen, darunter auch ich, um ihr Leben rannten. Vielleicht haben Sie da gerade Listen subversiver Bibliotheksleser angelegt? Oder haben Sie heimlich Dissidentenwitze notiert oder die Kloschmierereien in den Bars und Kneipen 
     von Hammergard fotografiert? Oder haben Sie ältere Frauen aus keinem anderen Grund festgenommen, als einen Verwandten unter Druck zu setzen? Also, das kann ich mir gut vorstellen.«
  


  
    »Ihre Mutter hilft uns bei unseren Nachforschungen zum Verschwinden Botschafter Horsts, Doktor Cameron«, sagte Laing gelassen.
  


  
    »Aye, das glaub ich Ihnen aufs Wort.« Greg wurde zornig, und ein Teil seines Zorns richtete sich gegen Onkel Theo, der Horst zur Schulter des Riesen gebracht hatte. Allerdings machte er sich auch Vorwürfe, nicht vorsichtig genug gewesen zu sein … aber wer hätte auch ahnen können, dass der Brunnenwächter einen Menschen ergreifen und weiß Gott wohin verschwinden lassen würde?
  


  
    Und jetzt war Onkel Theo ein gejagter Mann, seine Mutter stand unter Arrest, und er war im Begriff, ihrem Beispiel zu folgen. Freilich musste er sich eingestehen, dass er sich nicht nur um seine Angehörigen sorgte, sondern auch um seine eigene Haut - diese vier Männer, seine Eskorte, wirkten erschreckend gleichartig, alle hatten die gleiche steife Haltung, in ihren ausdruckslosen Gesichtern spiegelten sich weder Langeweile noch Tagträumereien wider. Keiner von ihnen hatte bislang individuelle Charakterzüge oder irgendwelche Angewohnheiten offenbart, machte er sich mit wachsendem Unbehagen bewusst. Er überlegte, wie er sie in ein Gespräch verwickeln könnte, doch da klingelte Laings Comm in der Innentasche der Uniformjacke. Der K5-Lieutenant nahm das Gespräch an, lauschte ausdruckslos, dann sagte er: »Verstanden« und steckte das Comm wieder ein.
  


  
    »In der Stadt wurde Sicherheitsalarm ausgelöst«, informierte er Greg. »Alle Flüge werden entweder verschoben 
     oder umgeleitet. Wir haben Befehl bekommen, Sie zu einem anderen Ort zu bringen.«
  


  
    »Wohin genau, Lieutenant?«
  


  
    »Geheime Informationen dürfen nicht an unbefugte Personen weitergegeben werden, Doktor Cameron«, erwiderte Laing und erhob sich. »Ich werde jetzt den Piloten Bescheid sagen. Bitte bleiben Sie sitzen, sonst müssen meine Leute einschreiten.«
  


  
    Greg verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und musterte schweigend die anderen K5-Männer, die ihn einen verstörenden Moment lang an die drei Robothunde in dem Buch Der tanzende Ingenieur erinnerten, das er als Kind viele Male gelesen hatte. Wie hießen sie noch gleich? Ah, ja, Malmer, Wühler und Beißer, genau …
  


  
    Laing kam zurück, setzte sich auf seinen Platz und schnallte sich an, während der Zeppelin in den Sinkflug überging. Was das neue Ziel anging, konnte Greg nur Vermutungen anstellen und gegen die Verzweiflung ankämpfen, die ihn zu überwältigen drohte. Er versuchte, nicht daran zu denken, was die K5-Ermittler mit ihm anstellen würden, sondern überlegte stattdessen, wie Onkel Theo oder sein Bruder Ian sich in dieser Situation verhalten hätten.
  


  
    Als der Zeppelin zehn Minuten später zur Landestelle hinuntergezogen wurde, war er kein bisschen zuversichtlicher und entschlossener als zuvor. Dann aber sagte er sich, dass es selbst in aussichtsloser Lage besser wäre, wenn er die Ruhe behielt und sich wappnete, und daran versuchte er sich zu halten, auch wenn seine Beine krampfhaft zitterten.
  


  
    Mit einem Rums stieß die Gondel gegen die Anlegeplattform. Laings Untergebene erhoben sich, öffneten die Luke und klappten eine Falttreppe aus, dann stieg einer von 
     ihnen aus. Als Greg, bewacht von Laing, dem Mann folgte, sah er, dass sie am Boden verankert waren, auf einer Rasenfläche, die bis zu einer weiß getünchten Mauer reichte, auf der mehrere fremdartige, kegelförmige Objekte angebracht waren.
  


  
    Als Greg unten angekommen war, packten zwei von Laings Männern - Malmer und Wühler? - ihn bei den Armen und zerrten ihn, gefolgt von Beißer, der ihn beim Kragen gefasst hatte, zum Heck des Zeppelins. Hinter dem sich verjüngenden Heck der gasgefüllten Hülle kam ein imposantes dreistöckiges Gebäude in Sicht, flankiert von kleineren Bauten, Büschen, Gärten, Bäumen und mehreren fremdartigen Fahrzeugen mit Stummelflügeln und grüngrauer Tarnlackierung … und dann, während die Stimme seiner Angst zu einem lauten Chor anschwoll, sah er die sich ihnen mit großen Schritten nähernde Gruppe uniformierter Sendrukaner, die mehrläufige Waffen in den Händen hielten …
  


  
    »Nein … nein, das können Sie nicht machen! Laing …« Er begann sich zu wehren, doch die Soldaten ließen nicht locker. »… Sie dürfen mich nicht diesen Leuten ausliefern …«
  


  
    »Ich habe Anweisung, die offiziellen Vertreter der Sendruka-Hegemonie zu unterstützen«, entgegnete Laing. »Besagte Vertreter haben um die vorübergehende Überstellung ersucht, um Sie befragen zu können, was aufgrund der Notstandsgesetze statthaft ist.«
  


  
    »Notstand … sind Sie verrückt geworden?«
  


  
    »Danke, dass Sie uns bei unseren Nachforschungen behilflich sind, Lieutenant Laing«, sagte ein Sendrukaner, der hinter den Uniformierten aufgetaucht war. »Ich bin Assistent Sejik, der Sicherheitschef des Hohen Monitors.«
  


  
    Wie die Soldaten überragte auch er die Menschen, trug anders als sie aber ein blasses, fließendes Gewand und hielt in der einen Hand einen dünnen goldenen Stab, beschriftet mit schwarzen Zeichen und einer kleinen silbernen Figur am einen Ende.
  


  
    »Ich freue mich, Ihnen helfen zu können, Assistent.«
  


  
    »Wie vereinbart, werden wir Doktor Cameron in sechs Stunden wieder an Sie übergeben«, sagte Sejik. »Möchten Sie so lange warten?«
  


  
    »Ich habe Anweisung, nach der genannten Zeit zurückzufliegen, Assistent Sejik.«
  


  
    »Das geht in Ordnung.«
  


  
    Laings Männer ließen Greg unvermittelt los, doch ehe er reagieren konnte, ergriff einer der uniformierten Sendrukaner ihn bei den Armen und musterte ihn eisig, während ein Zweiter ihm einen silbernen Gegenstand an den Hals drückte. Sein Körper wurde taub, der Kopf sank ihm nach vorn. Die aufwallende Panik machte einer wattigen Leere Platz. Ihm verschwamm die Sicht, die Geräusche klangen dumpf, vage Schatten zogen vorbei, tiefe Stimmen unterhielten sich dröhnend, er nahm eigenartige, ferne Bewegung wahr, ein gedämpftes Schwanken, langsame, schwere Schritte …
  


  
    Dann klärte sich sein Bewusstsein wieder, als erwachte er aufgrund einer furchtbaren Erkenntnis aus dem Halbschlaf. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt, und er saß an einem quadratischen, mit einem Tuch bedeckten Tisch, auf dem mehrere glasartige, kürbisförmige Gegenstände um einen Kristallkrug mit sechs oder sieben Tüllen gruppiert waren. Tisch und Stühle waren der Körpergröße der Sendrukaner angepasst, so dass er sich vorkam wie ein Kind unter Erwachsenen. Auf dem Tischtuch waren detailliert humanoide Wesen dargestellt, Sendrukaner 
     vermutlich, die in kriegerischen Aktivitäten begriffen waren. Die gerahmten Teppiche an den mit Laubmustern geschmückten Wänden zeigten ähnliche Motive, doch es gab auch ein paar moderne Stücke - zumindest schien es ihm so. Lange, durchbrochene Vorhänge hingen vor den hohen Fenstern, und über dem Tisch und in den Ecken des Raums waren gazeartige, mit Stickereien verzierte Fahnen drapiert. Der Raum machte einen kultivierten und opulenten Eindruck, ohne überladen zu wirken. Die Kunstwerke allerdings hatten eine aggressive Ausstrahlung.
  


  
    »Doktor Cameron, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen«, sagte eine tiefe, volltönende und ausdrucksstarke Stimme, dann trat der Hohe Monitor Kuros hinter Gregs Stuhl hervor. Er war mit einem vielschichtigen, halb durchsichtigen und in Grautönen gemusterten Gewand bekleidet und trug seinen hohen schneckenförmigen Kopfschmuck. Seine humanoiden Gesichtszüge wirkten entspannt, und er musterte Greg mit seinen großen, dunklen Augen, als er nahe der Tischecke Platz nahm und mit seinen langen Fingern anmutig mit einem kleinen blauen Fläschchen spielte.
  


  
    »Von mir kann ich das leider nicht behaupten, Hoher Monitor«, entgegnete Greg. »Dass man mich Ihnen überstellt hat, läuft den grundlegenden Freiheitsrechten zuwider. Ich fordere Sie auf, mich den Zivilbehörden Dariens zu übergeben …«
  


  
    »Aber wir brauchen Sie hier, Doktor Cameron«, erwiderte Kuros. »Wir haben viele Fragen und sind uns sicher, dass Sie sie beantworten können.«
  


  
    »Gemäß unserer Verfassung verfüge ich über Grundrechte«, sagte Greg. »Sie haben in zahlreichen Ansprachen die Bedeutung der Freiheit hervorgehoben - Sie müssen verstehen, dass …«
  


  
    »Das tue ich, Doktor Cameron, aber bedauerlicherweise verstehen Sie nicht, was wir unter Freiheit verstehen. Dieser Wert wurde der sendrukanischen Gesellschaft von der Hegemonie vermittelt - er stellt keine universale Konstante dar, sondern muss vom Gipfel der sendrukanischen Kultur, der Hegemonie und deren Gesetzen her erschaffen werden. Unsere Freiheiten dürfen nicht den Zielen und der Stabilität der Hegemonie zuwiderlaufen, denn das würde deren Ruhm und ihre Fähigkeit schmälern, weniger reife Kulturen anzuleiten. Vielmehr dienen sie den Zielen der Hegemonie, und das müssen auch Sie jetzt tun.«
  


  
    Greg musterte Kuros entgeistert. »Aber wenn unsere Regierung dahinterkommt, dass …«
  


  
    Kuros schüttelte den Kopf. »Seit etwa vierzig Minuten verfügt die Kolonie über keine funktionierende Regierung mehr, da Präsident Sundstrom und dessen Kabinett bei einem Raketenangriff auf das Parlamentsgebäude ums Leben kamen. Meine Regierung und unsere brolturanischen Verbündeten sind bereit, Ihnen in dieser Krise zur Seite zu stehen.« Er neigte sich ein wenig vor. »Jetzt aber möchte ich, dass Sie mir ganz genau zuhören.«
  


  
    Der Hegemoniegesandte sprach mit überdeutlicher Aussprache einige unverständliche Worte, vielleicht einen Satz auf Sendrukanisch …
  


  
    Greg wurde von einem seltsamen Gefühl erfasst, von einem verwirrenden Schauder, der von Gehör, Geschmacksund Geruchssinn übermittelt wurde, oder war es … ein Schauder, der durch seine Umgebung hindurchging und alles irgendwie verfremdete, die Möbel, die Wandbehänge, den lächelnden Sendrukaner? Und aus irgendeinem Grund lächelte auch er - obwohl der Verstand ihm sagte, dass er sich immer noch in Gefahr befand.
  


  
    »Also, Doktor Cameron, was wissen Sie über die Beteiligung Ihres Onkels Major Karlsson am gestrigen Verschwinden von Botschafter Horst?«
  


  
    »Oh, Onkel Theo hat den Botschafter am Abend zur Schulter des Riesen gebracht, aber als wir hörten, dass Brolturaner kämen, haben wir uns in der Brunnenkammer versteckt …«
  


  
    »Stopp«, sagte Kuros, ihn eindringlich musternd. »Erzählen Sie mir von der Brunnenkammer.«
  


  
    Und zu seinem eigenen Entsetzen berichtete Greg dem Sendrukaner alles, was er über die Brunnenkammer, die Fallen, den Wächter, die Uvovo, deren Beziehung zum Brunnen und Horsts Entführung wusste. Nichts ließ er aus. Greg hatte keine Kontrolle über seinen Wortschwall, der dem munteren Geplauder über ein Fußballspiel glich, einem Gespräch, das man mit einem guten Freund bei einem Glas Bier führt. Die Muskeln seines Mundes und seine Stimmbänder wurden von etwas anderem kontrolliert, von etwas in seinem Geist …
  


  
    Werde ich verrückt?, dachte er. Haben sie mich verrückt gemacht?
  


  
    Endlich gab Kuros sich zufrieden und sagte ihm, er solle aufhören, worauf Greg mitten im Satz verstummte. Mit einem versonnenen Lächeln hielt Kuros das kleine blaue Fläschchen hoch, das er auf den Tisch gestellt hatte - darin befand sich anscheinend ein feines Pulver.
  


  
    »Ihre Geschwätzigkeit wurde natürlich künstlich ausgelöst. Während Sie sich im Dämmerzustand befanden, haben wir eine Instrumentation in Ihren Körper eingebracht, künstlich hergestellte Partikel, die Sie eingeatmet haben und die sich in kürzester Zeit ihren Weg ins Innere Ihres Gehirns gesucht haben. Sie sind auf den Klang meiner 
     Stimme geeicht, haben Ihre synaptischen Verbindungen besetzt und erfüllen mehrere Funktionen. Unter anderem können sie Sie veranlassen, Ihr gesamtes Wissen preiszugeben.« Kuros betrachtete lächelnd das blaue Fläschchen und neigte es hin und her. »Wir sind einigen Völkern begegnet, die dagegen resistent sind - Menschen gehören nicht dazu, was sie zu ausgesprochen nützlichen Verbündeten macht.«
  


  
    Er sagte noch einen Satz auf Sendrukanisch, und Greg hatte den Eindruck, es handele sich um einen lyrischen Ausdruck, vielleicht eine Gedichtzeile. Dann fiel eine Barriere, seine Angst und sein Hass verbanden sich mit den Muskeln seines Gesichts, seines Halses und seiner Brust, und sein Zorn machte sich mit einem wortlosen Aufschrei Luft.
  


  
    »Ich danke Ihnen, Mr. Cameron, Sie waren mir eine große Hilfe. Ich freue mich bereits auf die vor uns liegenden Wochen«, sagte der Hohe Monitor Kuros, auf den Menschen hinunterblickend.
  


  
    »Sie haben gesagt … ich würde mit Laing zurückfliegen …«
  


  
    »Das war Teil der Präliminarien, Doktor Cameron, die sollte man nicht außer Acht lassen. Nein, wir werden öffentlich bekanntgeben, dass sich alle gegen Sie gerichteten Vorwürfe als gegenstandslos erwiesen haben, und Sie werden sich bereiterklären, ein gemischtes Team von Menschen und Sendrukanern zu leiten, das an der Schulter des Riesen neue, aufregende Funde untersuchen soll. Zum Zeichen der Solidarität zwischen unseren großen Zivilisationen, als ein Beitrag zur Stärkung unseres wertvollen Bündnisses.«
  


  
    Greg schwieg, ohne den Kopf zu heben. Kuros murmelte etwas vor sich hin, bevor er sich erneut an Greg wandte.
  


  
    »Doktor Cameron, General Gratach, mein innerer Gefährte, möchte Sie sprechen.«
  


  
    Als Greg hochschaute, bemerkte er eine Veränderung in Kuros’ Gesichtszügen, dann fasste dieser ihn grob ums Kinn und zwang ihn, ihn anzusehen. Zorn und Verachtung flammten in seinen Augen.
  


  
    »Ich bin Gratach, Mensch - wenn ich deinen Onkel fasse, diesen Major Karlsson, wird er keine so milde Behandlung bekommen. Ich werde ihn brechen und zerschmettern, und dann werde ich den ganzen Menschenabschaum brechen und redende Haustiere aus euch machen!«
  


  
    Die große Hand gab Gregs Kinn frei, und der Sendrukaner wandte sich ab, während sich sein Gesichtsausdruck und seine Haltung erneut änderten.
  


  
    »Sie werden lange mit uns zusammenarbeiten, Doktor Cameron«, sagte Kuros, während er sich der Flügeltür näherte. »Finden Sie sich damit ab, dann werden Sie reich belohnt werden. Jetzt aber muss ich mich um die aktuelle Krise kümmern und dafür sorgen, dass auf Darien wieder Friede und Ordnung einkehren.« Er ging hinaus, die Flügeltür schloss sich hinter ihm lautlos.
  


  
    Greg, der an den Stuhl gefesselt war, dachte an Kuros’ Bemerkung zu den Staubpartikeln und rechnete mit dem Schlimmsten.
  


  
    Der Friede des Todes, dachte er. Oder etwas, das dem nahe kommt. Haben sie das mit uns vor, wollen sie uns alle mit dem Pulver infizieren und in glückliche, fügsame Sklaven verwandeln? Gott steh uns bei …
  


  
    Und was hatten sie mit ihm vor, wozu würden sie ihn zwingen? Sollte er das menschliche Aushängeschild für ihre Operationen auf Darien sein? Vielleicht sogar seine Freunde verraten? Das war das Schlimmste, was er sich 
     vorstellen konnte, doch er hatte keinen Zweifel, dass die Erfinder des Pulvers noch mehr auf Lager hatten.
  


  
    Wie er so dasaß, nahm er eine Bewegung im großen Haus wahr, hörte gedämpfte Stimmen, Schritte auf dem Gang. Dann öffnete sich langsam ein Stück weit eine der Flügeltüren und wurde wieder geschlossen, ohne Hast und ohne dass jemand eintrat. Vielleicht hatte ja ein Wachposten eintreten wollen und hatte es sich im letzten Moment anders überlegt.
  


  
    »Freund Gregori …«, wurde ganz in der Nähe gewispert.
  


  
    Dann verdunkelte sich vor seinen Augen die Luft, und Chel tauchte auf, als schreite er durch eine flüssige Tür. Der kleine Uvovo taumelte und stützte sich am Tisch ab, der kurze Pelz war im Gesicht und am Hals gesträubt, und alle vier neuen Augen musterten die Umgebung.
  


  
    »Entschuldige, Gregori …«, sagte Chel.
  


  
    »Chel! Wie zum Teufel kommst du hierher? Wie hast du … Ich meine, du warst unsichtbar.«
  


  
    »Beobachtung bedeutet Veränderung, Freund Gregori - diese Augen öffnen seltsame Wege.« Chel hatte sich erholt und wieder aufgerichtet. »Ich habe entdeckt, dass ich in dem, was ich sehe, verborgene Bedeutungen und Konsequenzen wahrnehmen kann, aber ich kann die Konsequenzen auch vorübergehend verändern, zum Beispiel indem ich die Luft in eine Schutzschale verwandele. Auf diese Weise bin ich an Bord des Zeppelins gegangen, der dich weggebracht hat, und habe nach der Landung hierhergefunden.«
  


  
    »Du wirkst mitgenommen«, sagte Greg.
  


  
    »Gut beobachtet«, erwiderte Chel und betrachtete Greg mit all seinen sechs Augen, worauf er erstarrte. Greg 
     ahnte, was Chel sah, und konnte sich denken, dass er versuchen würde, ihn zu retten.
  


  
    »Ich sehe sie«, murmelte Chel. »Und sie können mich sehen … Greg, was ist das?«
  


  
    Er versuchte zu erklären, dass die Nanopartikel in der Lage wären, ihn zu kontrollieren, musste sich aber mit der Bezeichnung »Staub der Traumlosen« begnügen, den er als eine Art Gespenst beschrieb, das sich in seinem Kopf befand und ihn zum Gehorsam zwang.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich den Staub wieder aus mir herausbekommen soll«, sagte er. »Somit stelle ich eine Gefahr für dich und alle anderen dar - du solltest mich hierlassen und fortgehen …«
  


  
    Chel blinzelte mehrmals, ein bizarrer Anblick, dann löste er Gregs Fesseln.
  


  
    »Ich verstehe deinen Standpunkt, Gregrori, aber du bist mein Freund - ich darf dich nicht im Stich lassen. Wenn wir hier raus sind, bringe ich dich zum nächsten Tochterwald, dann werden wir sehen, was die Wurzelgelehrten gegen das Traumlosen-Gift ausrichten können.«
  


  
    Greg nickte, gerührt von der brüderlichen Hilfsbereitschaft des Uvovo. Er räusperte sich.
  


  
    »Aber wie sollen wir hier rauskommen?«, fragte er. Indem ich dem Klang von Kuros’ Stimme aus dem Weg gehe.
  


  
    »Ich muss gestehen, Gregori, ich weiß es nicht«, sagte Chel. »Es ist sehr anstrengend, die Luftschalenverhüllung aufrechtzuerhalten - ich könnte uns beide nicht so lange verstecken, bis wir den Ausgang erreicht haben, vom Straßentor ganz zu schweigen.«
  


  
    »Vielleicht könntest du irgendwo Waffen auftreiben«, meinte Greg.
  


  
    »Ich glaube, das wäre möglich«, sagte Chel, als auf einmal von der Vorderseite des Hauses her gedämpfte Schüsse 
     zu vernehmen waren. Sie sahen einander an, dann wollte Greg aufstehen, doch Chel hielt ihn zurück.
  


  
    »Hör mal!«
  


  
    Das Gewehrfeuer wurde lauter, oder es wurden mehr Waffen abgefeuert. Außerdem wurde laut gerufen, in anderen Bereichen des Hauses wurden Befehle gebrüllt, lautes Stiefelgepolter war zu hören. Und jemand näherte sich dem Raum, in dem sie sich aufhielten. Chels sechs Augen weiteten sich, er krampfte die Hand um Gregs Schulter … dann begann die Luft um ihn herum zu flirren, es blitzte smaragdgrün, und es bildeten sich Schlieren, in deren Zentrum sich Chel befand.
  


  
    Die Tür wurde aufgerissen, und ein sendrukanischer Soldat trat ein, sah den leeren Stuhl und rannte wieder hinaus, aus vollem Halse brüllend. Der schimmernde Vorhang löste sich auf, dann sagte Chel: »Rasch, dort in die Ecke …«
  


  
    Greg befolgte die Anweisung des Uvovo und ging in der Ecke in die Hocke, während Chel neben ihm niederkniete und mit brennendem Blick in eine Realitätsschicht starrte, die Greg auf ewig verschlossen bleiben würde. Die Luft verdunkelte sich zu trägen Schlieren schimmernden Nebels, dann kam Kuros in den Raum gestürmt, gefolgt von einem seiner Adjutanten. Er ging um den Stuhl herum, untersuchte die gelockerten Plastikfesseln, dann richtete er sich auf und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen.
  


  
    »Wie konnte der Mensch flüchten, Ehrwürden?«, sagte der Adjutant.
  


  
    Kuros musterte einen Moment lang schweigend den Raum, die Wände, die hohen, von Vorhängen verhüllten Fenster, sogar den Boden.
  


  
    »Es gibt in dieser Bruchbude einen Hohlraum zwischen Dielenbrettern und Boden«, sagte er, ging in die Hocke 
     und legte die langfingrige Hand flach auf das polierte Holz. »Vielleicht gibt es hier einen verborgenen Zugang oder eine Falltür … Verstecken Sie sich dort, Doktor Cameron?«
  


  
    Mit leiser, bedrohlicher Stimme intonierte er die Worte, die Greg am meisten fürchtete, den einen Satz, den Auslöser … Die Veränderung setzte ein, der Schauder der Unterwerfung unter die dienstbaren Partikel, die sich bereitmachten, Kuros’ Anweisung umzusetzen, als er fortfuhr: »Wo bist du? Zeige dich!«
  


  
    Irgendetwas aber erstickte das Bestreben zu gehorchen, hinderte die Muskeln daran, sich zu bewegen, den Mund, zu sprechen. Chel, das war Chel! Eine andere Erklärung gab es nicht. Irgendwie war es ihm gelungen, die automatische Reaktion der Partikel zu unterdrücken. Die Anstrengung aber spiegelte sich im Gesicht des Uvovo wider, seine Kräfte schwanden, er würde nicht mehr lange durchhalten. Während Kuros den Blick umherschweifen ließ und wartete …
  


  
    Und dann stürzten die Wand und ein Teil der Decke ein, eine Kaskade aus Mauerwerk, Balken und Putz. Der Hohe Monitor ging zu Boden, und als der Soldat ihm zu Hilfe eilte, stieß eine Metallklaue durch einen anderen Teil der Wand, überschüttete ihn mit Schutt und warf ihn besinnungslos zu Boden.
  


  
    Aus der demolierten Wand kam Motorengebrüll. Greg merkte, dass er wieder die Kontrolle über seinen Körper hatte, und sah, dass er Chel würde tragen müssen. Er richtete sich auf. Dann tauchte in dem Wandloch, verschleiert von Staubwolken, ein Gesicht auf.
  


  
    »Da ist er!«
  


  
    Ein zweites Gesicht nahm die Stelle des ersten ein - es war Rory.
  


  
    »Hallo, Mr. C. - wie geht’s, wie steht’s? Einen Moment noch, dann holen wir Sie da raus!«
  


  
    Die mechanische Klaue senkte sich erneut und riss die Wand bis zum Boden auf, wobei weiterer Staub aufgewirbelt wurde. Zeit zu verschwinden, dachte Greg.
  


  
    Während sich auf dem Flur laute Stimmen näherten, warf er sich den bewusstlosen Chel über die Schulter und rannte auf die Lücke in der Wand zu, wo Rory und die anderen ihn erwarteten. Als er über die Trümmer und die gebrochenen Deckenbalken kletterte, blickte er sich kurz um und sah sendrukanische Soldaten auf die Tür zurennen, in der Hand geschwungene Waffen mit schnauzenförmiger Mündung. Dann fiel sein Blick auf den staubbedeckten Hohen Monitor Kuros, der unter dem Schutt hervorgekrochen kam. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, dann wurde Greg von einer Woge der Angst durch das klaffende Loch katapultiert, und Chel wurde von den wartenden Mitstreitern in Empfang genommen.
  


  
    Die sirrenden Salven der Sendrukaner wurden erwidert, unter anderem mit Armbrüsten und einer Handvoll Wassernüssen. Greg nahm undeutlich den Bagger wahr, dessen Hydraulikarm in der Hauswand steckte, da zerrte Rory ihn auch schon zum wartenden Geländewagen. Plötzlich aber vernahm er Kuros’ Stimme, deren tödliche Worte den Kampfeslärm in den Hintergrund treten ließen.
  


  
    Die Umgebung verblasste, zurückblieben ein flirrendes Abbild des Hauses, gedämpfte Schüsse und Rory, der ihn anschrie, er solle das sein lassen, doch er wusste, er konnte nichts tun, die Nanopartikel gehorchten allein ihrem Herrn. Dann packte jemand ihn bei der Schulter und riss ihn zurück, doch er wehrte sich und schrie, bis etwas seinen Kopf traf und das Licht und das Haus und alles andere in der Dunkelheit verschwanden.
  

  
  
  


  
    

  


  
    TEIL VIER
  

  
  
  


  
    47 Robert
  


  
    Das unstete elfenbeinfarbene Licht, das den Boden der gewaltigen gewundenen Höhle erhellte, reichte kaum bis zu den schmalen Simsen und gefährlichen Wegen, die oben an den steilen Wänden entlangführten. Als er einen Moment stehen blieb und über eine mineralische Ablagerung spähte, die so glatt und glänzend war wie geschmolzener Opal, sah er die Schatten großer Tiere und hörte sie kreischen und pfeifen, grunzen und schnauben. Seit gestern hatte er kaum mehr gesehen, denn seine Begleiter hatten ihn mit eindringlichen Warnungen daran gehindert, die nach unten führenden Gänge zu erkunden. Die Versuchung, ihnen zu entwischen, wurde gedämpft von seiner angeborenen Vorsicht, außerdem mangelte es ihm an menschlicher Begleitung.
  


  
    »Sie müssen weitergehen, Mensch Horst«, sagte eine blecherne, scheppernde Stimme. »Transporter 289 erwartet uns an der Großen Terrasse - er wird uns zum Tor und damit zum Konstrukt bringen.«
  


  
    Der Sprecher gehörte zu seiner kleinen mechanischen Eskorte, und Robert hatte ihn Dreibein-Reski getauft; dann gab es noch Raupen-Reski und Schwebe-Reski. Sie behaupteten, sie seien Teil einer einzigen Wesenheit, eines kollektiven Maschinenbewusstseins, das die Bezeichnung Reski Emantes trage. Dreibein-Reski war ein knapp halbmetergroßer Mecha mit drei Gelenkbeinen, die einen merkwürdigen, von einem schwarzen Netzpanzer umhüllten Glastorso trugen, in dessen Innerem verschwommen bunte 
     Komponenten zu erkennen waren, die flackerten und leuchteten. Oben drauf saß ein gedrungenes eiförmiges Teil, das von einem Okularband umspannt wurde.
  


  
    »Wie lange werden wir bis zur Großen Terrasse brauchen?«, fragte er.
  


  
    »Das ist eine Frage von Stunden, nicht von Tagen«, antwortete das Dreibein. »Vorausgesetzt, dass Sie keine weiteren Verzögerungen verursachen. Verzögerung bedeutet, dass wir das Tor verpassen, und das brächte unseren Gegnern Vorteile.«
  


  
    Robert ging seufzend weiter. Die kleinen Mechas sprachen von Gegnern, wollten aber nicht verraten, wen sie damit meinten. So war es auch mit dieser riesigen Höhle, die sie Glanz nannten, oder der Großen Terrasse oder der Geborstenen Kuppel und anderen Orten, hinter denen er weitere, tief in den Berghängen Dariens verborgene imposante Höhlen vermutete. Sie hatten ihn mit der lächerlichen Behauptung abgespeist, er sei in die Tiefe des Hyperraums versetzt worden, in eine Art zusammengebrochenes Kontinuum, die Art Erklärung, die man vielleicht vom Schamanen einer primitiven Kultur erwartet hätte. Normalerweise hätte er es Harry überlassen, sich damit zu befassen.
  


  
    Harry aber schwieg seit der Tortur in der Uvovo-Kammer. Rosas Intersim, das er bei den Gangradur-Fällen eingesteckt hatte, desgleichen. Er wusste, dass der Akku geladen war, doch wenn er das Gerät einschalten wollte, reagierte es nicht und blieb dunkel, leer.
  


  
    So wie ich, dachte er. Ohne Rosa und Harry fühle ich mich - allein gelassen.
  


  
    Der Weg, dem sie folgten, war uneben, mit Steinen übersät und feucht vom Wasser, das von oben einsickerte und sich in zahllosen kleinen Pfützen sammelte. Raupen-Reski 
     winkte mit einem seiner einziehbaren Stelzarme aus einem Seitengang, in dem Wasser plätscherte.
  


  
    »Wir müssen diesen Steinweg nehmen«, sagte er. »Beim Glanz warten Gegner.«
  


  
    »Gegner?«, wiederholte Robert alarmiert.
  


  
    »Dieser Weg führt zur Lithosphäre der Abfagul«, sagte Dreibein-Reski. »Dieses Regime ist AI-Mechas wie uns feindlich gesonnen.«
  


  
    »Das stimmt, aber unseren Verfolgern ist es noch feindlicher gesonnen«, erwiderte Raupen-Reski.
  


  
    »Ich habe bislang noch keine Verfolger gesehen«, sagte Robert. »Wer sind unsere Gegner?«
  


  
    Ein Summen näherte sich, und als er sich umwandte, sah er den dritten Begleiter auf seinem unter dem ovalen Rumpf erzeugten Luftpolster herangleiten.
  


  
    »Gegner hinter uns«, sagte der Mecha. »Gegner an der anderen Seite …«
  


  
    Robert ließ den Blick über die mit Stalaktiten besetzte Decke schweifen und machte in der Düsternis einen schwarzen Schatten aus, der sich wand wie eine Schlange aus schwarzem Rauch. Dabei dehnte er sich zusehends aus, floss zur Decke hoch und wanderte daran entlang.
  


  
    »Wir müssen weiter!«, sagte Schwebe-Reski. »Sofort!«
  


  
    Von seinen Begleitern und kreatürlicher Angst zur Eile gedrängt, stapfte er den ansteigenden Gang hinauf und folgte den schwankenden Lichtkegeln von Raupen-Reskis Schweinwerfern. Da seine Kräfte schwanden, wurde er allmählich langsamer. Trotzdem stolperte er durch den sich weitenden Gang, der allmählich höher wurde und sich am Boden einer langgestreckten, düsteren Spalte entlangschlängelte, während von oben ein beinahe musikalisches Klimpern ertönte. Bald darauf wurde der schmale Weg wieder zu einem Tunnel, der sich eine Zeit lang absenkte, 
     eine Kehre beschrieb und dann erneut nach oben führte, die feuchte Dunkelheit erhellt von den schwankenden Lampen der Mechas.
  


  
    Vor ihnen trat ein graues Oval aus der Finsternis hervor, und bald darauf kletterte Robert auf einen grasbestandenen Hang mit großen, bemoosten Findlingen hinaus. Dichter, grauer Nebel hing tief in der kalten, unbewegten Luft, das diffuse Zwielicht erinnerte an die Zeit vor Tagesanbruch. An der einen Seite lag ein stiller, reflektierender Tümpel, über dem fremdartige, sirrende Insekten mit langen, sich windenden Fühlern tanzten. Da er müde war, setzte er sich auf den Boden, ohne sich am feuchten Gras zu stören, und schaute den Insekten zu, während er allmählich wieder zu Atem kam.
  


  
    »Das hier ist die Lithosphäre der Abfagul«, erklärte Dreibein-Reski und reichte Robert ein quadratisches Tablett mit faseriger Nahrung, mit der ihn die Mechas seit seiner Verschleppung versorgten.
  


  
    »Wer oder was sind die Abfagul?«, fragte Robert kauend.
  


  
    »Eine Spezies und eine Hierarchie«, antwortete Schwebe-Reski und glitt hügelabwärts davon, um die Umgebung zu erkunden.
  


  
    »Sind das die Eingeborenen von Darien?«, wollte Robert wissen. »Klimatisch gesehen könnte diese Gegend auf der gleichen Meereshöhe wie die Kolonie liegen, doch von einer zweiten Eingeborenenkultur habe ich bislang noch nicht gehört …«
  


  
    »Wir bitten um Entschuldigung, Mensch Horst«, sagte Raupen-Reski und stellte einen schmalen Becher mit Wasser vor ihm ab. »Wir können Ihre Fragen nicht beantworten - es könnte unerwünschte Folgen haben, wenn wir Ihren Bezugsrahmen außer Kraft setzen würden.«
  


  
    Stirnrunzelnd trank Robert das Wasser und enthielt sich eines Kommentars.
  


  
    »Bislang habt ihr noch keinen Beweis dafür geliefert, dass wir uns in einer tieferen Schicht des Hyperraums befinden. Als wenn das Universum aus Schichten aufgebaut wäre!« Er schwenkte weit ausholend den Arm. »Mir scheint, wir befinden uns hier in einer gemäßigten Klimazone, aber ihr sprecht von Lithosphäre?«
  


  
    »Diese Lithosphäre ist eine von mehreren in dieser speziellen Schicht«, antwortete Dreibein-Reski. »Andere haben planetarische Ausmaße und sind daher vom druckentropischen Kollaps bedroht. Diese hier hat einen Durchmesser von nur zweitausend Kilometern …«
  


  
    »Na schön«, sagte Robert, um seine Begleiter nicht zu reizen. »Dann nehmen wir mal an, der Hyperraum sei eine Art von Universum …«
  


  
    »Mehrere Universen«, entgegnete Schwebe-Reski, der hinter einem großen, gespalteten Stein hervorkam.
  


  
    »Die ausgelaugten Überreste abgestorbener Universen sinken in den Hyperraum und verdichten sich wie Sedimente«, sagte der Raupen-Reski. »Reicht die Zeit aus, um die Struktur des Strativersums zu erklären?«
  


  
    »Nein«, antworteten Schwebe- und Dreibein-Reski im Chor.
  


  
    »Weshalb wurde ich entführt?«, fragte Robert, auf einmal erbost über die absurde Situation. Er wünschte, Harry wäre bei ihm gewesen.
  


  
    »Diese Frage kann Ihnen nur das Konstrukt selbst beantworten«, sagte Dreibein-Reski. »Und je eher wir das Tor erreichen, desto schneller werden Sie es erfahren.«
  


  
    Anschließend sagten sie nicht mehr viel. Robert ließ sich durch die karge, hügelige Landschaft führen, die in ein ewiges, dunstiges Zwielicht gehüllt war. Hin und wieder 
     waren klagende, trillernde Rufe zu vernehmen, und einmal antwortete weit hinter ihnen etwas, ein harter, unversöhnlicher Laut. Kurz darauf ertönte der gleiche Ruf links vor ihnen.
  


  
    »Die Jäger sind ausgeschwärmt«, sagte Schwebe-Reski.
  


  
    »Jagen sie uns?«, fragte Robert besorgt.
  


  
    »Sie jagen alles, was in ihrer Sphäre umherstreift«, antwortete Raupen-Reski. »Zum Glück liegt hinter dem nächsten Hügel bereits die Felsschneise, die zur Großen Terrasse führt …«
  


  
    Robert hämmerte das Herz in der Brust, und der Hals schmerzte ihm vom keuchenden Atem, und als ein Tunneleingang in Sicht kam, fühlte er sich erleichtert. Die drei Mechas hielten auf der Hügelkuppe inne, musterten und speicherten das Terrain, dann machten sie sich an den Abstieg. Sie waren erst wenige Meter weit gekommen, als die Mechas auf einmal hügelabwärts losrannten.
  


  
    »Beeilung, Mensch Horst!«, rief der eine. »Der Gegner kommt näher!«
  


  
    »Aber … wo denn?«, fragte Robert, begann zu laufen und blickte sich suchend um, ohne jedoch etwas zu entdecken.
  


  
    »Von oben!«
  


  
    Er hob kurz den Blick und wäre beinahe gestolpert, als er das geflügelte Monstrum sah, das auf sie herabstürzte, ein sich windendes Ungeheuer mit augenlosen, schnappenden Köpfen, krallenbewehrten Tentakeln und scharfen Klauen. Er hatte die Mechas fast erreicht, als sie in die Tunnelmündung hineinstürmten, während das Monstrum mit vielmäuligem, ohrenbetäubendem Gebrüll am Boden aufsetzte.
  


  
    Robert lehnte sich mit pfeifendem Atem an die Tunnelwand.
  


  
    »Laufen Sie weiter, Mensch Horst!«, sagte Dreibein-Reski.
  


  
    »… tut mir leid … muss erst …«
  


  
    Der kleine Mecha packte den Saum seines Hausmantels und zerrte mit erstaunlicher Kraft daran. Im nächsten Moment erbebte der Tunnel, als das geflügelte Monster sich gegen den Eingang warf, mit den Klauen an den Rändern scharrte und sich die mit glänzenden Kneifern und zahnbewehrten Mäulern besetzten Tentakel in den Tunnel schlängelten. Der Boden erbebte, Steine und Erdklumpen fielen von der Decke, und jetzt drängten alle drei Mechas Robert zum Weiterlaufen.
  


  
    »Wir müssen machen, dass wir weiter ins feste Felsgestein hineinkommen, Mensch Horst«, sagte Raupen-Reski. »Bevor der Eingang einstürzt.«
  


  
    Das groteske Wesen erweiterte die Tunnelmündung und versuchte, aus einem Dutzend Mäulern heulend, sich weiter in den Gang hineinzuzwängen. Den Mechas hinterherstolpernd, vernahm Horst das tiefe Rumpeln eines Höhleneinsturzes, gefolgt von gedämpftem Wut- und Hassgebrüll. Staubwolken stiegen auf, und nach ein paar Metern gaben Roberts Knie nach, und er ließ sich auf den Boden plumpsen, schnappte nach Luft und massierte sich die stechenden Seiten.
  


  
    »Was … was war das?«
  


  
    »Ein Abfagul«, antwortete Schwebe-Reski, während er summend davonglitt. »Allerdings ein kleiner …«
  

  
  


  
    48 Catriona
  


  
    Die Jagd war nahezu beendet. Sie und ihr Trupp, zwei Lauscher und achtzehn Gelehrte, hatten im Unterlaub eine Rast eingelegt und erwarteten die Ankunft eines Lauschers und fünf weiterer Gelehrter aus dem an der Nordküste gelegenen Meereswolke. Sie befanden sich etwa dreihundert Meter über dem Waldboden, und es ging auf den Abend zu, der durch den Laubschleier Segranas einfallende goldgelbe Sonnenschein färbte sich bernsteinfarben. Die Abenddämmerung sickerte in die abkühlende Tiefe, doch Cat wusste, wo ihre Beute war, denn ihre Augen bekamen von anderen Augen Unterstützung …
  


  
    Von einem tief liegenden belaubten Ast aus beobachtet der Kizpi die Lichtung. Eine geduckte Gestalt in Tarnkleidung bewegt sich langsam durchs Unterholz, der gepanzerte, gesichtslose Kopf schwenkt hin und her, scannt im 360-Grad-Modus mit seinen Sensoren die Umgebung. Beidhändig hält sie eine kurze, zweifellos tödliche Waffe.
  


  
    Augen, nach denen und mit denen sie suchen konnte, jedoch immer nur für kurze Zeit - durch ihren Gebrauch erschreckte sie die kleinen Tiere, so dass diese in den Schatten flüchteten. Dann aber, etwa dreißig Meter in westlicher Richtung vom Kizpi entfernt, entdeckte sie eine Umisk, eine geflügelte Eidechse mit ausgezeichnetem Sehvermögen und scharfem Gehör. Soeben hatte sie ein großes, saftiges Insekt gefangen und verzehrt. Nun verweilte sie auf einem Zweig und putzte sich das Gefieder, als sie in der Tiefe auf eine Bewegung aufmerksam wurde …
  


  
    Trittsicher durchs Unterholz schleichend, hält der Eindringling auf einmal inne und mustert die Umgebung, auch in der Höhe. Sein Helmvisier schimmert stumpf, als er den Kopf dreht und wendet und die Waffe mitführt. Deren kurzer Lauf ruckt, es ertönt ein leiser Knall, dann fällt ein Baumbewohner, Laubfresser oder Jäger, raschelnd durchs Geäst und plumpst auf den Boden. Der Eindringling geht weiter.
  


  
    Cat gab die Umisk frei, sich der vielen anderen kleinen Tiere bewusst, die in der erdfarbenen Dunkelheit ihren Beschäftigungen nachgingen. Aufgrund ihrer Verbindung zu Segrana war sie tatsächlich in der Lage, den Ezgara mit Hilfe der Waldtiere zu beobachten, doch das hätte ihr kaum etwas genutzt. Außerdem hätte es sie geistig erschöpft, dabei war sie im Moment auf all ihre Fähigkeiten angewiesen, auf alte wie neue.
  


  
    »Sie wissen, dass wir hier sind«, sagte sie zu dem Lauscher, der auf einem Ast neben ihr saß.
  


  
    »Wissen sie schon, was wir mit ihren Vorrichtungen angestellt haben?«
  


  
    Vor ein paar Stunden hatten die Kundschafter Sprengladungen an den zentralen Säulenbäumen im hohen Norden, im Nordosten und im Osten entdeckt. Mit einer starken Säure (die von mehreren Poroon-Käfern stammte) und schnell gerinnendem Syldu-Saft hatten sie die Zündmechanismen lahmgelegt. Cat aber war sich sicher, dass die Ezgara ständig mit neuen Daten versorgt wurden, wahrscheinlich von einem kleinen Satelliten, der möglicherweise auch Verbindung zu den Bomben herstellen konnte. Vielleicht hatten sie ja Alarm gegeben, als sie entschärft worden waren, und den Soldaten mitgeteilt, dass sie entdeckt worden waren. Deshalb die große Vorsicht, mit der sie nach Südwesten vorrückten, geradewegs auf die Pilipoint-Station zu.
  


  
    Ein schlaksiger Uvovo schwang sich von einem nahen Baum herüber und trat vor Cat und Lauscher Malir hin.
  


  
    »Verehrter Lauscher, Pfadmeisterin«, sagte er mit geweiteten Augen. »Der Lauscher von Meereswolke nähert sich.«
  


  
    So wurde sie jetzt genannt - Pfadmeisterin. Das gefiel ihr nicht, doch die Lauscher von der Hochsonnenlichtung hatten darüber beschlossen, kurz nachdem sie alle aus dem von Segrana gesandten Traum aufgewacht waren. Und als sie in das dicht bewaldete Herzland Segranas gekommen war, hatte sie festgestellt, dass der Traum kein örtlich beschränktes Ereignis gewesen war. Dies war hilfreich, wenn sie Informationen und Kundschafter benötigte, ging aber mit dem Gefühl einher, sie trage eine beispiellose Verantwortung. Das aber konnte sie beiseiteschieben und sich auf ihre Aufgabe konzentrieren, auf ihre Verpflichtung, Segrana und das Baumvolk zu schützen.
  


  
    Der Lauscher von Meereswolke hieß Okass, und seine fünf Gelehrten waren mit Fischfangpeitschen bewaffnet, mit denen sie, wie sie versicherten, im Handumdrehen einem Gegner die Waffe entreißen konnten. Cat beschloss, sie mit Malir und dessen sieben Gelehrten loszuschicken, während sie die anderen Lauscher begleiten wollte, Juso von Himmelsgarten, dessen elf Gelehrte sich auf den Gebrauch von Netzen verstanden.
  


  
    Malir und Okass wandten sich zum Waldboden und näherten sich, Cats Richtungshinweisen folgend, dem weiter westlich operierenden Eindringling, während sie und Juso den anderen folgten. Während die Uvovo sich leichtfüßig durchs Laub bewegten, war Cat auf einen Trictra angewiesen. Sie schnallte sich am ledernen Geschirr fest, dann 
     folgte sie den Uvovo durch das Gewirr der Äste und der flechtenbesetzten Vorhänge der Schlingpflanzen. Aufgrund ihrer eigentümlichen Beziehung zu Segrana konnte sie die beiden Gegner und die sich an sie anschleichenden Uvovo wahrnehmen, und schon bald zeigte sich, dass die Ezgara wussten, was da vor sich ging. Sie brachen mit Wucht durchs Unterholz, während die Uvovo von Ast zu Ast sprangen und ihnen stetig näher kamen.
  


  
    Malir und Okass’ Gelehrte schlugen als Erste zu, versuchten, den Eindringling zu Fall zu bringen und ihn mit einem Peitschenhieb zu entwaffnen. Der Ezgara aber wich geschmeidig aus, sprang über die Peitsche mit dem Haken am Ende, die sich um seine Füße wickeln sollte, hinweg und wälzte sich unter der zweiten Peitsche, die auf sein kompaktes Gewehr zielte, hindurch. Dann ging aus den kleineren Waffen, die er in den unteren Händen hielt, ein Hagel von Nadeln oder Stacheln auf die Umgebung nieder. Jemand schrie auf und stürzte in die Tiefe, doch die Jagd ging weiter.
  


  
    Dann verlor Catriona die Beute aus dem Blick - die meisten kleinen Tiere waren geflüchtet, erschreckt von dem Gewaltausbruch. Dann hörte sie ein gedämpftes, abgehacktes Summen. Weitere Schmerzensschreie, dann angespannte Stille. Sie musterte die Umgebung von der Tiefe bis in die Höhe und wählte ein langgestrecktes Vithni aus, ein Weibchen, das mit seinen Jungen jagte. Es war nicht schwer, sie davon zu überzeugen, dass die schmackhaftesten Larven in einer bestimmten Richtung zu finden waren, und bald darauf …
  


  
    Das Vithni klettert tief hängende Zweige entlang und hält Schritt mit einer Gruppe jubelnder Uvovo, die eine gefesselte Gestalt geschultert haben. Helm und Panzerjacke fehlen, und Cat registriert erstaunt, dass der Ezgara ein ausgesprochen
     menschenähnliches Gesicht hat, gut proportionierte männliche Gesichtszüge mit gelassenen grauen Augen, die starr nach oben blicken. Der Mann wehrt sich nicht, doch dann verändert sich sein Gesicht, die Augen weiten sich, die Lippen weichen von den Zähnen zurück, rötliche Hautflecken breiten sich aus. Der Kopf beginnt zu zittern, die Augen zeigen das Weiße, er lächelt, und aus seinem Mund brechen Flammen, dann löscht die Explosion alles aus.
  


  
    Die Verbindung zum Vithni brach ab, und eine donnernde Detonation hallte durch den Wald. Cat keuchte, schnappte nach Luft, sie konnte es fast nicht glauben. Der spinnenartige Trictra bewegte sich unruhig, während sie versuchte, diesen neuen Schrecken zu verarbeiten. Ein Selbstvernichtungsmechanismus - war dies ein weiteres Beispiel für die Grausamkeit der Sendrukaner?
  


  
    »Rasch«, sagte sie zu dem Gelehrten, der sie begleitete. »Laufen Sie vor und sagen Sie Josu, er soll sich zurückhalten und den Eindringling in Ruhe lassen, ihn aber weiter verfolgen.«
  


  
    Der junge Gelehrte nickte eifrig und verschwand im schattigen Wald, während Cat den Trictra weitergehen ließ. Schmerzensschreie drangen vom Ort der tödlichen Vergeltung herüber, doch sie musste sich dem Kummer verschließen und sich darauf konzentrieren, den anderen Ezgara lebendig zu fangen … dann fiel ihr etwas ein, ein Bild, eingefangen von ihrem perfekt getunten Gedächtnis - die gleißende Hitze, die im Mund des gefesselten Ezgara aufgeflammt, und die Art und Weise, wie die Haut am Hals und an der Brust entlang weißglühender Linien aufgeplatzt war. Sie vergegenwärtigte sich den Moment, bevor die Verbindung zum Vithni abgebrochen war, die angespannte Konzentration im Gesicht des Mannes, die unerbittliche Anspannung - wenn die Ezgara willentlich 
     die Selbstzerstörung auslösen konnten, dann mussten sie den zweiten Mann bewusstlos machen, bevor er eine zweite Explosion herbeiführen konnte.
  


  
    Lauscher Josu erwartete sie am Kreuzungsast einer kleinen Erntesiedlung mit Namen Süßsamen - eigentlich handelte es sich um vier große, über einem Teich miteinander verwobene Äste, ausgelegt mit Matten und geschmückt mit wohlriechenden Blumen und blühenden Kriechpflanzen. Die Bewohner der Siedlung ließen sich nicht blicken, abgesehen von einem älteren Gelehrten, der ihnen auf einem Tablett Becher mit Emel-Saft brachte und sich dann wieder in seine Hütte zurückzog.
  


  
    »Wir haben uns auf deinen Wunsch hin zurückgehalten, Pfadmeisterin«, sagte Josu. »Sind die Eindringlinge gefährlicher, als wir dachten? Wir haben eine laute Explosion gehört.«
  


  
    Cat schilderte ihm, was sie gesehen hatte, und erklärte ihm, was sie wusste. Josu nahm es anfangs mit Skepsis auf, bis einer von Okass’ Gelehrten eintraf und von der Tragödie berichtete. Sieben Uvovo waren tot, darunter auch Lauscher Okass, und auf Nachfrage bestätigte er Cats Bericht, der von seinen eigenen Verletzungen untermauert wurde.
  


  
    »Wir müssen den anderen Ezgara lebend fangen«, sagte Cat, obwohl auch sie von Zweifeln nicht frei war. Sieben Tote, nur weil ich leichtsinnig war. »Wir müssen herausbekommen, was die Hegemonie vorhat, auch wenn ein Soldat vielleicht nur unzureichend informiert ist. Außerdem will ich mehr über die Ezgara in Erfahrung bringen - wenn sie tatsächlich Menschen sind, will ich wissen, woher sie stammen.«
  


  
    »Sie sind unglaublich kräftig, Pfadmeisterin«, sagte der junge Gelehrte. »Wie sollen wir ihn überwältigen?«
  


  
    Cat nickte und wandte sich an Lauscher Josu. »Er muss bewusstlos sein, wenn wir ihn ergreifen. Er muss sehr schnell einschlafen.«
  


  
    »Wie wär’s mit einem Pulver zum Einatmen oder einer Flüssigkeit, die unter die Haut verabreicht wird?«, fragte Josu.
  


  
    »Ein Pulver könnte auch diejenigen in Mitleidenschaft ziehen, die ihn fesseln sollen«, erwiderte Cat. »Also eine Flüssigkeit - haben Sie an etwas Bestimmtes gedacht?«
  


  
    Josu lächelte. »Ortha-Wurzel - die kommt häufig in dieser Gegend vor, und ihr Saft lässt sich leicht extrahieren. Die Uvovo verwenden ihn zur Entspannung von Muskeln und Geist, doch den Menschen raubt er das Bewusstsein.«
  


  
    »Wie rasch setzt die Wirkung ein?«
  


  
    »Ich habe mal gesehen, wie eine ältere Menschenfrau, die sich in Segrana verletzt hatte, damit behandelt wurde - es dauerte nur vier, höchstens fünf Herzschläge, dann war sie bewusstlos.«
  


  
    Cat nickte. »Nun, dieser Bursche ist jung und durchtrainiert, deshalb sollten Sie mehrere Dosen bereithalten.«
  


  
    Anschließend brachen sie von Süßsamen auf. Lauscher Josu eilte voraus, um das Sammeln der Ortha-Wurzeln zu veranlassen, während der junge Gelehrte zu seinen verletzten Kameraden zurückkehrte und Cat mit dem Trictra etwas gemächlicher weiterritt. Ihr Hals und ihre Schultern waren ganz verspannt vor Angst. Je weiter sie sich vom Explosionsort entfernte, desto mehr Waldtiere waren unterwegs und teilweise mit ihrer eigenen Jagd beschäftigt. Sie konzentrierte sich auf die Verbindung zu Segrana, öffnete ihre Sinne und dehnte sie aus, bis sie einen flüchtigen Eindruck dessen hatte, was Segrana sah, hörte und mit 
     anderen Sinnen wahrnahm, für die der Geschmacks- und der Geruchssinn nur unvollkommene Entsprechungen waren. Sie spürte noch den Todesschmerz der bei der Selbstvernichtung des Ezgara umgekommenen Uvovo, nahm aber auch den zweiten Ezgara wahr, der mit unerbittlichen, zermalmenden Schritten durchs grüne Unterholz brach. Segrana wusste Bescheid, sie spürte, wie er sich in ihr bewegte, war aber auf Catriona angewiesen, um sehen, finden und standhalten zu können.
  


  
    Und so sah Catriona ihn im Zwielicht mit den Augen eines Vogels, eines Reptils oder eines Baros. Allmählich wurde er langsamer, da er offenbar glaubte, er habe die Verfolger abgeschüttelt. Inzwischen hatte Cat die Hauptgruppe von Josus Gelehrten eingeholt, die ihr einen Respekt entgegenbrachten, den sie für unangemessen hielt, allerdings war sie zu beschäftigt, um ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen. Dann traf Lauscher Josu mit zwei einheimischen Lauschern ein, der eine klein, der andere groß, beide verhutzelt, aber agil. Außerdem brachte er drei Stoffbeutel mit, deren jeder vier Schilfrohre mit geschärften Spitzen enthielt, feuergehärtet und mit glänzendem Ortha-Saft getränkt. Die Beutel reichte er drei vertrauenswürdigen Gelehrten und wies sie darauf hin, dass der Eindringling von drei Rohren an einer unbedeckten Stelle getroffen werden müsse. Dann stellte er Cat die beiden Einheimischen vor - der Große hieß Gruanu, der Kleine Hiskaja - und erklärte, sie würden den idealen Ort für einen Hinterhalt kennen. Cat hörte zu, stellte ihnen und Josu Fragen, überlegte eine Weile und bekundete dann mit einem Kopfnicken ihre Zustimmung.
  


  
    »Vergessen Sie nicht, Josu«, sagte sie, »wir müssen ihn lebend fangen.«
  


  
    »Das haben wir verstanden, Pfadmeisterin.«
  


  
    Eine halbe Stunde später kam es im Baumschatten am Fuße einer steilen, bemoosten Felswand zum Finale. Die Uvovo-Gruppen näherten sich dem Ezgara, dem nichts anderes übrigblieb, als entweder die Richtung zu ändern oder sich zurückzuziehen. Das war als Ablenkungsmanöver gedacht. Dann schlich eine weitere Gruppe in der Höhe von Ast zu Ast, brachte sich über dem Eindringling in Stellung und forderte ihn heraus, das Feuer zu eröffnen - als er das tat, ließen sie Netze fallen, die mit Laub, kleinen Waldtieren und Pagma-Nestern gefüllt waren und ihn ablenken sollten, während die Uvovo am Boden aus allen Richtung auf ihn zurannten.
  


  
    Er bemerkte die Gefahr, in der er sich befand, schwenkte die Waffe herum und feuerte eine Bogensalve messerscharfer Metallteile ab; die beiden Uvovo, die sich aus dem Geäst herabschwangen, sah er nicht. Sie sprangen ihm auf die Schultern und warfen ihn zu Boden. Er drehte sich im Fallen, die Unterarme brachten hackende, zustoßende Klingen zum Vorschein, mit denen er den einen Uvovo von der Schulter bis zur Hüfte aufschlitzte, während der andere sich abrollte und außer Reichweite beförderte.
  


  
    Kaum hatte er sich hochgerappelt, tauchten zwei weitere Uvovo scheinbar aus dem Erdboden auf und rannten mit einem quergespannten Seil auf ihn zu, das ihm die Beine wegriss. Er stürzte mit ausgebreiteten Armen zu Boden, und ein wagemutiger Uvovo warf sich mit einem beschwerten, klebrigen Netz auf ihn, schlang es um die Waffe des Ezgara und riss sie ihm aus der Hand. Anschließend war es so gut wie geschafft; die meisten Uvovo warfen sich auf den Eindringling, versuchten ihn zu fesseln und kampfunfähig zu machen.
  


  
    Cat hatte ihren Trictra auf einen Ast gelenkt, von dem aus sie beobachten konnte, wie man dem Ezgara die künstlichen 
     Unterarme fesselte und ihm Helm und Panzerjacke abnahm, so rasch das mit den ungewohnten Verschlüssen möglich war. Als Hals und Brust des Mannes unbedeckt waren, näherten sich zwei Beutelträger, der Dritte lag verletzt in der Dunkelheit. Drei präparierte Schilfrohre durchbohrten die Haut des Mannes, dann wichen alle eilig zurück und beobachteten aus mehreren Schritten Abstand, wie es weiterging. Der Ezgara, der eindeutig menschlich war, wand sich und bäumte sich gegen die Fesseln auf, doch seine Bewegungen verlangsamten sich rasch, bis sich nur noch der Kopf zitternd hin und her bewegte, als wollte er seine Niederlage nicht wahrhaben, bis sein Gebrummel verstummte und er zur Bewegungslosigkeit erstarrte.
  


  
    Dann begann das Warten. Bis zur Selbstvernichtung des ersten Ezgara waren vom Moment der Gefangennahme an fünf Minuten verstrichen, deshalb wollte Cat in diesem Fall zur Sicherheit eine Viertelstunde warten. Stille legte sich über den nächtlichen Dschungel; die größeren Tiere waren vor dem Gewaltausbruch geflüchtet. Schließlich näherte Lauscher Josu sich vorsichtig dem gefangenen Ezgara, und Cat lenkte ihren Trictra auf den Waldboden hinunter. Zwei Uvovo hatten Ineka-Käfer dabei, deshalb gab es wenigstens etwas Licht.
  


  
    »Er ist bewusstlos, Pfadmeisterin«, sagte Josu. »Und für den Rest der Nacht wird dieser Zustand andauern.«
  


  
    Vier bis fünf Stunden, schätzte Cat, als sie neben dem Mann niederkniete. Hoffentlich reicht die Zeit, um die Bombe aus dir herauszubekommen.
  


  
    Er sah stattlich aus mit seinem Bürstenhaarschnitt, dem kantigen Kiefer, dem dunklen Haar, den buschigen Augenbrauen und den vollen Lippen - eigentlich hatte er etwas Skandinavisches an sich. Bei genauerem Hinsehen bemerkte 
     sie unter dem rechten Ohr eine kleine Tätowierung, einen roten Wolfskopf. Sie legte ihm die Hand auf die Brust und riss sie im nächsten Moment gleich wieder zurück. Es wurde unruhig getuschelt, und einige Uvovo wichen zurück.
  


  
    »Was haben Sie gefühlt, Pfadmeisterin?«, fragte Josu.
  


  
    Gefühlt und gesehen, dachte sie. Es hatte sich angefühlt, als lauerte unter der Haut des Mannes eine große Gefahr … und dann war da noch eine Vision gewesen, die sie jedoch für sich behielt.
  


  
    »Es ist etwas in ihm«, sagte sie. »Irgendetwas …« Als sie sein Gesicht und seine bloßen Hände mit der Fingerspitze berührte, stellte sich das gleiche Gefühl ein.
  


  
    »In seinem Blut«, sagte jemand.
  


  
    Sie wandte den Kopf und erblickte die beiden einheimischen Lauscher, die mit großen, in dunklen Höhlen liegenden Augen unverwandt auf den Mann niedersahen.
  


  
    »In seinem Blut?«, wiederholte Cat.
  


  
    »Eine fremdartige Flüssigkeit, die der Körperabwehr entgeht«, sagte der Größere.
  


  
    »… aber gefährlich«, sagte der Kleinere. »Wenn sie sich mit der anderen Flüssigkeit vermischt …«
  


  
    Cat schnitt eine Grimasse - sie redeten von einem Binärsprengstoff, von zwei Flüssigkeiten, die instabil wurden, wenn sie miteinander vermischt wurden. Dann musste sich die zweite Komponente in einem Behältnis befinden, das mit einer Hauptschlagader durch eine Membran verbunden war …
  


  
    Der kleinere Lauscher schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Er beugte sich vor und tippte auf die Brust des bewusstlosen Mannes. »Hier befindet sich in der Nähe der Blutbahn ein Beutel.« Er musterte sie mit seinem kapuzenbeschatteten, durchdringenden Blick. »Entfernt man 
     die fremde Blutflüssigkeit mittels Filtration, wird er überleben. Ansonsten …«
  


  
    »Filtration?« Sie wusste, dass die Uvovo-Heiler bei der Behandlung bestimmter Krankheiten Filtrierwurzeln einsetzten, um Blutverunreinigungen zu entfernen. Aber bei einem Menschen …?
  


  
    »Würde das auch bei einem Nicht-Uvovo funktionieren?«, wandte sie sich an Josu. »Bei einem Menschen?«
  


  
    »Bei einem Menschen wurde es noch nie versucht«, erwiderte Josu. »Er könnte dabei sterben, Pfadmeisterin, aber das müsste er auch dann, wenn er nicht behandelt wird, so viel ist klar.«
  


  
    Sie nickte. »Ja, da steckt mehr dahinter als nur eine Konditionierung, die ihn zum todesmutigen Kämpfer macht, das ist klar. Also gut, wir werden es versuchen - während wir seine körperliche Verfassung genau im Auge behalten.«
  


  
    Als das beschlossen war, wiesen die Lauscher die kräftigsten Gelehrten an, den gefesselten und bewusstlosen Soldaten zu tragen, während die anderen sich um die Verletzten kümmerten oder die Gefallenen davontrugen. Als Cat beobachtete, wie die Prozession sich entfernte, wanderten ihre Gedanken zurück zu der seltsamen Vision, die vor ihrem geistigen Auge aufgeblitzt war, als sie den Ezgara-Menschen untersucht hatte. Einen Moment lang hatte sie Greg gesehen, wie er schlafend vor einem seltsamen, vielstämmigen Busch lag, von dem mehrere blasse Tentakel zu seinen Schläfen führten. Chel saß in der Nähe, gehüllt in ein langes, dunkles Gewand, und hielt Wache.
  


  
    Weshalb hatte Segrana ihr das gezeigt? Sollte das Bild ihre Ängste beschwichtigen, oder bezog es sich auf etwas Reales?
  


  
    Sie bedeckte mit einer Hand die Augen und massierte sich mit Finger und Daumen der anderen Hand die schmerzenden Schläfen. Dann straffte sie sich und rief den Trictra herbei. Ihre persönlichen Sorgen mussten so lange warten, bis die Lage geklärt war.
  

  
  


  
    49 Chel
  


  
    Es ging bereits auf den Abend zu, und seit der Flucht aus der befestigten Villa des Hegemonie-Gesandten waren fast vierundzwanzig Stunden verstrichen. Zwanzig Stunden war es her, dass sie im Tochterwald Glenkrylow eingetroffen waren, der in einem flachen Tal wenige Kilometer südlich von Waonwir lag. Es war Cheluvahars Idee gewesen, Greg hierherzubringen, denn er hoffte, den Wurzelgelehrten werde es gelingen, den versklavenden Staub der Traumlosen aus seinem Körper zu entfernen. Die Gelehrten berieten stundenlang und probierten verschiedene Busch- und Schlingpflanzenwurzeln in unterschiedlichen Kombinationen aus, bis Chel mit seinen einzigartigen Sinneswahrnehmungen bestätigte, dass sie eine sichere und wirksame Lösung gefunden hätten. Als Greg mit einem Extrakt der Ortha-Wurzel sediert worden war, hockte Chel sich vor ihn hin und beobachtete mit all seinen Augen, wie die bösartigen Partikel dahinschwanden.
  


  
    Gleichzeitig befasste er sich mit einem steten Strom von Besuchern, mit Uvovo, die in Zweier- und Dreiergruppen im Wald eintrafen, nachdem sie aus ihren Siedlungen und aus Hammergard geflohen waren, wo Schwadronen brolturanischer Truppen alle Uvovo »wegen des Verdachts auf Zusammenarbeit mit terroristischen Agitatoren« festnahmen. Offenbar hatte die neue Einheitsregierung als Gegenleistung dafür, dass die Brolturaner Recht und Ordnung gewährleisteten, repressive Maßnahmen beschlossen. Paradoxerweise gehörte zu den Maßnahmen auch die Auflösung 
     und Entwaffnung des Darien-Freiwilligenkorps sowie die Umstrukturierung der örtlichen Sicherheitskräfte und die Bewaffnung bestimmter Polizeieinheiten.
  


  
    Nun mussten Nahrung und Unterkunft für die geflüchteten Uvovo bereitgestellt werden (in manchen Fällen auch Heiler), dann sollten sie in kleine Gruppen aufgeteilt und zu den geheimen Höhlen und anderen Unterschlüpfen im westlichen Hinterland geschickt werden. Dann musste er noch seine Seherrolle wahrnehmen, die ihn vor die unerwartete Aufgabe stellte, Optimismus zu verbreiten und bei den Disputen unter Lauschern als Schlichter zu fungieren. Nach elf Stunden begann seine Wahrnehmung unter seiner Müdigkeit zu leiden. Deshalb bedeckte er seine Augen, ließ Greg in der Obhut Heiler Najuks zurück und kletterte auf einen nahe gelegenen Aussichtsbaum, um sich zu entspannen und alles in eine neue Perspektive zu rücken.
  


  
    Aussichtsbäume zeichneten sich durch ihre Höhe und Stabilität aus, deshalb handelte es sich meist um Rakins, die sowohl auf Umara als auch auf dem Mond vorkamen. Die knotige Rinde war stark gefurcht und bot guten Halt. Chel spürte, wie seine Verspannungen sich beim Klettern lösten und seine Schmerzen schwanden. Seine Erschlaffung ließ nach, denn die körperliche Anstrengung weckte seine Kraftreserven. In tiefen Zügen atmend, kletterte er immer höher, schwelgte in den Gerüchen und dem Gefühl der Erneuerung, das ihn durchströmte.
  


  
    Als er etwa ein Drittel des Wegs nach oben zurückgelegt hatte, drangen Stimmen durchs Laubwerk zu ihm heran, Menschenstimmen. Er wurde langsamer und hielt Ausschau nach den Sprechern. Dann kletterte er auf einen dicken Ast und sah die Männer auf einer mit einer Matte bedeckten Plattform liegen, die an der Astgabelung eines 
     nahen Baums verankert war. Als er Rory und einen der Firmanow-Brüder erkannte, winkte er ihnen zu, und Rory winkte zurück.
  


  
    »Wie geht’s Ihrem Patienten, Chel?«
  


  
    »Schon viel besser!«, rief Chel. »Er ist auf dem Weg der Besserung.«
  


  
    »Ist damit zu rechnen, dass er in ein paar Stunden wieder auf den Beinen sein wird?«
  


  
    Chel schüttelte den Kopf. »Frühestens morgen, Rory. Wenn er aufwacht, wird er sehr schwach sein, dann muss er etwas essen und sich ausruhen. Haben Sie vor, den Wald zu verlassen?«
  


  
    »Aye … na ja, vielleicht, wenn wir wissen, wie’s mit dem Major weitergeht.«
  


  
    »Werden Sie bald aufbrechen?«
  


  
    »In ein paar Stunden, schätze ich - wir schauen vorbei und sagen tschüss, bevor wir uns vom Acker machen.«
  


  
    Chel nickte, und sie winkten einander zu, dann kletterte er weiter.
  


  
    Bald darauf hatte er eine der Wolkenstufen erreicht, die höchste und schmalste der Plattformen eines Aussichtsbaums. Ein kühler, stetiger Luftzug rührte das umliegende Laubwerk auf und führte verschiedene Düfte mit sich. Chel spürte, wie der ganze Stamm sachte schwankte. Er war umgeben von raschelndem Laub und sich biegenden Baumwipfeln, umschwirrt von summenden Insekten, die von Vögeln im Flug gejagt wurden. Hin und wieder brach die Nachmittagssonne durch die Wolken, doch es war trocken und warm und die Luft so klar, dass er im Osten den grauen Loch Morwen und die kleinen Inseln im Mündungsbereich des Gangradur sehen konnte.
  


  
    Wichtiger aber war der Ausblick nach Norden auf die Felsklippen, die zu den unteren Hängen der Bergzüge aufragten, 
     und den Gebirgsausläufer, an dessen Ostrand Waonwir lag. Die eintreffenden Uvovo hatten verschiedene Gerüchte über den Tempelbezirk verbreitet; die einen meinten, die Brolturaner würden dort Dissidenten inhaftieren, andere behaupteten, die Ausgrabungsstätte werde verwüstet oder zu einer Festung ausgebaut. Was davon auch wahr sein mochte, irgendetwas ging dort vor - am Abend zuvor hatte einer der Waldgelehrten von einem anderen Aussichtsbaum aus ein grelles Leuchten gesehen, das vom Vorgebirge ausgegangen war. Als Chel nun die ferne, dunkle graue Felsmasse betrachtete, war davon nichts zu sehen, nur ein kleiner dunkler Fleck, der abhob und in Richtung Hammergard davonraste.
  


  
    Er rief sich die hellsichtigen Worte des geisterhaften Pfadmeisters in Erinnerung: Die Hegemonie wird in Kürze Umara kontrollieren … und bald auch in diese Kammer vordringen … Die Aussage hatte ihn schockiert, doch er hätte sich niemals träumen lassen, dass sie sich so bald schon bewahrheiten würde. Daran hatte er nicht gedacht, als er sich an Bord des Zeppelins geschlichen hatte, der Greg in die Stadt brachte, doch war das Schicksal Lauscher Weynls und das der anderen, der Menschen wie der Uvovo, ungewiss. Das Gleiche galt für die anderen Lauscher wie zum Beispiel Faldri, Eshlo, Shikellik und Murnil. Bislang war Chel gar nicht bewusst gewesen, wie groß ihre Abhängigkeit von den Kommunikationsgeräten der Menschen geworden war, mit deren Hilfe sie den Kontakt zwischen den weit verstreuten Siedlungen aufrechterhielten.
  


  
    Die Versuchung, hier in Glenkrylow auf das Eintreffen weiterer Nachrichten zu warten, war groß, doch ihm war bewusst, dass er und die Waldgelehrten Pläne für einen raschen Rückzug ausarbeiten mussten. Wenn Greg alles ausgeplappert hatte, was er wusste, dann wusste Kuros 
     über die Verbindung der Uvovo zum Tempel und zur Brunnenkammer Bescheid, ganz zu schweigen vom uralten Bund mit Segrana, der bis zu den frühesten Anfängen zurückreichte. Abgesehen von den Berichten von Verhaftungen und Misshandlungen war Chel auch ein Gerücht zu Ohren gekommen, wonach Buchanskog, der Tochterwald östlich von Hammergard, von brolturanischen Truppen besetzt worden war, welche die Meditationsorte, das Vodrun und die Gelehrtenunterkünfte zerstört und alle Uvovo, derer sie habhaft werden konnten, verschleppt hatten. Wenn die Außenweltler jetzt schon bereit waren, einen Tochterwald zu verwüsten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie gegen weitere Wälder vorgehen würden.
  


  
    Mit einem letzten Blick auf Waonwir, das allmählich in die Dunkelheit einging, während die Sonne dem Horizont entgegensank, machte Chel sich an den Abstieg. Er war gespannt, ob Gregs Zustand sich weiter verbessert hatte, brannte aber auch darauf, für den schlimmsten denkbaren Fall Vorsorge zu treffen. Wenn es dann weniger schlimm kam, wäre dies eine Erleichterung, vielleicht sogar eine Chance!
  

  
  


  
    50 Theo
  


  
    Es war früher Abend, als sie in Akessonhold eintrafen, einem verwinkelten Bauernhaus westlich von Landfall, dem dritten konspirativen Unterschlupf in den letzten vierundzwanzig Stunden. Theo, Donny und Solvjeg wurden in die Diele geleitet, einen holzgetäfelten, L-förmigen Raum, von dem mehrere Flure abgingen; von einigen führten kurze Treppen nach oben, andere nach unten. Arne Akesson begrüßte sie persönlich, ein kahlköpfiger Mann mit Tonnenbrust und der Statur eines Ringers, die ihm den Spitznamen »der Bulle« eingebracht hatte. Bei den Veteranen war er indes bekannt für seine durchtriebene Schlauheit.
  


  
    »Theo, Donny und Solvjeg«, sagte er, schüttelte Hände und verneigte sich höflich vor Theos Schwester, während seine Leute sich um die Hüte und Jacken der Neuankömmlinge kümmerten. »Meine liebe Solvjeg, es ist schön, dich in Sicherheit zu sehen - wie ich höre, haben diese beiden Helden dich aus den Händen eines gefährlichen Gegners befreit. Sei willkommen in meinem Haus; das sind schlimme Zeiten, und Freunde müssen zusammenhalten.«
  


  
    »Danke, Arne«, erwiderte Solvjeg mit müdem Lächeln. »Es war ein anstrengender Tag.«
  


  
    Theo nickte. »Und kräftezehrend war er auch.«
  


  
    Akesson grinste. »Ah, ich weiß, ich habe hier einen berühmten Esser zu Gast, nur keine Sorge. Die Treppe hoch und dann rechts, da geht’s zum kleinen Wohnzimmer. Ich lasse gleich das Futter hochbringen.«
  


  
    »Sollen wir jetzt raufgehen?«, fragte Theo.
  


  
    »Lassen Sie Solvjeg und Donny vorgehen«, sagte Akesson. »Im Hinterzimmer wartet jemand, der Sie sprechen möchte, Theo.«
  


  
    Theo lächelte - mit Arnes Hinterzimmer war eine ans Haus grenzende Hütte gemeint, in der das Funkgerät untergebracht war.
  


  
    »Ich komme gleich nach«, sagte er zu Donny und seiner Schwester, dann folgte er Akesson.
  


  
    Sie schritten durch einen schmalen, von Öllampen erhellten Gang, dann ging es über eine Treppe in den neueren Flügel des Bauernhofs und in die große Küche mit den dampfenden Töpfen, wo es nach Eintopf, frisch gebackenem Brot und Weinsoße duftete. Von der Speisekammer im rückwärtigen Teil des Hauses aus gelangten sie durch einen vorhangverhüllten Durchgang in einen weiteren schmalen, aus Holz gezimmerten Gang und traten schließlich durch eine knarrende Tür in die Hütte.
  


  
    Ein hagerer Jugendlicher erhob sich von seinem Stuhl und reichte Akesson das Headset.
  


  
    »Er ist noch dran, Sir.«
  


  
    »Danke, Gennadi. Ist das Signal verschlüsselt?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Akesson nickte und setzte sich vor das Funkgerät, ein veraltetes DFK-Modell mit Holzgehäuse, das trotz der neuen dunkelblauen Lackierung arg lädiert wirkte. Der daneben stehende Sender war ein unscheinbares, schmutzig grünes Gerät, an dem ein lederner Koffergriff festgeschraubt war.
  


  
    »Hallo?«, sagte Akesson ins Headsetmikrofon. »Ja, er ist hier.« Er reichte das Headset an Theo weiter.
  


  
    »Hier spricht Karlsson.«
  


  
    »Schön, Ihre Stimme zu hören, Major.«
  


  
    »Rory!« Hoffnung und Angst wallten in ihm auf. »Wie geht es Greg? Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er an Kuros ausgeliefert wurde.«
  


  
    »Aye, aber wir haben ihn mit Hilfe des Uvovo Chel und eines Baggers, den der verrückte Davey sich unter den Nagel gerissen hat, dort rausgeholt. Greg war irgendwie verwundet, aber nicht schwer - wir haben mit ihm gesprochen, bevor wir abgezogen sind, und es geht ihm gut.«
  


  
    Theo grinste. »Gut gemacht, Rory - Sie haben sich den Wochensold verdient. Wo sind Sie jetzt?«
  


  
    »In Rullinge, im Kruger’s.«
  


  
    Rullinge war eine Bootsbauersiedlung, ein paar Kilometer von Hoch-Lochiel entfernt, und das Kruger’s war eine Lokalität vom Typ Spelunke.
  


  
    »Und haben Sie die Nachrichten verfolgt, Rory?«
  


  
    »Könnte man so sagen, hab aber auch selbst dazu beigetragen!«
  


  
    »Also, es sieht so aus, als wären wir jetzt der offizielle Widerstand …«
  


  
    »Ist mir recht, Sir!«
  


  
    »… aber solange Pjatkow sich nicht meldet«, fuhr Theo fort, »wissen wir nicht, ob es andere Gruppen gibt, mit denen wir uns vernetzen könnten, zum Beispiel ehemalige DFK-Soldaten oder verärgerte Polizisten …«
  


  
    Akesson neigte sich ihm entgegen. »Pjatkow kommt hierher - er soll in etwa einer halben Stunde eintreffen.«
  


  
    Theo nickte. »Okay, Rory, wie es aussieht, wird Pjatkow in dreißig Minuten hier sein, dann wird sich zeigen, wo wir stehen. Aber ich möchte, dass Sie mit Ihren Leuten nach Süden fahren und sich im Tal der Erinnerung mit uns treffen. Dort gibt es Picknickbänke und einen Aussichtspunkt, von dem aus man die Hyperion sieht - das ist der Treffpunkt, aber ich möchte, dass Sie sich versteckt 
     halten. Wir wissen nicht, ob die Brolturaner die Kolonie mit Satelliten überwachen, sollten vorsichtshalber aber davon ausgehen.«
  


  
    »Wird gemacht, Major.«
  


  
    »Gut. Übrigens, wie ist die Stimmung in Rullinge?«
  


  
    »Äh … nicht so gut, Sir. Das reicht von schwelendem Zorn bis zu ausgewachsenem, wutschnaubendem Berserkertum. Einige Leute wollen die Zugangs- und Ausfallstraßen verbarrikadieren, andere wollen die Laster mit Gewehren und Molotow-Cocktails beladen und sich kampfbereite Sendrukaner suchen, während der Rest sich die Hucke vollsäuft.«
  


  
    »Vielleicht lassen sich da später ja Rekruten anwerben. Einstweilen sollten Sie möglichst unauffällig verschwinden. Seien Sie vorsichtig und achten Sie auf Straßensperren - weichen Sie notfalls ins Gelände aus.«
  


  
    »Verstanden, Major - sind schon unterwegs.«
  


  
    Theo nahm das Headset ab und legte es auf den Tisch.
  


  
    »Sie wirken müde, mein Freund«, sagte Akesson.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Gestern um diese Zeit waren wir oben im Chjornilows, in dem Restaurant im Westen Hammergards, als es plötzlich von bewaffneten Polizisten gestürmt wurde - wir sind durch die Dachkammern zweier angrenzender Gebäude entkommen. Wir haben uns eine Werkstatt gesucht, einen klapprigen alten Geländewagen gemietet und sind um Mitternacht an Martenssons Fischfarm eingetroffen …«
  


  
    »Ich glaube, die kenne ich- liegt an der Küstenstraße, ein paar Kilometer südlich des Gagarin-Raumhafens …«
  


  
    »Genau. Also, dann haben wir uns in einer leerstehenden Arbeiterunterkunft für ein paar Stunden aufs Ohr gelegt und wurden um fünf von unserem Kontaktmann geweckt - wie sich herausstellte, waren zwei Offiziere des 
     militärischen Geheimdienstes und sechs brolturanische Soldaten aufgetaucht, die alle verhörten. Das Haupttor war blockiert, deshalb haben wir uns über ein morastiges Feld zur Straße durchgeschlagen, mit Fahrrädern, die unser Kontaktmann im Lagerschuppen aufgetrieben hatte. Anschließend haben wir uns an die Feldwege und Hügelpfade gehalten, bis wir endlich heil hier eingetroffen sind.«
  


  
    Theo dachte an die verzweifelte Flucht unter dem bedeckten Nachthimmel, als der eiskalte, böige Wind sie mit Schauern überschüttet hatte.
  


  
    »Ihre Schwester wurde festgenommen und verhört, nicht wahr? Allerdings scheint sie es überstanden zu haben.«
  


  
    Theo lächelte traurig. »Ja, sie war schon immer zäh - lässt sich von nichts und niemandem unterkriegen. Obgleich sie sich große Sorgen um ihre Jungs macht, besonders um Greg.« Er erhob sich. »Wir sollten zurückgehen, damit ich ihr sagen kann, dass er in Sicherheit ist.«
  


  
    Akesson nickte und ging voran. In der Küche erkundigte er sich, ob die Speisen und Getränke ins kleine Wohnzimmer gebracht worden waren. Donny und Solvjeg saßen in Sesseln beiderseits des Tisches. Die Servierplatten waren überhäuft mit kaltem Braten, Käse, Butter und frischem Brot, außerdem stand da ein Krug Wein, der einen berauschenden Duft verströmte. Im Kamin prasselte ein munteres Feuer, von den Wänden blickten Generationen von Akessons herab. Solvjeg schaute bei ihrem Eintreten hoch, und als sie erfuhr, dass Greg befreit worden war, schlug sie die Hand vor den Mund und schloss die Augen.
  


  
    »Gott sei Dank«, flüsterte sie, dann senkte sie die Hand, ballte die Faust und nickte Theo zu. »Alle sind in Sicherheit, Theo.« Bei ihrem Zwischenaufenthalt bei Martensson hatte sie die Neuigkeit erreicht, dass Ian und Ned es nach 
     Invergault geschafft hatten und in südlicher Richtung zu den Hrothgar-Bergen unterwegs waren, wo sie in einem Fallenstellerlager untertauchen wollten.
  


  
    Theo und Akesson schoben Korbstühle an den Tisch und schenkten sich Glühwein ein, dann tauschten sie ihr Wissen aus, um sich einen möglichst vollständigen Überblick zu verschaffen. Zunächst einmal war inzwischen sicher, dass Sundstrom und dessen Kabinett bei dem Raketenangriff ums Leben gekommen waren. Innerhalb weniger Stunden hatte die parlamentarische Versammlung eine Einheitsregierung gebildet, nur die Gründer- und die Wiedergutmachungspartei, beides kleine Splittergruppen, verweigerten sich der Teilnahme. Letztere Partei war von Viktor Ingram gegründet worden und stellte fünf Legatoren. Zusammen mit den Gründern stellten sie die acht Köpfe zählende Opposition, denen eine Regierungsmehrheit von 104 Angeordneten gegenüberstand.
  


  
    Die neue Regierung erließ reihenweise drakonische Gesetze, darunter auch Notstandsverordnungen, die der Exekutive unumschränkte Vollmachten gaben. Die Exekutive unterstand Dougald Kirkland, dem Vorsitzenden der Konsolidierungsallianz und Präsidenten auf Zeit. Dies alles war weitgehend ohne Verlautbarungen und öffentliche Kommentierung vonstattengegangen, denn bei dem Angriff auf das Versammlungsgebäude waren auch viele Journalisten ums Leben gekommen; außerdem hatte die Polizei sämtliche Zeitungen verboten und alle Vii-Stationen (mit Ausnahme von Starstream) sowie alle Radiosender (mit Ausnahme des amtlichen Informationsdienstes, der keine brauchbaren Informationen lieferte) geschlossen.
  


  
    In der ekligen Suppe dieses skrupellosen Putsches schwamm allerdings ein Haar - Alexandr Washutkin, Sundstroms Transportminister, war noch am Leben. Er hatte 
     sich bei einem offiziellen Besuch in Trond ein Bein gebrochen und seinen Vertreter zu der Krisensitzung entsandt, bei der es um Botschafter Horsts Verschwinden gehen sollte. Vor fünfzehn Jahren waren Washutkin und Sundstrom bei den Progressiven Dispersionisten Freunde geworden, doch vor einigen Jahren war es zwischen ihnen zu politischen Differenzen gekommen, worauf Washutkin bei den PD ausgetreten war und sich als Vertreter der Landpartei der Union angeschlossen hatte. Später war daraus Sundstroms Bürgerliche Koalition geworden, so dass die beiden ehemaligen Freunde erneut zur Zusammenarbeit gezwungen gewesen waren.
  


  
    Washutkin nutzte Trond als Basis, hielt von dort aus Radioansprachen und geißelte die Hegemonie und deren Gesandten Kuros als Tyrannen und Aggressoren und die Einheitsregierung als rückgratlose Kollaborateure. Das ätzendste Gift behielt er sich jedoch für Kirkland vor und behauptete, dessen Motto laute »kein Stiefel solle ungeleckt bleiben«, und er lebe in Angst vor seinen eigenen Eingeweiden, die ihm vor Scham eines Tages hochkommen und ihn ersticken würden.
  


  
    Washutkins Tiraden in Verbindung mit der formellen Wiedereinsetzung der Nordstadtliga hatten Trond zu einem Brennpunkt der Dissidenten, des Protestes gegen und den Spott über die parlamentarische Versammlung in Hammergard gemacht. Die neuen Gesetze wurden missachtet, und den Vertretern von Hammergard, die am Abend Durchführungsanweisungen überbracht hatten, war höflich, aber unmissverständlich die Tür gewiesen worden. Vierundzwanzig Stunden nach dem Raketenangriff war die Kolonie gespalten; die Hegemonieberater waren anscheinend auf allen Regierungsebenen präsent, und brolturanische Boden- und Luftpatrouillen zeigten Flagge in 
     Hammergard und den größeren Städten mit Ausnahme des Nordens. Von Niwjesta gab es keine Nachrichten.
  


  
    »Was ist mit der Erde?«, fragte Theo, leerte den Weinbecher und langte nach dem Brot und dem Käse. »Hat sie eine Stellungnahme abgegeben?«
  


  
    Akesson lächelte säuerlich. »Es wurde noch kein neuer Botschafter bestellt. Velazquez, der Kapitän der Herakles, wurde kurz nach Kirklands Ernennung zum Präsidenten auf Starstream interviewt und hat erklärt, dies sei ein Neuanfang für Darien, wir alle sollten die neue Regierung unterstützen und dankbar dafür sein, dass die Brolturaner und die Hegemonie uns dabei helfen, die Lage zu stabilisieren.«
  


  
    »Aye«, sagte Donny verbittert. »Indem man uns den Stiefel auf den Hals setzt.«
  


  
    »Während des ganzen Interviews hat er kein einziges Mal gelächelt«, sagte Akesson. »Er wirkte wie ein Mann, der Befehle ausführt, die er verabscheut.«
  


  
    Donny schnaubte. »Aber er hat sie trotzdem ausgeführt. Seine Leute gehen zusammen mit den Brolturanern auf Patrouille.«
  


  
    »Was ist mit Horst?«, fragte Akesson. »Was ist mit ihm geschehen? Haben Sie den Mann wirklich entführt?«
  


  
    Theo schüttelte den Kopf. Er hatte Donny und Solvjeg bereits eine knappe Zusammenfassung der Ereignisse gegeben, wobei er Horsts Verschwinden in der Uvovo-Kammer ausgelassen hatte, ganz nach dem Motto, was du nicht weißt, macht dich nicht heiß.
  


  
    »Nein, nein, ich habe ihn vor dem Verhör durch die Brolturaner gerettet«, sagte er. »Ich wusste, dass er mit den Attentaten nichts zu tun hatte, deshalb habe ich ihn zur Schulter des Riesen gebracht und in der Obhut von Freunden zurückgelassen, als ich meine Schwester befreien 
     musste. Seitdem …« Er hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, ob er sich versteckt oder ob er gefasst wurde. Ich hoffe, Ersteres trifft zu …«
  


  
    »Die Brolturaner haben dort irgendetwas vor«, sagte Akesson. »Die Maschinen arbeiten rund um die Uhr, starke Scheinwerfer machen die Nacht zum Tag.«
  


  
    »Ich habe gehört, sie würden dort ein Gefängnis oder eine Festung bauen, vielleicht auch beides«, sagte Theo, dann verstummte er, als einer von Akessons Leuten hereinkam und halblaut eine Meldung machte. Akesson nickte, und als der Mann hinausgegangen war, wandte er sich an die anderen.
  


  
    »Pjatkow wird in etwa zehn Minuten hier sein - er hat soeben das Rasthaus an der Midgard-Straße verlassen. Übrigens ist er nicht allein.«
  


  
    »Also immer noch diese Getunten«, sagte Donny nüchtern.
  


  
    Alle sahen ihn an. Er genoss es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, schenkte sich Wein nach und biss in ein üppig belegtes Brot.
  


  
    »Sie wissen Bescheid, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Über die Kinder, die man …«
  


  
    »Ja, wir wissen Bescheid, Donny«, sagte Theo. »Wie wär’s, wenn Sie uns einfach sagen würden, was Pjatkow vorhat? Anscheinend wissen Sie mehr als wir.«
  


  
    »Och, so viel weiß ich auch wieder nicht«, meinte Donny und nahm einen Schluck Wein. »Aber ich weiß, dass das Projekt von den geheimen, nicht für fremde Ohren bestimmten Vorhaben der Regierung die größte Erfolgsrate vorzuweisen hatte, und ich glaube, deshalb hat Pjatkow sie dabei. Wahrscheinlich möchte er sie in eine konspirative Wohnung nahe Trond verlegen oder noch weiter in den Norden, wenn ich Pech habe.«
  


  
    »Getunte«, murmelte Akesson düster. »Schrecklich, was man diesen Kindern angetan hat.«
  


  
    Solvjeg neigte sich vor. »Als ich noch zur Schule ging, wurde eine meiner engsten Freundinnen von einem jungen Mann aus einer Nachbarstadt schwanger, von einem ausgesprochen hübschen Jungen, der hinreißend tanzte und Balalaika spielte … jedenfalls fielen sie und ihre Eltern aus allen Wolken, aber um die Zeit herum warb Zhilinsky mit Unterstützung der Regierung gerade für das Programm Neue Kinder und ermutigte Frauen, unerwünschte Nachkommenschaft noch vor der Geburt dem Programm zu überlassen, anstatt sie abzutreiben.«
  


  
    »Öffentlich wurde niemals zugegeben, dass Zhilinskys Ärzte menschliche Computer erschaffen wollten - sie benutzten neutrale Ausdrücke wie Modifizierung oder Leistungssteigerung. Als die Misserfolge sich nicht mehr bemänteln ließen, kam die ganze Wahrheit ans Licht. Die Geschichte einer Neunzehnjährigen war besonders herzzerreißend; sie hat über vierzig Selbstmordversuche unternommen, obwohl sie nach außen hin ein ruhiges, vernünftig denkendes Mädchen und ein mathematisches Genie war - jedenfalls die meiste Zeit über. In der restlichen Zeit, sagen wir fünf Prozent, war sie monomanisch, voller Selbsthass und aggressiv gegen sich selbst. Als im Radio und in den Zeitungen über sie berichtet wurde, nannte man auch ihren Vornamen, und meine Freundin erkannte in ihr ihre Tochter wieder …«
  


  
    Plötzlich erinnerte Theo sich wieder. »Maria … Groenvold«, sagte er.
  


  
    Solvjeg lächelte. »Ja, stimmt, und ihre Tochter hieß Ulrike - vielleicht erinnert sich einer von Mr. Pjatkows Begleitern ja an sie …«
  


  
    Akesson bat mit erhobener Hand um Ruhe, dann hörte auch Theo das Motorengeräusch eines Fahrzeugs und das Knirschen der Reifen auf dem Kies.
  


  
    »Ich seh mal nach«, sagte Akesson und ging in die Diele. Donny war bereits auf den Beinen und postierte sich am anderen Eingang. Theo und dessen Schwester musterten ihn missbilligend.
  


  
    »Hey«, sagte er. »Nur für alle Fälle.«
  


  
    Dann erschien Akesson in der Tür und forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen.
  


  
    Im Flur erteilte Akesson seinen Leuten Anweisungen, während Pjatkow, bekleidet mit einem Mantel mit Pelzbesatz, mehrere ernst dreinschauende Personen, drei Männer und zwei Frauen, in einen anderen Raum geleitete. Die Getunten waren dünn bekleidet, was vielleicht ihren verkniffenen Gesichtsausdruck erklärte, doch es war ihnen auch ein gewisser Hochmut eigen, und als sie durch die Diele stapften, beachteten sie niemanden. Solvjeg sah ihnen einen Moment lang nach, dann legte sie Theo die Hand auf den Arm und folgte lächelnd den Neuankömmlingen. Pjatkow, der sie beobachtet hatte, zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich fürchte, Ihre Schwester könnte sie ein bisschen verschlossen finden«, sagte er zu Theo. »Seit ich sie aus der Delta-Niederlassung geholt habe, haben sie kaum ein Dutzend Worte mit mir gewechselt, und das war vor vierundzwanzig Stunden.« Er knöpfte den Mantel auf. »Jedenfalls ist das nur ein kurzer Zwischenstopp, fünf Minuten, dann brechen wir wieder auf. Und ich möchte, dass Sie beide mitkommen. Außerdem brauche ich die Unterstützung der Veteranen, Major, falls sich welche in der Gegend aufhalten.«
  


  
    Theo und Donny wechselten einen verblüfften Blick.
  


  
    »Rechnen Sie auf der Straße nach Norden mit Ärger, Witali?«, fragte Donny.
  


  
    »Nicht im Norden, sondern im Osten, Captain«, erwiderte Pjatkow steif. »Präsident Sundstrom hat eine geheime Vereinbarung mit dem Botschafter der Imisil geschlossen, die besagt, dass bestimmte Forscher im Falle einer Defacto-Machtübernahme durch die Hegemonie politisches Asyl bekommen sollen. Ihr Botschafter spricht gerade mit Kuros, was bedeutet, dass im Moment auf einer Landebahn des Gagarin-Raumhafens ein Imisil-Shuttle steht - wir müssen möglichst schnell zum Raumhafen, die Kontrollen umgehen und die Getunten an Bord schaffen.«
  


  
    »Ist das alles?«, fragte Theo. »Was ist an den Leuten so besonders?«
  


  
    »Ja«, sagte Donny. »Was haben sie drauf?«
  


  
    Pjatkows Lippen waren ein schmaler Strich. »Ich darf Ihnen nicht sagen, was ich weiß, nur so viel: Die Hegemonie darf niemals herausfinden, was in den Köpfen der Getunten steckt.«
  


  
    Donny sah Theo an. »Wahrscheinlich das Rezept für Rentierhaggis - mir sind da so Gerüchte zu Ohren gekommen …«
  


  
    »Barbour, wenn Sie mal einen Moment ernst sein könnten …«
  


  
    »Okay, Pjatkow«, sagte Theo. »Warum sollen wir diese Leute an die Imisil übergeben? Kann man denen wirklich trauen?«
  


  
    »Ja - die Imisil-Regierung hat ein Mitglied des Fürsprecherrates zu ihrem Vertreter benannt.«
  


  
    »Was ist denn das?«
  


  
    Pjatkow runzelte die Stirn. »Eine interplanetarische Organisation, die, wie man mir gesagt hat, bekannt ist für ehrliche und unparteiische Schiedsgerichtsverfahren.«
  


  
    Theo zuckte die Achseln und sah Donny an, der die Augen verdrehte und seine Waffe zog.
  


  
    »Eine Tschokhow, Kaliber 50«, sagte er. »Genau das Richtige, um Ehrlichkeit und Unvoreingenommenheit zu befördern.«
  


  
    Er überprüfte das Magazin und ließ es augenzwinkernd einschnappen.
  


  
    Theo wandte sich lachend an Pjatkow. »Ein paar von meinen Leuten werden Sie am Aussichtspunkt im Tal der Erinnerung erwarten.«
  


  
    »Wir können dort vorbeifahren und sie mitnehmen, ohne Zeit zu verlieren.«
  


  
    »Übrigens habe ich nicht mal eine Waffe.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Pjatkow. »Ich habe eine ganze Auswahl dabei.«
  


  
    Ein paar Minuten später traten die Getunten wieder aus dem Zimmer, diesmal mit Schals und Hüten ausgestattet, die Akesson ihnen gegeben hatte. Theo ging zu seiner Schwester, um sich zu verabschieden. Sie stand bei einer schlanken Getunten mit kurzgeschnittenem schwarzen Haar und attraktiven, aber ziemlich melancholischen Gesichtszügen. Als Theo sich näherte, schüttelte sie Solvjeg ernst die Hand und ging mit den anderen nach draußen.
  


  
    »Das war Julia«, sagte Solvjeg. »Sie erinnert sich noch an Ulrike und meinte, sie sei ein Komet unter lauter Sternschnuppen gewesen …« Sie wandte sich ihm zu. »Brichst du auch auf?«
  


  
    »Ja«, sagte er. »Pjatkow hat anscheinend noch immer Verwendung für einen alten Kämpen … Wir wollen im Gagarin-Raumhafen einbrechen und diese Leute an Bord eines Shuttles schaffen, das sie zu dem im Orbit wartenden Imisil-Schiff bringen soll.«
  


  
    Solvjeg nickte und kaute auf der Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann dir leider nicht sagen, dass du zu alt dafür bist, denn in Wahrheit trifft das nur auf deinen Körper zu!« In diesem Moment reichte Donny ihm seinen Mantel. »Ich bin nicht deine Frau, nur deine Schwester, aber das gibt mir das Recht, dir zu sagen, dass du, Theodor Karlsson, lebendig zurückkommen sollst, ob mit oder ohne Schild!«
  


  
    »Ja, kleine Speerträgerin - wer würde es schon wagen, sich einem solchen Befehl zu widersetzen?«
  


  
    Sie umarmten sich, dann eilte Theo zu Pjatkows Fahrzeug hinaus, einem verbeulten Frachtbus, der mit laufendem Motor wartete. Die Böen trugen feinen Nieselregen heran, der die Lampen an der Einfahrt des Bauernhauses in goldene Halos hüllte. Er sprang die Stufen hoch, die Tür faltete sich hinter ihm zusammen, dann fuhren sie in die Nacht davon.
  

  
  


  
    51 Kao Chih
  


  
    Verdrießlich, aber nicht ohne Hoffnung betrachtete er durch die Luke die weit verstreuten, matt leuchtenden Sterne - nur das Licht der nahe stehenden war hell genug, um die Staubschleier der Huvuun-Tiefenzone zu durchdringen. Außerdem gestatteten sie es dem Navigationssystem, nach jedem Mikrosprung die ungefähre Position zu bestimmen - mit den letzten drei Sprüngen hatte sich die Kastellan im Zickzack dem Subsektor genähert, in dem den archivierten Schichtnetznachrichten des Schiffes zufolge Darien lag.
  


  
    Dies aber waren nur die drei letzten von insgesamt vierundzwanzig Mikrosprüngen. Der Hyperraumsprung von Shafis nach Yonok war nicht so verlaufen wie geplant, denn sie waren unterwegs mehrere Lichtjahre innerhalb der Huvuun-Tiefenzone in den Normalraum gefallen und hatten keine exakte Positionsbestimmung hinbekommen. Das war vor anderthalb Tagen gewesen, und seitdem nahm Drazuma-Ha* in den Berechnungen der Mikrosprünge Punktphasen-Variationen vor, während die Sprünge 42,8 Minuten auseinanderlagen, denn so lange brauchten die Mosaikakkus, um sich wieder aufzuladen.
  


  
    Die Vorbereitungsphasen der sechs bis sieben Minuten währenden Mikrosprünge, der Moment der übelkeiterregenden Orientierungslosigkeit zu Anfang und Ende und die Zeit, in der das Navigationssystem eine unsichere Positionsbestimmung vornahm, zehrten an Kao Chihs Nerven. 
     Nein, mehr als das. Wie er so dasaß und zu den wenigen, von Nebelhöfen umgebenen Sternen hinausstarrte, spürte er, wie die Ungeduld allmählich die Oberhand über seine Vernunft gewann.
  


  
    »Wurden die exakten Daten schon berechnet, Drazuma-Ha *?«
  


  
    »Ja, die liegen vor, Gaushi.«
  


  
    »Dann lass uns jetzt springen - wir kommen dem Ziel mit jedem Sprung näher, also sollten wir nicht unnötig Zeit vergeuden.«
  


  
    »Ich muss darauf hinweisen, dass es die unersetzlichen Treibstoffreserven stark beanspruchen würde, wenn wir den Hyperantrieb einschalten würden, ehe die Akkus vollständig aufgeladen sind. Außerdem gibt es keinerlei Garantie, dass wir Darien dabei näher kommen.«
  


  
    »Das ist mir klar, aber ich habe so ein Bauchgefühl, dass wir unverzüglich springen sollten.«
  


  
    »Die Akkus werde in achtundzwanzig Minuten aufgeladen sein, Gaushi. Kannst du nicht so lange warten?«
  


  
    »Ich fürchte, nein.«
  


  
    »Wenn du möchtest, spielen wir zum Zeitvertreib ein Bordspiel.«
  


  
    »Danke fürs Angebot, Drazuma-Ha*, aber ich könnte mich jetzt nicht konzentrieren. Bitte schalte den Hyperantrieb ein - vielleicht haben wir ja Glück und kommen in Reichweite eines dieser Staubsammler heraus.«
  


  
    Bei den früheren Mikrosprüngen hatten die Sensoren der Kastellan dreimal die Umrisse eines einzelnen Raumfahrzeugs detektiert, die darauf schließen ließen, dass es manchmal hundertfünfzig Meter und dann wieder zweieinhalb Kilometer lang war. Bei der dritten Sichtung hatte Drazuma-Ha* die Raumfahrzeuge anhand von vor Jahren archivierten Informationen aus dem öffentlichen Netz als 
     Staubsammler identifiziert, die mit kilometerlangen Energiefeldern den interstellaren Staub und Gesteinsbrocken aufsammelten. Die Fabrikschiffe gehörten großen Rohstoffkonzernen und wurden entweder von AIs oder kleinen Besatzungen gesteuert. Vor allem aber waren ihr Antrieb als auch ihre Shuttle Schicht-2-fähig - damit waren viel exaktere Mikrosprünge möglich.
  


  
    »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ist damit zu rechnen, dass wir diesmal im Orbit von Darien herauskommen«, sagte der Mecha. »Allerdings sehe ich, dass meine Weigerung zu einem unberechenbaren Ausbruch deinerseits führen könnte …«
  


  
    »Einspruch, Drazuma-Ha* - ich wollte nur …«
  


  
    »Nein, ich will nicht der Auslöser für extreme Reaktionen sein …«
  


  
    »Aber das ist doch lächer…«, setzte Kao Chih an, doch da schaltete Drazuma-Ha* den Hyperantrieb ein, und die Worte und Laute, die er hatte äußern wollen, kamen als flattriges Genuschel heraus. Es folgte eine dumpfe Periode von ein paar Minuten Dauer, dann setzte das Schwindelgefühl der Austrittsphase ein, und als es wieder nachließ, saß er noch immer auf der Liege und wartete darauf, dass der Mecha ihre neue Position bekanntgab.
  


  
    »Ich muss dir leider sagen, dass wir uns 7,9 Lichtjahre vom Zielsektor entfernt haben«, sagte Drazuma-Ha*.
  


  
    Kao Chih gab einen unartikulierten Laut von sich, Ausdruck von Zorn und Verzweiflung. »Wie lange soll das noch so weitergehen?«, stöhnte er. »Wie lange halte ich das noch aus?«
  


  
    »Beim gegenwärtigen Verbrauch werden die Kraftstoffreserven in elf Monaten, sieben Tagen erschöpft sein. Die Atemluft reicht noch für acht Monate und vierundzwanzig Tage, vorausgesetzt, dass Reinigungsfilter zum Einsatz 
     kommen. Bedauerlicherweise wird die Nahrung für dich nur noch drei Monate und neun Tage reichen, vorausgesetzt, dass du dich auf Viertelrationen setzt.«
  


  
    Kao Chih hörte sich alles geduldig an und nickte sachlich, obwohl er über die absurde Situation beinahe laut gelacht hätte. Ihm war bewusst, wie irrational das war und welch krassen Stimmungsumschwung das im Vergleich zu der Niedergeschlagenheit darstellte, die er eben noch empfunden hatte.
  


  
    »Als Alternative«, fuhr der Mecha fort, »könnte ich einen der großen Ersatzteilbehälter zu einer Kryoeinheit umbauen oder zu einem Gerät, das wenigstens zur Senkung deines …«
  


  
    Der Mecha brach mitten im Satz ab, da auf einmal leuchtende Feldprojektoren aus der Konsole ausgefahren wurden. Bildschirme flackerten, Zeichenfolgen pulsierten.
  


  
    »In 1823 Kilometern Entfernung ist ein Raumschiff aufgetaucht«, sagte er. »Das Profil entspricht dem eines Erdishi-Frachters mittlerer Ladekapazität, doch es sendet keine Kennung, und der Antrieb ist nur teilweise abgeschirmt. Die Sensoren des Schiffs haben uns soeben entdeckt … sie haben den Antrieb eingeschaltet und halten auf uns zu.«
  


  
    »Gibt es eine visuelle Darstellung?«, fragte Kao Chih, als die Hyperraumabschirmung der Sichtluke beiseiteglitt. »Reagieren Sie auf eine Begrüßung?«
  


  
    »Für Realzeitdarstellung sind sie noch zu weit weg … und es kommen keinerlei Funksignale herein.«
  


  
    »Was machen die Berechnungen? Sind wir sprungbereit?«
  


  
    »Ja, Gaushi, die Berechnungen sind abgeschlossen, aber ein weiterer voreiliger Sprung würde die Treibstoffreserven weiter dezimieren.«
  


  
    »Wie du dich erinnern dürftest, verfügen wir über keine Abwehrwaffen, es sei denn, du möchtest, dass ich mich auf den Schiffsrumpf setze und die Angreifer mit leeren Treibstoffkanistern bewerfe …«
  


  
    »Die Beschleunigungskurve ist sehr steil«, sagte der Mecha. »In Anbetracht des schlechten Zustands der Decksaufbauten ist die Besatzung nicht organisch.«
  


  
    Auf den Bildschirmen wurde jetzt der Frachter angezeigt, der aussah wie ein Wrack. Die noch vorhandenen Rumpfteile waren rußgeschwärzt und durchlöchert, aus defekten Luken schauten Rohre und Kabel hervor. Bei einer Kollision oder einem Treffer hatte ein keilförmiges Bugsegment dran glauben müssen, die Backbordseite wurde durch einen schartigen Riss entstellt, der von der Brücke bis zur Mitte reichte. Während die Sekunden verstrichen, kam auf einmal etwas Unförmiges, Metallisches zwischen geborstenen und verbogenen Rumpfplatten aus dem Riss hervor und kletterte zur offen klaffenden Brücke, wo es von zwei weiteren großen Mechas in Empfang genommen wurde.
  


  
    Vor Angst verkrampfte sich Kao Chih der Magen.
  


  
    »Das sind die Droiden von Schwarznest!«, sagte er. »Deine Schuldeneintreiber! Wie haben sie uns hier aufgespürt? Warum …?«
  


  
    »Weil sie ausgesprochen schlau und hartnäckig sind«, sagte Drazuma-Ha*. »Es könnte sein, dass die Zeit für eine komplette Aufladung nicht ausreicht. Achtung, Gaushi!«
  


  
    Dann hatte er das Gefühl, sich zu drehen und zu fallen. Es folgte eine minutenlange Phase der Stabilität, dann ein weiterer Schwindelanfall … und dann schlug er die Augen auf, die Hände um die Armlehnen gekrampft. Ein weiterer Sprung, ein Abschnitt auf dem Weg nach Darien.
  


  
    »Wozu der ganze Aufwand, wenn es nur um ein paar Miese geht? …« Kao Chih stockte, denn auf einmal kamen ihm Zweifel. »Du hast gemeint, sie wären schlau und hartnäckig - was weißt du über die Droiden, Drazuma-Ha*? Und warum genau verfolgen sie dich?«
  


  
    »Ich bin ihnen bereits begegnet, unter Umständen, die vernünftigen Verhandlungen unzuträglich waren … Gaushi, um deine Fragen zu beantworten, müsste ich weiter ausholen. Bitte lass mich erst die Sprungberechnungen durchführen, dann können wir die Angelegenheit weiter erörtern.«
  


  
    Stirnrunzelnd lehnte Kao Chih sich zurück und verschränkte die Arme. Dann verflüchtigte sich allmählich seine üble Laune, während die Müdigkeit, die er bisher ignoriert hatte, die Oberhand gewann. Sein Seufzen ging in ein Gähnen über.
  


  
    »Wenn du müde bist, Gaushi, solltest du dich ausruhen«, sagte der Mecha.
  


  
    »Solange ich in Lebensgefahr schwebe, kann ich mich nicht entspannen, Drazuma-Ha*. Das ist eine menschliche Schwäche.«
  


  
    »Wie lästig für euch Menschen - vielleicht solltest du doch eine Cyber-Erweiterung in Erwägung ziehen …« Plötzlich begann der Konsolenalarm zu piepsen. »In einer Entfernung von 1560 Kilometern ist ein Raumschiff aufgetaucht … es handelt sich um den Frachter, und er ändert den Kurs in unsere Richtung …«
  


  
    »Das kann doch kein Zufall sein, meinst du nicht auch?«
  


  
    »Nein, Gaushi - irgendwie orten sie uns im Hyperraum. Schalte Hyperantrieb ein - jetzt.«
  


  
    Abermals das Gefühl von Desorientierung und Sinnestrübung, dann eine Atempause, der Schwindelanfall und der kurzzeitige Eindruck, ganz ohne Bremsmanöver zum 
     Stillstand gekommen zu sein. Drazuma-Ha* schwebte schweigend vor der Konsole, geisterhafte Zeichenkolonnen wanderten über seine schimmernde Feldaura, die auf Hochtouren rechnende Hauptkonsole blinkte.
  


  
    »Also, Drazuma-Ha*, was hast du getan, dass man dich jetzt so unerbittlich verfolgt?«
  


  
    »Einfach ausgedrückt, Gaushi, ich bin ihr Feind.«
  


  
    Kao Chih runzelte die Stirn. »Entschuldige, aber das klingt schwerwiegender, als wenn du sagen würdest, du wärst stark verschuldet.«
  


  
    »Sie verfolgen ihre Ziele und ich meine. Ich will verhindern, dass eine uralte, fürchterliche Waffe in die Hände ihrer Herren fällt.«
  


  
    Kao Chih lauschte verwundert und mit wachsender Verärgerung. »Du hast mich angelogen, von Anfang an … Und wer sind die Herren dieser Droiden? Für wen arbeiten sie?«
  


  
    »Die Erklärung dürfte dein Vorstellungsvermögen überstrapazieren, Gaushi. Vielleicht wäre es besser, wenn ich nicht mehr sagen würde.«
  


  
    »Mir wäre es lieber, du würdest fortfahren.«
  


  
    »Also gut, aber ich kann dir nur mein Wort geben, dass ich die Wahrheit sage. Die Droiden, die uns verfolgen, sind Abgesandte der Legion der Avatare, einer lange Zeit verschollen geglaubten feindlichen Zivilisation, und ich bin der Agent einer Maschinenintelligenz, die als Konstrukt bezeichnet wird.«
  


  
    »Und was ist mit der Waffe?«
  


  
    »Das ist eine furchteinflößende Apparatur, die vor Jahrtausenden auf der Welt erbaut wurde, die du Darien nennst … ah, sieh mal!«
  


  
    Auf dem Monitor des Fernscanners tauchte in einer Entfernung von 1332 Kilometern der Frachter auf und machte sich sogleich an die Verfolgung der Kastellan.
  


  
    Sie sprangen erneut.
  


  
    Der ganze Ablauf wiederholte sich viermal, während das ramponierte, verstümmelte Schiff der Droiden ihnen weiter nachsetzte und dessen Austrittspunkt immer näher rückte. Mit Blick auf das Sensorlogo, neben dem ein Symbol einen Abstand von 495 Kilometern zum Frachter meldete, sagte er:
  


  
    »Drazuma-Ha*, so kann das nicht weitergehen - noch zwei Sprünge, und sie haben uns.«
  


  
    »Ich stimme dir zu, aber unsere Optionen sind beschränkt«, erwiderte der Mecha. »Deshalb schlage ich vor, die gleiche Taktik anzuwenden, die uns in die Tiefenzone geführt hat.«
  


  
    Kao Chih starrte den Mecha an; er hatte noch immer Mühe, dessen Offenbarungen zu verarbeiten. »Äh … du meinst, wir sollen uns mitten im Sprung aus dem Hyperraum fallen lassen?«
  


  
    »Genau, Gaushi. Ich glaube, unsere Verfolger bringen eine Peilsonde im Hyperraum aus, kurz bevor sie an unserer Position in den Normalraum fallen. Wenn wir erneut springen, analysiert die Sonde die Multifeldstrahlung unseres Raumschiffs, berechnet Kurs und Sprungdauer und übermittelt die Daten vermutlich über eine Subraumverbindung an die Droiden. Ich berechne jetzt neue Kursdaten für einen Sprung, dessen Zielpunkt hinter der vermuteten Position von Darien liegt - nach einem Viertel des Weges beabsichtige ich, den Hyperantrieb auszuschalten. Bist du damit einverstanden?«
  


  
    »Ja, Drazuma-Ha*«, sagte Kao Chih, das Sensorholo beäugend, in dem der Abstand des Frachters inzwischen auf hundertzwanzig Kilometer geschrumpft war, mit weiter fallender Tendenz. »Ich schlage vor, sofort zu springen.«
  


  
    Statt zu antworten, schaltete der Mecha den Hyperantrieb ein. Minuten später fielen sie in den Normalraum zurück, und das blassblaue Konsolenholo leuchtete auf, als der Sensor sich wieder einschaltete. Kao Chih stöhnte auf, als das funkelnde Symbol eines Raumschiffs in 1081 Kilometern Entfernung angezeigt wurde.
  


  
    »Sie sind uns schon wieder zuvorgekommen! Wie ist das möglich?«
  


  
    »Beruhige dich, Gaushi - das sind nicht die Droiden. Das ist ein ganz anderes Raumschiff, ein Staubsammler.«
  


  
    Er setzte sich auf, lockerte ein wenig die Gurte und bemühte sich, seine Erregung zu bezähmen, als er ins Holo spähte.
  


  
    »Es bewegt sich nicht, Drazuma-Ha*. Vielleicht ist es verlassen oder ein Wrack.«
  


  
    »Nein, die Emissionskurve lässt darauf schließen, dass es sich um den Staubsammler Vingali handelt. Wahrscheinlich verharrt er deshalb stationär, weil er gerade Instandsetzungsarbeiten durchführt.«
  


  
    »Mir ist nicht entgangen, dass wir ebenfalls stationär sind, anstatt uns dem Sammler zu nähern«, sagte Kao Chih.
  


  
    »Wir müssen abwarten, ob unsere Taktik funktioniert hat«, sagte der Mecha. »Wir sind vor gerade mal zehn Minuten in den Normalraum eingetreten - wir sollten uns zunächst vergewissern, dass wir die Droiden abgeschüttelt haben.«
  


  
    Dem konnte Kao Chih nur bedrückt beipflichten. Sein Blick wanderte zur Borduhr. Quälend langsam verstrich eine Minute, und die nächsten Minuten vergingen auch nicht schneller. Nach zehn Minuten gelangte Drazuma-Ha * zu dem Schluss, die Taktik habe Erfolg gehabt. Er schaltete den Antrieb ein und nahm Kurs auf die Vinganli. 
    


  
    »Wir fliegen ziemlich langsam, Drazuma-Ha*«, sagte Kao Chih, noch immer verstimmt.
  


  
    »Um der Besatzung oder der Steuer-AI zu zeigen, dass wir keine feindlichen Absichten haben. Für die Strecke dürften wir eine knappe Stunde brauchen.«
  


  
    »Würde die Zeit ausreichen, um mir von deiner Geheimmission auf Darien zu erzählen?«
  


  
    »Sicherlich, Gaushi.«
  


  
    »Na prima, dann erzähl mir von deinem Boss, diesem Konstrukt …«
  

  
  


  
    52 Robert
  


  
    Endlich - die Große Terrasse, eine Bezeichnung, die der Formation in keiner Weise gerecht wurde. Als er hinter den drei Mecha-Reskis aus der niedrigen, von Lampen erhellten Höhle trat, in die der Tunnel mündete, durch den sie vor den Abfagul geflüchtet waren, meinte er, starkes Windrauschen zu hören, ein himmelerfüllendes Tosen. Dann wurde ihm bewusst, dass sie, klein wie Insekten, am Rande eines Bauwerks von unvergleichlicher Erhabenheit standen.
  


  
    Erhellt von dem von weit oben einfallenden perlmuttfarbenen Licht, ragte ein aus Stein erbauter Wandelgang von einem hohen Ufer aus etwa einhundert Meter weit über die weiß schäumende, gischtverschleierte Abbruchkante eines Wasserfalls hinaus. Der Wasserfall wurde gespeist von zahlreichen, aus allen möglichen Richtungen heranströmenden Flüssen und Bächen, die über dunstverschleierte Steine rauschten, über Kanten stürzten, durch Rinnen schossen und sich über eine Abfolge von kaskadenförmig angeordneten Becken ergossen, die ihre eigenen, kleineren Wasserfälle hatten. Der Wandelgang und die Wasserfälle erstreckten sich etwa zwei Kilometer weit in die Ferne, desgleichen die Hunderte, wenn nicht Tausende von Zuflüssen, die einen gewaltigen, mit Felsen übersäten Hang herunterflossen, auf dem kleine Ansammlungen von Bäumen und Büschen wie bleiche Gespenster inmitten der brodelnden Wasserläufe aufragten.
  


  
    »Das ist … unglaublich«, sagte Robert. Im Vergleich dazu waren die Gangradur-Fälle ein Wasserspiel, wie man es in Parks findet. »Wer hat das erbaut?«
  


  
    »Die Zivilisation der Teziyi«, antwortete Raupen-Reski. »Sie waren sehr stolz auf derartige Renommierprojekte.«
  


  
    »Haben sie noch weitere Anlagen dieser Größenordnung erbaut?«
  


  
    »Mehrere, kurz nach der Vernichtung ihres Universums, als sie noch den nötigen Willen und die erforderlichen Mittel hatten.«
  


  
    Robert runzelte die Stirn - die Mechas blieben bei ihrer phantastischen Schichtentheorie des Universums. Na schön, er würde weiter die Augen aufhalten und sich sein eigenes Urteil bilden.
  


  
    Die weite Fläche der Großen Terrasse lag im Großen und Ganzen verlassen da, abgesehen von ein paar weit entfernten Gestalten, die einzeln oder in Zweier- oder Dreiergrüppchen an der Balustrade standen. Als er den Mechas folgte, fielen ihm weitere Details auf, unter anderem die kleinen Gebäude an der Seite, die Ausblick auf die Wasserfälle boten, die Korbballons, die über den tosenden Wassermassen hingen und hin und wieder eingeholt wurden, um die Schaulustigen aussteigen zu lassen und neue Gruppen aufzunehmen. Es waren nur wenige Zweifüßer darunter, ja, die meisten waren nicht einmal entfernt humanoid. Die meisten glichen Insekten oder Reptilien, hin und wieder gab es auch Mischformen oder solche mit Cybererweiterungen. Viele musterten Robert und die Mechas missbilligend, doch ohne sich daran zu stören, stützte er sich auf die Balustrade und blickte staunend in die Tiefe.
  


  
    Der kilometerlange Bogen der Wasserfälle stürzte über hundert Meter tief in einen kleinen See, auf dem Boote umherruderten. An der anderen Seite wurde der See an 
     einer zweiten beeindruckenden Promenade, die einen weiteren Wasserfall überspannte, ein wenig schmaler, und dahinter war noch ein Wasserfall zu sehen. Die feuchtigkeitsgesättigte Luft hüllte die fernen Tiefen in einen Dunstschleier, und Robert hatte Mühe, die Größenverhältnisse zu fassen. Zweifel nagten an seinen Grundüberzeugungen - wenn sie sich tatsächlich auf Darien befanden, wie kam es dann, dass dies alles den Scannern der Herakles entgangen war?
  


  
    Wie er so dastand und staunte, schoss ein roter Pfeil unter der Promenade her, beschrieb einen Bogen über der Gischtwolke, dann sauste er in die Tiefe, legte sich auf die Seite und fing sich wieder. Ein Flugdrache, wurde ihm bewusst, dann entdeckte er über den Fällen einen zweiten.
  


  
    »Mensch Horst«, sagte Dreibein-Reski, »wir haben soeben eine Nachricht von Transporter 289 erhalten, der uns bittet, zur unteren Ebene zu kommen. Wir müssen uns beeilen - in der Nähe ist eine Rampe.«
  


  
    »Es gibt eine weitere Ebene?«, fragte Horst, den Reskis nacheilend.
  


  
    »Insgesamt drei«, antwortete Schwebe-Reski.
  


  
    »Ursprünglich waren dort die Unterkünfte der Arbeiter und die Materiallager«, sagte Raupen-Reski. »Nach Abschluss der Bauarbeiten, als die Überlebenden der großen Teziyi-Zivilisation hier und anderswo einzogen, wurden sie geschlossen und vergessen. Die letzte Ära wurde voller Trotz begonnen und endete mit vergessenen Vorhaben und kultureller Vergreisung. Die letzten Teziyi gaben schließlich ihre Städte auf und hinterließen keine Aufzeichnungen, als sie entweder in die Transzendenz eingingen oder ausstarben. Dann ließen sich hier die Überreste unbedeutenderer Zivilisationen nieder und öffneten einige der unteren Ebenen, in denen Flüchtlinge Zuflucht fanden. 
     Es entstanden neue Sozialwesen, Verkäufer fanden Kunden, und ein paar Schlaue haben sogar Verleihstationen für Flugdrachen gegründet …«
  


  
    »So habe ich mir das nicht vorgestellt«, sagte Robert.
  


  
    »Das ist eine Rarität«, sagte Dreibein-Reski. »Eine kleine Insel der Realität inmitten der verschlungenen Schichten zerschellter Kontinuen. Viele hier würden gern in die Realität flüchten, aber es gibt keine sicheren Routen in die oberen Ebenen.«
  


  
    Die Mechas hielten auf einen umzäunten, überdachten Treppenabgang zu. Die Stufen waren recht flach, verziert mit bunten Mosaiken, die im Laufe der Jahrhunderte abgetreten worden waren, wenngleich auch Spuren einfallsloser Instandsetzung zu sehen waren. Die Treppe mündete auf eine Straße, die weit belebter und lauter war als die Promenade. In Läden und an Ständen waren alle möglichen Waren ausgestellt, Imbissbuden boten eine sinnverwirrende Auswahl an Speisen und Leckereien feil. Außergewöhnlich viele Spezies waren hier vertreten, von denen Robert nur wenige kannte. Eine Gemeinsamkeit war die weite, flatternde Kleidung, die fast alle trugen, vervollständigt durch weiche, verzierte Hüte und Handschuhe. Robert hatte jedoch kaum Gelegenheit, diesen lärmigen, wimmelnden Marktplatz zu studieren (der sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte), denn die Mechas geleiteten ihn zu einer Wendeltreppe, die zur nächsten Ebene hinunterführte.
  


  
    Dort war es ruhiger und dunkler, die trüb erhellten Gänge führten zwischen gesichtslosen Wohnblocks und wenigen dicken Stahltüren hindurch, von denen einige bewacht waren. Dies waren die unteren Bereiche teurer Wohnanlagen, deren oberste Etagen bis über die Wasserfälle aufragten. Die Gänge waren mit einem breiten Gehweg 
     verbunden, der an der Rückseite der Großen Terrasse entlangführte und einen beeindruckenden Ausblick auf die von oben herabströmenden Flüsse und Bäche bot. Dort trafen sie auf Transporter 289.
  


  
    In der Nähe ertönte ein Scharren und Klirren, dessen Ursprung zunächst im Dunkeln blieb, dann wurde ein großes, in die Bodenplatten eingelassenes Metallgitter hochgeklappt, und ein schwarz glänzendes, elefantengroßes Insekt kletterte heraus. Robert wollte wegrennen, doch die Mechas näherten sich dem gewaltigen Wesen … das sich bei genauerem Hinsehen als Maschine herausstellte. Sie verfügte über einen segmentierten Metallpanzer, geriffelte Kabel, mit kleinen Zeichen beschriftete Wartungsklappen, Wärmeaustauschbleche am Heck und eine Interaktionseinheit an der Vorderseite. Sie bewegte sich erstaunlich behände auf mit Gelenken versehenen Beinen fort, und auf dem Rücken befand sich eine Art Passagierkabine mit einem undurchsichtigen Baldachin. Fasziniert und auch ein wenig ängstlich näherte Robert sich dem Ding und ließ sich von den Mechas vorstellen.
  


  
    »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er. »Gibt es noch weitere 288 Exemplare von deiner Art?«
  


  
    »Insgesamt haben die Tektorien des Konstrukts 3739 Exemplare hergestellt, Mensch Horst, von denen inzwischen allerdings nicht einmal mehr hundert im Einsatz sind.« Die Stimme der Maschine war ausdrucksvoll, beinahe musikalisch und besaß eine eigentümlich summende Harmonie. »Es wird mir eine Ehre sein, an deiner Seite zu kämpfen.«
  


  
    Robert erstarrte. »Entschuldige, aber hast du wirklich ›kämpfen‹ gesagt?«
  


  
    »Allerdings. Ich habe die Reski-Emantes bereits mittels Proxi-Datenstoß upgedatet, aber ich bin dafür ausgerüstet, 
     eine verbale Zusammenfassung zu geben - unser Ziel, das Tor nach oben, liegt unterhalb unserer derzeitigen Position in einem leeren Lagergewölbe, doch unglücklicherweise ist uns eine kleine Vermax-Gruppe zuvorgekommen, insgesamt fünf Exemplare, die das Tor bewachen.«
  


  
    »Fünf gegen fünf«, sagte Schwebe-Reski.
  


  
    »Vermax?«, sagte Robert. »Was soll ich mir darunter …«
  


  
    »Du erinnerst dich gewiss noch an die polymorphen Jäger, die uns verfolgt haben, als wir den Glanz durchquert haben«, sagte Raupen-Reski.
  


  
    »Du meinst die schwarzen Schlangenmonster?«
  


  
    »Das waren Vermax. Wir wissen nicht, wer sie erschaffen hat, aber sie stammen aus dem Abgrund, was mehrere Möglichkeiten nahelegt. Sie fressen Metall und haben es besonders auf das Subnetz abgesehen, in dem unsere Bewusstseinsstrukturen verortet sind.«
  


  
    »Ausgesprochen einsatzfreudige Modelle«, sagte Dreibein-Reski.
  


  
    »Außerdem können sie organischen Lebensformen gefährlich werden«, sagte Transporter 289, in dessen Seite sich eine Luke öffnete. »Deshalb habe ich das hier mitgebracht.«
  


  
    Ein Teleskoparm mit einem länglichen, schmalen Kasten am Ende schob sich aus dem Behältnis hervor. Der Kasten klappte auf, darin befand sich ein schlankes, schmales Objekt von etwa einem Meter Länge, das mit einem roten Griff versehen war. Es war dermaßen schwarz, dass Robert keinerlei Oberflächenstruktur erkennen konnte, nur eine schmale Silhouette, die zu einer haardünnen Spitze auslief. Es schien so, als verschlucke das Ding das Licht.
  


  
    »Ist das ein Schwert?«, fragte er verdutzt.
  


  
    »Es wird als Kezeqscherbe bezeichnet. Im Kampf gegen Wesen wie die Vermax stellt es eine tödliche Waffe dar. Allerdings sollte man vorsichtig damit umgehen - die ihm eigene Kälte kann das Gewebe schädigen.«
  


  
    Robert hob das Kezeq am Heft hoch und stellte fest, dass es so leicht war wie ein ein Meter langes Lineal. An der Bonner Hochschule hatte er in seiner Jugend mal Fechten gelernt, doch das war 40 Jahre her - würde es ihm gelingen, seine frühere Fertigkeiten abzurufen?
  


  
    »Du kannst mein Gästeabteil benutzen, Mensch Horst, während die Reski Emantes die schlagkräftige Vorhut bilden.«
  


  
    Fünf Minuten später hatte er auf einem seltsamen hochlehnigen Sofa im Passagierabteil von Transporter 289 Platz genommen und sich angeschnallt, und die Maschine zwängte sich wieder durch die Gitteröffnung. Es war ein Abstieg vom Licht und von kühler Frische in eine feuchte, modrige Düsternis.
  


  
    »Das ist ein sehr altes Lager«, sagte Dreibein-Reski. Alle drei Mechas waren mit an Bord gekommen. »289 meint, das Tor nach oben befinde sich im nächsten Gewölbe.«
  


  
    Transporter 289 bewegte sich auf seinen acht vielgliedrigen Beinen erstaunlich gleichmäßig fort, wenngleich er vorsichtshalber den Scheinwerfer gedimmt hatte. In dessen grauem Lichtkegel suchten sie sich einen Weg durch das gewaltige Lager, vorbei an geheimnisvollen Haufen von Habseligkeiten oder sorgfältig gestapelten Kisten, die von glitzernden Ranken umschlungen waren. Bald darauf hatten sie die andere Seite des Raums erreicht, wo ein runder, offener Durchgang ins nächste Gewölbe führte.
  


  
    Dieser Raum war eher noch größer als der erste, viele Kistenstapel reichten bis zur Decke. Einige waren umgefallen, so dass sich große Haufen gebildet hatten, welche die 
     Gänge versperrten. Hin und wieder taten sich aber auch Abkürzungen auf, die über verstaubte, geheimnisvolle Trümmerhalden führten. Schließlich hielten sie am Sockel einer großen Statue an, die ein Wesen mit sieben Beinen und drei Köpfen darstellte, das im Begriff war, mit seinem Hammer einen auf einem Amboss oder Altar ruhenden Ringplaneten zu zerschmettern. Mit einem seiner ausfahrbaren Arme hielt Transporter 289 einen dreieckigen Spiegel hoch, den er aus einem der eingestürzten Kistenstapel geborgen hatte und der es Robert nun erlaubte, hinter die Statue zu blicken.
  


  
    Dort befand sich eine freie Fläche, die bis zur anderen Seite des Gewölbes reichte, wo mitten auf dem Boden eine leuchtende Säule stand. Ein kaltes, blaues Licht ging von ihr aus, und wie Robert so deren Spiegelbild betrachtete, meinte er, mehrere längliche dunkle Schatten wahrzunehmen, die geschmeidig um die Säule herumglitten. Er schluckte nervös, seine Hände zitterten.
  


  
    »Die leuchtende Säule ist das Tor«, sagte Transporter 289.
  


  
    »Das sieht gar nicht aus wie eine Tür oder ein Tor«, entgegnete Robert.
  


  
    »Es öffnet sich, wenn wir nah genug sind. Der Plan sieht so aus: Die Reski Emantes greifen die Vermax von der Seite an und lenken sie ab, während wir geradewegs aufs Tor zustürmen.«
  


  
    Robert blickte sich um und stellte fest, dass er im Passagierabteil allein war. »Die Mechas sind verschwunden.«
  


  
    »Sie bringen sich in Position«, erklärte der 289. »Wir warten auf das Signal …«
  


  
    Aus der Commkonsole tönte eine Stimme.
  


  
    »Wir sind so weit, 289. Mensch Horst, es war uns eine Ehre, dir helfen zu dürfen, und eine Freude, dich kennengelernt 
     zu haben - bitte überbringe unserem Nachfahren unsere herzlichen Grüße.«
  


  
    Transporter 289 verlagerte auf seinen acht Beinen die Haltung, dann stapfte er um die Statue herum, während sich winselnd weitere Systeme einschalteten.
  


  
    »Es ist so weit, Mensch Horst - halt dich fest und mach dich bereit, Enterer abzuwehren!«
  


  
    Unvermittelt beschleunigte der Mecha, und Robert wurde bewusst, dass sie auf Suspensoren schwebten. Vor banger Erwartung zitterte er am ganzen Leib. Undeutlich erkennbare Wände aus dicht gestapelten Gütern flogen zu beiden Seiten vorbei, und er konzentrierte all seine Sinne auf die schwarze Kezeqscherbe, deren Heft er beidhändig umklammerte. Vor ihnen wurde gekämpft, und Raupen-Reski lag bereits reglos am Boden. Eine Raupenkette war verbogen, und ein Vermax, eine Schlange aus schwarzem Rauch, verschlang seine Eingeweide. Schwebe-Reski, an dessen Verkleidung zwei Vermax nagten, taumelte wie besoffen durch einen Seitengang. Dreibein-Reski hatte zwar den größten Teil eines Beins verloren, lockte die verbliebenen beiden Vermax aber dennoch mit ruckartigen, verzweifelten Sprüngen auf der Freifläche nach hinten.
  


  
    Die leuchtende Säule lag unmittelbar vor ihnen und wurde immer breiter und heller, je näher sie ihr kamen. Roberts Angst machte allmählich Erleichterung Platz, die jedoch von Trauer um die kleinen Mechas getrübt wurde. Das Tor öffnete sich, silbrig, golden und eisblau schimmernd, und als sie sich hineinstürzten, verlor Robert für einen Moment die Orientierung.
  


  
    »Mensch Horst, ich habe mich geirrt … es waren … sechs …«
  


  
    Transporter 289 erbebte, doch Robert nahm nur einen wogenden, flackernden Tunnel wahr.
  


  
    »Hilf mir, Mensch Horst, ich werde angegriffen … benutze die Kezqeqsssccchhhherrrbbb …«
  


  
    Er blinzelte, und seine Augen weiteten sich, während sie an riesigen Wänden mit undurchsichtigen Bildern und fragmentarischen Landschaften vorbeistürzten. Sein Verstand rebellierte. Eine kreatürliche Angst wollte ihn in ein wimmerndes Häufchen Elend verwandeln. Seine Augen aber waren geöffnet, und er sah, wie einer der Vermax die Vorderseite des Mechapanzers attackierte und sich nach innen fraß. Zitternd vor Kälte und Angst, schnallte Robert sich los, beugte sich vorsichtig aus dem Passagierabteil vor und schlug mit der Scherbe nach der sich windenden schwarzen Schlange.
  


  
    Sie krümmte sich, und er stach zu, immer wieder. Als die Schlange sich aufzulösen begann, landete etwas Heißes, Borstiges auf seiner linken Schulter und biss ihn ins Ohr, was sich anfühlte, als hätte das Ding ein Maul voller Nadeln. Mit einem Schmerzensschrei warf er sich nach hinten, versuchte, seitlich auszuweichen, und erblickte einen weiteren Vermax, der sich an seine Schulter anklammerte und mit seinem fangzahnbewehrten, blutverschmierten Maul zu einem weiteren Biss ausholte.
  


  
    Brüllend vor Angst und Wut rammte er die Kezeqscherbe in den aufgesperrten Rachen des Angreifers und rutschte vom Sofa. Der tobende Vermax näherte das zischende, heiße Maul ungeachtet des Schwerts Roberts Hals.
  


  
    Er spürte das rasende Wesen an seinem Gesicht. Dann ächzte der Vermax und fiel auseinander. Robert lag inzwischen auf dem Boden des Passagierabteils, der Vermax zerbröckelte in trockene Fragmente aus purer Schwärze. Er versuchte, die grauenhafte, annihilierende Kälte der Scherbe abzuschütteln. Die Finger der rechten Hand waren 
     jedoch völlig kraftlos geworden, und seine linke Seite fühlte sich an wie ein Eisblock, der von der Schulter bis zur Hüfte, vom Hals bis zum Kopf reichte.
  


  
    Wogendes Weiß. Er hörte Transporter 289 auf ihn einreden, doch das waren weit, weit entfernte Echos eisiger Worte, die sich zusammen mit den seltsamen, lautlos vorbeiziehenden Wänden in der Kälte auflösten.
  


  
    In seinem Kopf wogte Weiß.
  

  
  


  
    53 Theo
  


  
    Sie waren noch fünfzehn Minuten vom Westrand des Landefelds entfernt, als es in Pjatkows Manteltasche piepte. Theo und Donny wechselten einen Blick, dann beobachteten sie, wie der Geheimdienstchef in die Tasche langte.
  


  
    »Wie kommt’s, dass Ihr Comm noch funktioniert?«, fragte Donny.
  


  
    »Das ist kein Comm«, sagte Pjatkow und zog ein fremdartiges, weißes Gerät hervor, das die Form einer Träne hatte. Das knollige Ende hielt er sich ans Ohr und sagte: »Ja?«
  


  
    Einen Moment lang lauschte er, dann:
  


  
    »Das haben wir nicht gewusst … Wir benötigen mindestens dreißig bis vierzig Minuten … Ja, scheint so … Ich verstehe … Ich erwarte Ihren nächsten Anruf, Sir.«
  


  
    »Gibt es ein Problem?«, fragte Theo, während Pjatkow das Gerät einsteckte. »War das jemand von der Imisil-Delegation, und was ist das für ein Ding?«
  


  
    »Das ist ein Kommunikationsgerät der Imisil«, antwortete Pjatkow. »Ich habe soeben mit Botschafter Gauhux persönlich gesprochen. Er hat gemeint, heute Abend würde am Raumhafen Gagarin und in Hammergard gegen die Hegemonie demonstriert. Kuros hat der Imisil-Delegation unverblümt vorgeworfen, die zivilen Unruhen zu schüren. Er hat sie aufgefordert, den Orbit von Darien unverzüglich zu verlassen. Gauhux befindet sich bereits an Bord seines Shuttles und bemüht sich, Zeit zu gewinnen, doch Kuros droht damit, von den Sicherheitskräften am Raumhafen 
     das Feuer eröffnen zu lassen, wenn er nicht abhebt.«
  


  
    Theo sank der Mut. »Aber Rory und dessen Kumpel wollen in zwanzig Minuten das Ablenkungsmanöver starten, und wir können sie nicht zurückrufen. Womöglich können wir dem Shuttle nur noch nachwinken, wenn wir die Startvorrichtung erreichen …«
  


  
    »Dazu wird es schon nicht kommen«, sagte Donny. »Es ist schon weg.«
  


  
    Theo wechselte zur anderen Seite des Busses, wo er Flammenwirbel in den Nachthimmel steigen sah. Gleichzeitig piepte Pjatkows Gerät.
  


  
    »Ja, Sir … Ich verstehe … Tatsächlich? … Das würden sie tun? … Ah, ich verstehe … Jawohl, Sir … Danke für Ihre Hilfe.«
  


  
    Pjatkow wog das tränenförmige Gerät in der Hand, dann nickte er.
  


  
    »Und?«, fragte Theo.
  


  
    »Wir machen weiter wie geplant.«
  


  
    Donny brach in Gelächter aus. »Sie haben wirklich Humor!«
  


  
    Pjatkow sah ihn an. »Die Imisil hatten keine Wahl - Kuros hat damit gedroht, die Abfangjäger der Läuterer zu starten und ihr Raumschiff abzuschießen, und sie nehmen die Drohungen der Hegemonie sehr ernst.«
  


  
    »Und weshalb machen wir dann weiter?«, fragte Theo.
  


  
    »Weil ein Shuttle der Herakles, ein Kutter, wie sie das nennen, in einem Hangar an der Westseite des Landefelds steht. Captain Barbour, Sie haben am Simulator der Imisil trainiert- mit welchen Raumschiffen der Erdsphäre kennen Sie sich aus?«
  


  
    »Hmm, mit Schleppern, Wartungsgigs und Nahkampfraumern - die Grundlagen sind praktisch bei allen gleich.« 
     Ein erwartungsvolles Lächeln spielte um seine Lippen. »Ein Shuttle macht da keinen großen Unterschied.«
  


  
    »Und was dann?«, fragte Theo. »Angenommen, wir gelangen an Bord und in den Orbit, wo wollen Sie dann hin? Wartet das Schiff der Imisil in der Nähe, und wie geht es weiter, wenn es nicht da ist?«
  


  
    »Dann bitten wir den Kapitän der Herakles um politisches Asyl«, erwiderte Pjatkow. »Er hat bestimmt Anweisung, sich nicht einzumischen, aber was ist, wenn eine Gruppe von Darien-Kolonisten in einem gekaperten Shuttle der Erdsphäre in der Nähe seines Schiffes auftaucht und um Asyl bittet? Wenn Velazquez uns der Hegemonie ausliefern würde, wäre seine Karriere beendet, denn seine Besatzung wüsste Bescheid, und die Geschichte würde unweigerlich von den Medien der Erdsphäre aufgegriffen werden. Nein, er wird uns an Bord nehmen.«
  


  
    Theo lächelte resigniert. »Ich sehe da ein großes Fragezeichen.«
  


  
    »Mag sein, aber ich bin mir jedenfalls sicher.« Pjatkow sah auf die Uhr, dann tippte er dem Busfahrer auf die Schulter und bat ihn, langsamer zu fahren. »Wir haben fast den äußeren Kontrollpunkt erreicht. Es gibt zwei Wachleute, die lenke ich mit meinem Ausweis und den offiziellen Papieren ab, während ihr sie von hinten niederschlagt.«
  


  
    Alles ging glatt. Kurz darauf waren die beiden Wachleute gefesselt, und über die Festnetzverbindung des Kontrollpunkts kam die Anweisung herein, die Wachsamkeit zu erhöhen, da an der westlichen Einzäunung Alarm gegeben worden sei. Donny nahm den Anruf mit verstellter Stimme entgegen und tat so, als habe er eine schlimme Erkältung. Am inneren Kontrollpunkt lief es ganz ähnlich, und in etwa fünf Minuten war der Bus mit den Getunten durch.
  


  
    Der aus Holz erbaute Hangar mit dem Shuttle war der mittlere von dreien am Rande einer Rollbahn. Sie ließen den Bus hinter Buschwerk bei einem Graben stehen, dann schlichen die Getunten mit der bewaffneten Eskorte zum Hangar und hielten Ausschau nach einem Seiten- oder Hintereingang.
  


  
    An der Vorderseite waren mehrere Sicherheitsleute postiert, drinnen hielt ein einzelner Erdsphäre-Marine in einem abgeteilten Büro Wache. Es lief alles wie am Schnürchen, die Wachposten wurden lautlos ausgeschaltet, ohne dass einer sterben musste. Als der Marine an seinen Stuhl gefesselt war, traten sie vorsichtig aus dem Büro in den eigentlichen Hangar hinaus. Das ausladende Shuttle mit der stumpfen Nase war etwa zehn Meter lang, an der Oberseite des Rumpfes saßen Stummelflügel. Während die Getunten im Büro warteten, näherten sich Theo, Donny, Pjatkow und Giorgi, der Fahrer, der Hauptluke. Sie hatten sie fast erreicht, als ein brolturanischer Soldat durch eine Tür im großen Hangartor trat und unverzüglich das Feuer eröffnete.
  


  
    Es ertönte ein stotterndes, schwirrendes Geräusch, und Giorgi ging mit Wunden am Kopf, am Hals und am Rücken zu Boden. Eine zweite Salve traf Pjatkow an der Schulter und schleuderte ihn nach vorn. Donny und Theo gingen hinter dem Shuttle in Deckung und zogen die Waffen. Der Brolturaner schrie etwas und feuerte unter dem Shuttle hindurch. Theo kletterte fluchend auf den Rumpf, während Donny ständig die Position veränderte. Theo lag flach auf einem Flügel, als sich die Bürotür öffnete und eine Getunte, eine schlanke Blonde, heraustrat und dem Brolturaner etwas zurief. Die Hand hatte sie grüßend erhoben, doch als er sich ihr zuwandte, schnellte ihr Arm vor. Der Soldat stieß einen erstickten Schrei aus, ließ 
     das Automatikgewehr fallen und versuchte eine Hand zu heben, dann brach er zusammen. In seinem Auge steckte ein Messer. Die Getunte ging zu ihm hinüber, musterte ihn ernst, dann wandte sie sich ab und ging zurück ins Büro.
  


  
    Theo hatte sich unterdessen auf den Boden herabgelassen und rannte zu Donny hinüber, der neben Pjatkow niedergekniet war.
  


  
    »Wie sieht’s aus?«, fragte er.
  


  
    Ehe Donny antworten konnte, sagte Pjatkow:
  


  
    »Das Schwein … hat mich erwischt … mit einem dieser Stahlnadelgeschosse … Krallensturm nennen sie das … Wie habt ihr ihn …?«
  


  
    »Eine der Getunten war’s«, antwortete Donny. »Die große Blonde.«
  


  
    Pjatkow lächelte. »Irenja, da, natürlich …« Er sah Donny an. »Die Luke … der Code lautet blau 24, rot 18, grün 09 …« Als sich sein Gesicht vor Schmerzen verzerrte, wusste Theo, dass er starb - da war einfach zu viel Blut. »Giorgi? …« Donny schüttelte den Kopf. »Ein guter Mann - hat einen besseren Tod verdient … Ihr müsst los. Lasst mich einfach hier liegen … jemand sollte mich …« Er fixierte Theo und Donny, dann grinste er grimmig. »Niemand soll mir … in den Kopf gucken - ich hab einen hohlen Zahn … njet, keine Widerrede … verschwindet!«
  


  
    Das taten sie. Sechs Minuten später waren alle an Bord. Donny saß im kleinen Zwei-Mann-Cockpit auf der Pilotenliege, die fünf Getunten hatten sich im Mittelteil auf den Passagiersitzen angeschnallt, und Theo schleppte Pjatkow zu einer Kiste nahe dem Büro, lehnte ihn dagegen und legte ihm die Waffe des Brolturaners auf den Schoß. Der Russe konnte die Augen kaum mehr offen halten, die eine Schulter und seine Seite waren blutgetränkt.
  


  
    »Hangartor … Büro …«
  


  
    Theo nickte, und als er durchs Bürofenster langte und den Knopf drückte, während Donny die Antigravgeneratoren des Shuttles auf Touren brachte, bekam er eine Gänsehaut.
  


  
    Das war’s, dachte er. Sobald das Tor hochgeht, kommen die Wachleute angelaufen.
  


  
    Pjatkow hatte die Augen geschlossen, als er sich abwandte, und Theo konnte nicht erkennen, ob er noch atmete.
  


  
    »Lebewohl, Witali«, sagte er leise, dann rannte er zum Shuttle, sprang hinein und schloss die Luke. Als sie sich versiegelte, blickte er durch den kurzen Gang zu den Getunten hinüber, die aufrecht und mit geschlossenen Augen dasaßen, die Handflächen auf den Knien. Dann ruckte das Shuttle und schwankte leicht, und Theo taumelte ins Cockpit. Als er sich mit zitternden Händen auf dem Copilotensitz anschnallte, lachte Donny anerkennend.
  


  
    »Nettes Schiff«, meinte er. »Reagiert gut, die Instrumente sind gut ablesbar, und es gibt sogar ein Overhead-Holodisplay.« Er wandte den Kopf zu Theo herum. »Sind Sie überhaupt schon mal geflogen? Nach Niwjesta, meinte ich.«
  


  
    »Nein.« Theo atmete tief durch. »Aber ich komme schon klar.«
  


  
    »Aye, denk ich auch. Stellen Sie sich vor, Sie wär’n auf der Kirmes.« Das Hangartor war fast vollständig geöffnet. »Okay, dann packen wir’s.«
  


  
    Die ersten Sekunden gleichmäßiger Vorwärtsbewegung waren trügerisch- als der Hangar hinter ihnen lag, richtete Donny die Shuttlenase gen Himmel und fuhr das Haupttriebwerk hoch. Hundert unsichtbare Sandsäcke pressten Theo in die Liege, dann ließ der Andruck rasch nach, obwohl die Beschleunigung gleich blieb.
  


  
    »Inertialdämpfer«, erklärte Donny. »Hätte sie auf Automatikmodus schalten sollen - tut mir leid. Aber die Deckgravitation ist eingeschaltet. also können Sie aufstehen und rumlaufen, wenn Sie wollen.«
  


  
    Theo nickte und betrachtete auf dem Cockpitmonitor den immer dunkler werdenden Himmel, dessen Sterne desto heller leuchteten, je mehr von der Atmosphäre von Darien sie hinter sich ließen.
  


  
    »Ist unser Überraschungsstart bemerkt worden?«, fragte er.
  


  
    »Das können Sie laut sagen! Hören Sie sich das mal an …«
  


  
    Er drückte ein paar Tasten, dann tönten Stimmen aus den Konsolenlautsprechern.
  


  
    »… Flug wurde nicht genehmigt und kann eine Bestrafungsaktion nach sich ziehen - ich wiederhole, Shuttle Hermes, hier spricht Gagarin Tower - kehren Sie unverzüglich zu Landebahn 2 zurück. Ihr Flug wurde nicht genehmigt und kann eine Bestrafungsaktion nach sich ziehen …«
  


  
    »Erdsphäre Shuttle, hier spricht Präzeptor-Kapitän Eshapon von der Subphalanx Tuva der Läuterer. Ein Soldat des Brolturan-Pakts wurde von einem der Entführer des Shuttles getötet. Kehren Sie unverzüglich zum Raumhafen Gagarin zurück und ergeben Sie sich …«
  


  
    »… Hey … diese Frequenz ist der Flugüberwachung vorbehalten! Geben Sie unverzüglich die Frequenz frei!«
  


  
    »Ich habe übergeordnete Befugnisse - mischen Sie sich nicht ein …«
  


  
    »Herakles-Funkbereitschaft an Shuttle Hermes - wie ist Ihr Status?«
  


  
    Donny grinste Theo an und nuschelte: »Hermes an Herakles -Funkbereitschaft- bitte halten Sie sich bereit.« Dann schaltete er das Funkgerät aus.
  


  
    »Wir haben fast den niedrigen Orbit erreicht«, sagte er. »Das Shuttle ist bereits auf Kollisionskurs mit der Herakles … inzwischen weiß man dort Bescheid …«
  


  
    »Wie das?«, fragte Theo.
  


  
    »Telemetrie«, antwortete Donny. »Die Instrumentenanzeigen des Shuttles werden auch auf den Monitoren der Herakles angezeigt - wenn sie wollten, könnten sie wahrscheinlich die Steuerung übernehmen.«
  


  
    »Dann eröffnen wir jetzt die Verhandlungen«, meinte Theo.
  


  
    »Aye.« Donny schaltete den Kanal wieder ein. »Hermes an Herakles - ich bin Captain Barbour und bitte im Zuge eines Sonderauftrags von Präsident Sundstrom, mit Ihrem befehlshabenden Offizier sprechen zu dürfen.«
  


  
    »Herakles an Hermes - bitte warten Sie … Tut mir leid, Hermes, aber Captain Velazquez ist gerade in einer Konferenzschaltung mit dem Botschafter der Hegemonie und Präsident Kirkland, wird aber in wenigen Minuten zur Verfügung stehen.«
  


  
    »Verstanden, Herakles«, bestätigte Donny und schaltete ab.
  


  
    »War es klug, Ihren Namen zu nennen?«, fragte Theo.
  


  
    Donny zuckte die Achseln. »Meine Eltern sind beide tot, und ich war ein Einzelkind, als gibt es niemanden, den sie als Geisel nehmen könnten.«
  


  
    »Tut mir leid für Sie«, sagte Theo.
  


  
    Donny grinste. »Das braucht es nicht - meine Freunde sind meine Familie, und die kann ich mir aussuchen.« Er stockte, warf einen Blick auf die Konsole und dann auf das darüber befindliche blassblaue Holodisplay. »Unser Kurs wurde geändert, auch die Geschwindigkeit - wir beschleunigen …«
  


  
    Theo stützte sich auf die Armlehne und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Dann hat die Herakles die Kontrolle übernommen?«
  


  
    »Aye … verdammt, wenn ich mich besser auskennen würde …«
  


  
    »Herakles an Shuttle Hermes …«
  


  
    Über der Hauptkonsole erschien ein kleines Holodisplay mit dem Symbol der Erdsphäre, zwei flammende Kometen vor dem Hintergrund einer stilisierten Spiralgalaxis. Donny schniefte und drückte die Antworttaste.
  


  
    »Shuttle Hermes an Herakles - hier spricht Captain Barbour.«
  


  
    Das undurchsichtige Hologramm blinkte, dann wurde ein Mann mit zerfurchtem Gesicht, dunklem Haar und durchdringenden haselnussbraunen Augen angezeigt.
  


  
    »Ich bin Kapitän Velazquez - weshalb haben Sie mein Shuttle entführt?«
  


  
    »Weil wir Sie in einer wichtigen Angelegenheit sprechen müssen, Captain«, erwiderte Donny. »Da wir auf Präsident Sundstroms ausdrücklichen Befehl handeln, schien uns diese Methode durchaus passend …«
  


  
    »Kirkland ist jetzt Präsident«, entgegnete Velazquez. »Sundstroms Politik wurde revidiert.«
  


  
    »Das wäre dann der Fall, Captain«, sagte Theo, »wenn Kirkland ein Rückgrat und einen Funken Verstand hätte!«
  


  
    Velazquez musterte ihn. »Und wer sind Sie?«
  


  
    »Karlsson, ehemaliger Major des Darien-Freiwilligenkorps.«
  


  
    Der Kapitän der Herakles nickte. »Major Karlsson, Viktor Ingrams rechte Hand - würden Sie gern eine weitere Regierung stürzen, Major?«
  


  
    Theo knirschte mit den Zähnen. »Wenn die Regierung korrupt ist, habe ich kein Problem damit.«
  


  
    »Es sieht nicht gut für Sie aus, fürchte ich.« Velazquez verlor zusehends die Geduld. »Meine Herren, was soll die ganze Scharade?«
  


  
    »Wir und eine Gruppe von Forschern ersuchen offiziell um politisches Asyl, Sir«, sagte Donny.
  


  
    »Das habe ich mir fast schon gedacht«, meinte Velazquez. »Weshalb wollte Sundstrom verhindern, dass die Forscher der Hegemonie in die Hände fallen?«
  


  
    Donny zuckte die Achseln. »Der Präsident hatte ursprünglich mit den Imisil vereinbart, dass sie die Forscher in Sicherheit bringen würden, aber wie Sie sehen, sind die aus dem Spiel. Und bevor Sie fragen, wir wissen auch nicht, was sich in ihren Köpfen befindet, aber ich nehme an, es ist wichtig …«
  


  
    Und gefährlich, dachte Theo eingedenk von Pjatkows Haltung.
  


  
    »Ich habe Verständnis für Ihren Standpunkt, meine Herren, doch es gibt da ein Problem.« Velazquez wandte kurz den Blick ab. »Bei der Schiffsentführung ist ein brolturanischer Soldat ums Leben gekommen, und der Hohe Monitor Kuros und der brolturanische Kommandant verlangen von uns, die Verantwortlichen festzunehmen. Wenn ich die Hermes an Bord nähme und Ihnen politisches Asyl gewähren würde, ginge es nicht mehr nur um Sicherheitsfragen, sondern wir hätten einen schweren diplomatischen Konflikt.«
  


  
    »Trotzdem haben Sie unseren Kurs geändert, um sich jenseits des hohen Orbits mit uns zu treffen«, sagte Donny. »Und das in wenigen Minuten.«
  


  
    »Ja - Sie haben nur eine einzige Option. Beim Rendezvous werden Sie die Forscher in Raumanzüge stecken und aus der Schleuse werfen. Ich werde dann gemäß dem Notfallprotokoll gezwungen sein, die in Raumnot geratenen Personen zu bergen.«
  


  
    »Für uns gilt das aber nicht«, sagte Theo.
  


  
    »Richtig. In meinem Bericht wird stehen, Sie hätten die Passagiere ausgesetzt und wären dann zum Waldmond weitergeflogen.«
  


  
    »Warum tun Sie das?«, fragte Donny.
  


  
    »Captain Barbour, wären Sie besser ausgebildet, hätten Sie bemerkt, dass die Läuterer zwei Abfangjäger gestartet hat, die bereits die halbe Strecke zurückgelegt haben. Ich schlage vor, Sie bereiten jetzt Ihre Leute auf den Ausstieg vor.«
  


  
    Theo wechselte einen Blick mit Donny. »Ob er die Wahrheit sagt?«
  


  
    Donny rief wortlos ein Display auf. Darauf waren zwei helle Punkte abgebildet, deren Flugbahn um den Planeten herumführte und sich zwei weiteren, blau dargestellten Punkten näherte. Resigniert ging Theo mit ihm nach hinten und erklärte den Getunten die Lage. Ihre Reaktion war verstörend - er konnte ihrer Miene nicht entnehmen, ob sie ihn verstanden hatten und ob sie zornig oder gelassen waren. Dann verlangte eine gewisse Julia, mit Captain Velazquez zu sprechen, der ihr versicherte, alle Schiffbrüchigen würden an Bord der Herakles in Sicherheit gebracht. Julia hörte Velazquez aufmerksam zu, dann bekundete sie ihm und dann Donny und Theo mit einem Kopfnicken ihr Einverständnis.
  


  
    Die Getunten schlüpften nun in leichte, metallisch blaue Raumanzüge und passierten paarweise die Schleuse. Julia bildete den Abschluss. Als sie hineintrat, blickte sie sich um.
  


  
    »Danke für Ihre Hilfe«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, weshalb Sie das getan haben, aber ich danke Ihnen.«
  


  
    Theo und Donny sagten ihr auf Wiedersehen und wechselten einen erstaunten Blick, als die Luke sich schloss und die Schleuse leergepumpt wurde. Dann eilten sie ins beengte 
     Cockpit zurück und schauten auf die Anzeige der Fernsensoren. Die beiden Abfangjäger befanden sich jetzt zwischen ihnen und Darien, und in diesem Moment schaltete sich der Schiffsfunk ein.
  


  
    »Achtung, Hermes, hier spricht Generalleutnant Kowalski. Schnallen Sie sich an, meine Herren. Gleich wird’s ungemütlich.«
  


  
    »Tun Sie, was der Mann sagt«, brummte Donny.
  


  
    In der Sichtluke stand schräg die längliche, sich zum Bug hin verjüngende Herakles, auf deren silbergrauem Rumpf Reihen dunkler Kuppeln zu erkennen waren. Als sie sich anschnallten, ertönte ein stoßweises Summen, und die Hermes drehte sich, so dass einen Moment lang die Getunten zu sehen waren, die von Greiferleinen eingefangen und in einen offenen Hangar im Bauch der Herakles gezogen wurden. Als die grüne Kugel Niwjestas in Sicht kam, hörte die Drehung auf.
  


  
    »Schubsysteme initialisiert, Hermes - bereit für Alarmstart.«
  


  
    An der Konsole leuchteten Muster auf, dann wurde Theo in die Liege gepresst, bis die Intertialdämpfer sich einschalteten. Eine Weile saß er in der festen Umarmung der Liege da, atmete nach Plastik riechende Luft, spürte die Vibrationen des Antriebs in Rücken, Hals und Armen und wurde sich bewusst, dass seine Angst noch da war, aber von alten Kampfreflexen beherrscht und gedämpft wurde. Wenn man am Leben bleiben wollte, kam es darauf an, die eigene Angst zu nutzen, zu wissen, wann man sie übergehen und wann man auf sie hören musste. In dieser Situation aber musste er sich vollständig auf Donny Barbour verlassen, der verhindern würde, dass sie in einem Feuerball vernichtet wurden, wenn die brolturanischen Abfangjäger sie einholten.
  


  
    Kowalski erklärte ihnen über Funk, wo die Zwei-Mann-Rettungskapsel untergebracht war und welche Einstellungen sie am Autopiloten vornehmen sollten, damit die Kapsel bei Atmosphäreneintritt automatisch ausgeworfen wurde. Außerdem gab er Donny eine kurze Übersicht über die Bewaffnung des Shuttles (oder vielmehr dessen einzige Waffe, eine Laserkanone), empfehlenswerte Gegenmaßnahmen und verfügbare Schutzschirme.
  


  
    »Besser wäre es, Sie kämen gar nicht erst in die Situation, sie einzusetzen«, sagte Kowalski. »Übrigens bleiben Ihnen noch zwölf Minuten bis zum Erreichen des hohen Mondorbits. Anschließend sind Sie auf sich selbst gestellt. Viel Glück, Hermes.«
  


  
    »Danke, Herakles - wenn alles vorbei ist, laden wir euch auf ein paar Drinks und so viele Steaks ein, wie ihr essen könnt!«
  


  
    »Das werden wir uns auf keinen Fall entgehen lassen, Hermes - sicheren Flug.«
  


  
    Der muntere, freundliche Wortwechsel ließ die Situation eher noch ernster erscheinen.
  


  
    »Wie schlimm ist die Lage?«, fragte Theo.
  


  
    Donny wandte lächelnd den Kopf. »Ihnen entgeht wirklich nichts, hab ich Recht, Major?«
  


  
    Theo zuckte die Achseln. »Ich erkenne eine aussichtslose Lage, zumal wenn niemand drüber reden will. Wie stehen unsere Aussichten?«
  


  
    Donny zeigte aufs Holodisplay. »Die Abfangjäger holen schneller auf als gedacht - sie dürften uns erreichen, wenn wir in die Atmosphäre eindringen.«
  


  
    »Und das wäre das Ende.«
  


  
    »Na ja … es sei denn, wir probieren etwas Unorthodoxes.« Er beugte sich herüber. »Wir programmieren den Autopiloten so, dass die Hermes unsere Verfolger nach Ausstoß 
     der Rettungskapsel angreift. Das Shuttle muss sie nur so lange beschäftigen, bis wir in Bodennähe sind.«
  


  
    Theo nickte und lächelte trotz seiner leichten Übelkeit und des Zitterns in Armen und Beinen. Das war nur seine Angst, die an den Gitterstäben rüttelte.
  


  
    »Okay, wenn das unsere einzige Chance ist«, sagte er. »Machen wir das Beste draus.«
  


  
    Die Minuten verstrichen. Donny machte Eingaben an der Konsole und programmierte den Autopiloten, während Theo die Ausrüstung der Rettungskapsel überprüfte. Hinter dem Cockpit war eine Luke, hinter der sich eine kleine Treppe verbarg, die zur offenen Kapsel hinunterführte. Theo hatte die Staufächer mit den medizinischen Vorräten und dem Proviant geplündert und bunkerte gerade die Beute, als Donny ihn anrief.
  


  
    »Sind wir so weit?«
  


  
    »Ja - wo sind die Jäger?«
  


  
    »Praktisch über uns. Haben Sie alles verstaut?«
  


  
    »Ja, ist es so weit?«
  


  
    »Allerdings, Theo.«
  


  
    Theo hörte, wie die Luke der Rettungskapsel zuklappte und sich mit wimmernden Motoren versiegelte.
  


  
    Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. Er drehte sich in dem beengten Raum, suchte nach der Lukensteuerung, doch er fand sie nicht.
  


  
    »Theo, ich weiß, das ist ein mieser Trick … aye, schon klar, aber anders geht es nicht. Sie sollten sich jetzt anschnallen - Start in zwanzig Sekunden.«
  


  
    »Donny, du verdammter Idiot!«, tobte Theo, kroch wieder zurück und schnallte sich mit mehreren breiten Gurten an. »Ist das so ein Schottischer-Krieger-opfert-sich-Ding?«
  


  
    »Blödsinn! Wenn wir beide mit der Kapsel ausstiegen, würden uns die Abfangjäger mit Raketen abschießen. So 
     hat wenigstens einer von uns eine Überlebenschance. Verstehen Sie mich nicht falsch - ich hänge an meinem Leben. Und jetzt schön den Hut festhalten!«
  


  
    Es rumste, dann ruckte die Kapsel und stürzte in die Tiefe. Theo hob sich der Magen, als die kleine Kapsel sich drehte und dann wieder scheinbar aufrichtete.
  


  
    »Donny! Was ist los?«
  


  
    »Ich werd mich bald nicht mehr melden können, Theo - hab alle Hände voll zu tun, die Jäger befinden sich im gestaffelten Formationsanflug … tja, ich muss tschüss sagen. Viel Glück und gute Jagd, Major, wir sehn uns in einem anderen Leben!«
  


  
    Die Verbindung brach ab.
  


  
    Du bist ein verdammter Narr, Donny Barbour, dachte er, während das Shuttle erbebte. Wüsste ich’s nicht besser, würde ich sagen, wir sind verwandt. Wenn wir uns wiedersehen, trinken wir den besten Whisky und erzählen uns tolle Lügen über unseren gemeinsamen Familienstammbaum.
  


  
    Dabei hatte er das beklemmende Gefühl, eines Toten zu gedenken.
  

  
  


  
    54 Donny
  


  
    Als er das Funkgerät abschaltete, war ihm der brolturanische Abfangjäger dicht auf den Fersen und brachte sich in Angriffsposition. Donny grinste. Die gegnerische Maschine war seit etwa dreißig Sekunden in Schussentfernung, doch der Pilot wollte es bei einem solch schwachen Gegner offenbar locker angehen lassen und seine Überlegenheit auskosten.
  


  
    Na, der wird sich wundern!
  


  
    Donny gab ein paar Steuerbefehle ein, die er in der Zeit vorbereitet hatte, als Theo die Ausrüstung zusammengestellt hatte. Während er sich mit Hilfe von Kowalskis kurzen Anmerkungen auf seine Weise vorbereitete, hatte er sich ein paar Manöver und Schutzschirmkonfigurationen überlegt, die den Generalleutnant veranlassten, ihn als »verrückt« zu bezeichnen. Donny war es egal, solange sein unorthodoxer Plan ihm auch nur eine geringe Überlebenschance bot. Das war immerhin besser als nichts.
  


  
    Der Gegner befand sich fast in Position, und die Sensoren der Hermes meldeten, dass die Bordwaffen ihn ins Visier nahmen. Donny gab im Holodisplay den Ausführungsbefehl ein. Die Positionstriebwerke summten, und das Shuttle drehte sich um 180 Grad um die Querachse. Die Schutzschirme formierten sich in Bremsschirme um, und da sie bereits die obersten Atmosphäreschichten erreicht hatten, sank seine Geschwindigkeit rapide. Gleichzeitig feuerte der Hauptantrieb und verstärkte die Bremswirkung, so dass es den Anschein hatte, als rase der brolturanische 
     Abfangjäger, ein annähernd ovales Raumfahrzeug, dessen Vorderkante mit Waffen bestückt war, geradewegs auf das Shuttle zu.
  


  
    Donny zuckte unwillkürlich zusammen, doch er konnte nichts weiter tun, als tatenlos zuzuschauen, zu hoffen und zu beten.
  


  
    Der Brolturaner legte sich in die Kurve, während die beiden Raumfahrzeuge sich einander immer weiter näherten, doch Donny hatte eine zweite Schirmkonfiguration vorbereitet, große, geschwungene Kraftfeldflügel, die vom Bug aus projiziert wurden. Wo sie mit den Schutzschirmen des Brolturaners zusammentrafen, entluden sich Interferenzen mit grellen Lichtblitzen und Energieentladungen, und als sich an der Unterseite der Abschirmung Lücken auftaten, reagierten die Zielsysteme der Hermes sofort. Die Laserkanone feuerte einen Strom kompakter Pulspfeile durch die Lücken, welche den Rumpf des Abfangjägers trafen, Sektoren aufrissen und Trümmerteile umherschleuderten …
  


  
    Der Abfangjäger schwenkte scharf ab, doch es war bereits zu spät. Aus dem Heck traten Dampffahnen und heiße Gase aus, dann riss eine gewaltige Explosion den Rumpf vom Antrieb aus nach vorne auf - offenbar war eine Treibstoffleitung getroffen worden. Donny brüllte triumphierend, als glühende Trümmer zur Oberfläche des Waldmonds hinabtrudelten.
  


  
    Seine Freude war jedoch nur von kurzer Dauer, denn der Bordalarm gellte, und der zweite Abfangjäger raste in scharfem Bogen auf ihn zu und griff mit mehreren Raketen in den Kampf ein.
  


  
    Es wird Zeit, zu verduften, dachte er, schwenkte den Bug des Shuttles wieder nach vorn, schaltete das Triebwerk ein und versuchte, Höhe zu gewinnen. Er wählte eine weitere 
     taktische Sequenz aus, simpel, aber wirkungsvoll. Als er auf dem Display sah, dass ihm bis zum Eintreffen der Raketen noch eine Minute blieb, schaltete er das Funkgerät auf Breitband.
  


  
    »Hier ist … äh … das Darien-Kampfshuttle Hermes, befehligt von Captain Barbour. Wer mich hört, bitte melden.«
  


  
    Kurz darauf ließ sich eine skeptische Männerstimme vernehmen.
  


  
    »Hier ist die Kontrollstation Pilipoint - wer sind Sie noch gleich? Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Ist Ihnen am Himmel in letzter Zeit irgendwas aufgefallen, Pilipoint?«
  


  
    »Verdammt nochmal, ja! Wir haben Explosionen und herabfallende brennende Trümmer beobachtet …«
  


  
    »Aye, das kommt daher, dass ich einen brolturanischen Abfangjäger abgeschossen habe, der mich geärgert hat, und ein zweiter sitzt mir mit Raketen auf der Pelle … Moment mal …«
  


  
    Die Raketen näherten sich unbeirrt auf Zwillingsbahnen, blasse Schweife, die von naher Vernichtung kündeten. Donny wusste, dass er sich jetzt nur noch auf sein Glück verlassen konnte, als er die Sequenz der Gegenmaßnahmen auslöste, sich zurücklehnte und abwartete, ob er die nächsten dreißig Sekunden überleben würde.
  


  
    »Hermes an Pilipoint-Station - noch wach da unten? Wie heißen Sie übrigens?«
  


  
    »Ich bin noch da, Hermes. Ich heiße Axel, und wir verfolgen Ihren Kurs über Satellit … mein Gott, wir haben auch die Raketen auf dem Schirm! Ausweichen, Captain …«
  


  
    »Das würd ich ja gern, Axel, aber ich kann nicht - so, jetzt geht’s los …«
  


  
    Auf dem Außenmonitor sah Donny eine große, sich ausbreitende Wolke silbriger Düppelstreifen, während gleichzeitig eine Attrappe vom Shuttle ausgestoßen wurde und in einem enger werdenden Bogen zur grünen Mondoberfläche hinunterstürzte. Als beide Raketen auf den Köder ansprangen und dem Köder nachsetzten, grinste er.
  


  
    »Gut gemacht, Hermes, sehr schlau …«, sagte der Funker von Pilipoint. »Sie sind ja ein richtiger Zauberer, wie? Man kann der Hand nicht mit dem Auge folgen …«
  


  
    »Schon möglich, Mann, aber ich glaub nicht, dass das Spielchen ein zweites Mal funktioniert … und der Jäger hat soeben zwei weitere Raketen gestartet …«
  


  
    »Ich seh sie, Captain - sagen Sie mal, sind Sie der Mann, der das Erdsphäre-Shuttle gekapert hat?«
  


  
    »Ach, das wisst ihr also schon, Axel? Aye, das war ich, bin halt ein ganz Böser!«
  


  
    »Wir haben gehört, was da unten vorgeht. Die brolturanischen Truppen strengen sich mächtig an, Unruhen und Proteste und solch lästige Dinge wie die Redefreiheit zu unterdrücken«, sagte der Funker. »Ich bin sicher, über kurz oder lang werden wir in den Genuss der gleichen Wohltaten kommen. Aber warum tun Sie das, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Weshalb ich mich in die Höhle des Löwen gewagt habe, meinen Sie? Man könnte sagen, ich hätte aus Pflichtgefühl gehandelt und mit ruhigem Verstand meine Schlüsse aus der gegenwärtigen Krise gezogen … aber das wäre falsch.«
  


  
    »Ach, ja?«
  


  
    »Nee, der Grund war purer Abscheu. Wissen Sie, was ich ums Verrecken nicht ausstehn kann? Wenn man mich belügt. Kurz nach Eintreffen der Herakles ist der Hegemonie-Gesandte Kuros in der Kolonie rumgetourt, hat vom tief verwurzelten Freiheitssinn der Hegemonie und deren grenzenlosem Wunsch, die Freiheit im ganzen bekannten 
     Weltraum und darüber hinaus zu verbreiten, gefaselt … jawoll! Ständig diese wichtigtuerische, scheinheilige Kacke, während er und seine Gehilfen planten, uns in die Knie zu zwingen und die Lage so weit zu verschlimmern, dass wir irgendwann froh darüber wären, ihre Stiefel auf unserem Hals zu spüren, solange nur die Bombenattentate aufhören …«
  


  
    »Ich hab mal eine von Kuros’ Ansprachen gehört«, sagte der Funker. »Alles live, aber es hat sich irgendwie falsch angehört, als ob er für ein anderes Publikum sprechen würde …«
  


  
    »Entschuldigen Sie, Axel, aber ich muss mich um ein paar Raketen kümmern …«
  


  
    Der Schweiß rann ihm übers Gesicht, als er beobachtete, wie sich auf einem dunkelblauen Display zwei Lichtpunkte seiner Position näherten, während gleichzeitig Geschwindigkeit, Entfernung und Höhe angezeigt wurden. In der Dunkelheit des Cockpits war die Steuerkonsole ein fremdartiger, stiller Bereich, vollgestopft mit leuchtenden, berührungsempfindlichen Kontrollen und Displays sowie kleinen Bildschirmen, die Außenansichten wiedergaben, während das Overhead-Holo eher strategische Informationen darstellte. Die nächste Sequenz von Gegenmaßnahmen lief bereits, Suspensoren und Triebwerke waren in Bereitschaft, das Navigationssystem verfolgte den gegnerischen Abfangjäger. Anhand der bei der letzten Feindberührung angefallenen Daten hatte der Shuttlerechner den minimalen Kurvenradius der Raketen berechnet, so dass jetzt alles vom richtigen Timing abhing.
  


  
    Und von seinem Glück.
  


  
    Dann querten die in jeder Mikrosekunde weiter aufschließenden Raketen eine Triggergrenze, und die Gegenmaßnahmen wurden ausgelöst. Weitere Düppelstreifen 
     wurden ausgestoßen, silbrig funkelnde Wolken, die sich hinter der dahinrasenden Hermes entfalteten wie ein Kometenschweif. Wie zuvor wurde eine Attrappe ausgeworfen, doch diesmal reagierten die Raketen nicht darauf, sondern hielten weiter Kurs auf ihr Zielobjekt, während der Jäger allmählich näher kam, als sei das Ende nahe. Dann überquerte auch er eine unsichtbare Linie, und die Suspensoren schalteten sich ein, rissen die Nase des Shuttles nach oben und nach hinten, während gleichzeitig das Triebwerk aufbrüllte. Die Kombination aus Drehmoment und extremen Kraftvektoren zwang die Hermes zu einer brutalen vertikalen Drehung.
  


  
    Die Andruckkräfte pressten Donny in die Liege. Untermalt von seinem pfeifenden Atem, protestierte die Infrastruktur, dann setzte der Autoalarm ein: »Achtung, Überschreitung der Grenzwerte … kleinere Ausfälle in den Subbaugruppen 19a, 21d, 37k … in spätestens dreißig Sekunden wird es zu größeren Ausfällen kommen …«
  


  
    Dann hatte die Hermes die Drehung vollendet und flog auf dem Rücken weiter, jetzt aber in die Gegenrichtung. Der brolturanische Pilot hatte Donnys verrücktes Manöver als reine Akrobatik betrachtet und war nur geringfügig ausgewichen, um einen Zusammenprall mit dem Kraftfeld zu vermeiden. Donny aber war noch immer vor ihm und im Begriff, seine Flugbahn zu kreuzen. Und nun wurden die letzten Düppelstreifen ausgestoßen, mit maximaler Streuung. Als der Abfangjäger in die sich ausbreitende silbrige Wolke raste, traf er auf seine eigene entgegenkommende Rakete.
  


  
    Donny beobachtete die zweifache Detonation auf dem Heckmonitor, eine Explosion von Licht und entzündeten Gasen, eine sich ausdehnende Schale aus verdampftem Metall, Trümmerteilen und funkelnden Düppelstreifen. 
     Donny wollte gerade einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, als er bemerkte, dass eines der Trümmerteile eine heiße Gasspur hinter sich ließ und in seine Richtung schwenkte.
  


  
    Schlauer Hund, dachte er. Hat im letzten Moment eine Rakete abgefeuert, als ihm klarwurde, dass ich ihn erwischt habe … na, mich hat er jedenfalls noch nicht!
  


  
    Er hatte es beinahe geschafft, nach einer langen, verzwickten Verfolgungsjagd in der Atmosphäre von Niwjesta, wobei er jeden Vorteil wahrnahm, die Rakete in den Wolken abzuschütteln und sie sogar mit der Laserkanone abzuschießen versuchte. Doch sie kam immer näher, unbeirrt und unentrinnbar. Und als die Verfolgungsjagd sich tiefer verlagerte, kommentierte er seine Manöver sogar gegenüber dem Funker Axel von der Pilipoint-Station, ohne jedoch durchblicken zu lassen, wie aussichtslos seine Lage war. Seine Schilderung schmückte er mit gnadenlosen Charakterisierungen bestimmter Personen des öffentlichen Lebens, wie zum Beispiel Kuros, aus, den er als den »interstellaren Gallengang der Hegemonie« bezeichnete, oder Präsident Kirkland, den »Stuhlgang, der wie ein Mensch umherwandelt«.
  


  
    Das Ende kam rasch. Er flog in etwa dreihundert Metern Höhe über dem Südmeer Niwjestas nach Norden, weniger als hundert Kilometer von der bewaldeten Küste entfernt. Der Treibstoff ging zur Neige, die meisten Suspensoren waren durchgebrannt, und infolge seiner extremen Manöver gab es ständig Stabilitätsalarm. Er wollte einen letzten Versuch wagen und wassern, doch die Rakete raste dicht über den Wellen heran und erwischte ihn in zwanzig Metern Höhe. Da war eine gleißende Helligkeit … dann grauenhaftes Dunkel …
  


  
    Dann ging er ein in die Ewigkeit.
  

  
  


  
    55 Catriona
  


  
    In der stockdunklen Regennacht suchten sie nach dem abgestürzten Raumfahrzeug. Ein Spinnwebsammler hatte den Absturz am Abend beobachtet, als er gerade die hohen Netzgirlanden nahe Überlichtluk aberntete. Ein keilförmiges Raumfahrzeug, das zerfledderte Fahnen hinter sich herzog, so hatte die Schilderung gelautet, die an Catriona übermittelt wurde. Sie hatte daraus geschlossen, dass der Bremsfallschirm zerfetzt war. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand eine solche Bruchlandung überlebte, war an und für sich gering. Allerdings gab es hier dichtes, tief gestaffeltes Laub, das eine Menge kinetische Energie absorbieren konnte, und wenn das Raumfahrzeug nicht gegen einen Felsen oder einen besonders großen Baum geprallt war, waren die Aussichten gar nicht so schlecht.
  


  
    Wie die meisten anderen des zwanzigköpfigen Suchtrupps trug Cat eine Kapuzenjacke aus einem Mischgewebe aus Pflanzenfasern und Seide - es war leicht und hielt sie kühl und trocken. Während es ringsumher unablässig tropfte, rieselte und plätscherte, ritten sie gemäß den Richtungsangaben des Spinnwebsammlers auf ihren Trictras in nördlicher Richtung zu dem weiten Tal, das zwischen dem Gürtelkamm und dem Nördlichen Hochland lag. Eine kalte, finstere Regennacht, und die Lichtkegel der Taschenlampen beleuchteten das nass glänzende Laubgewirr und verwandelten die tropfenbesetzten Spinnweben in funkelnden Schmuck, in sich windende silbrige Schlangen.
  


  
    Nach einer weiteren Stunde meldete einer der Suchtrupps, man habe eine Schneise im Wald entdeckt. Daraufhin änderten sie die Richtung und folgten den gebrochenen Ästen und beschädigten Baumstämmen bis zu einer Furche am Boden, die am Fuße eines großen Prul-Baums endete. Das Raumfahrzeug war klein, nur etwa fünf Meter lang, also musste es sich um die Rettungskapsel eines der Raumschiffe handeln, die sich zuvor am Himmel einen Luftkampf geliefert hatten. Am abgerundeten Heck waren kleine Schubdüsen angebracht, vorne verjüngte sich der Rumpf zu einem flachen, schmalen Bug, der unter einer knorrigen Prul-Wurzel eingekeilt war, die den Umfang einer Uvovotaille hatte.
  


  
    Die Gelehrten und Lauscher begafften die Rettungskapsel und warfen erwartungsvolle Blicke in Catrionas Richtung.
  


  
    Hmm, okay, dann soll die Pfadmeisterin-Mami also nachschauen, ob das fremdartige Ding ungefährlich ist, dachte sie und saß ab. Als sie die Kapsel erreicht hatte, entnahm sie der Beschriftung, dass sie von der Herakles stammen musste. Ohne zu zögern klopfte sie mit den Knöcheln an den Rumpf.
  


  
    »Hallo - ist da jemand?«
  


  
    Drinnen wurde ein paarmal geklopft, dann meldete sich eine Männerstimme:
  


  
    »Gott sei Dank haben Sie mich gefunden! Können Sie mir helfen? Die Luke hat sich irgendwie verklemmt …«
  


  
    Cat lachte, als sie begriff, dass die große Prul-Wurzel den Insassen am Ausstieg hinderte.
  


  
    »Ich sehe das Problem«, sagte sie. »Wir haben Sie gleich befreit.«
  


  
    Mit Hilfe von einem Dutzend Uvovo gelang es ihr, die Rettungskapsel unter der Prul-Wurzel hervorzuziehen. 
     Gleich darauf wurde die obere Rumpfverkleidung von innen hochgedrückt und arretiert. Ein grauhaariger Mann in Jagdjacke und Tarnhosen kletterte mühsam heraus und setzte sich auf die Lukenkante, zupfte weiße Flocken von seiner Kleidung und warf sie in die Kapsel. Cat brauchte einen Moment, bis sie ihn wiedererkannte.
  


  
    »Sie sind Gregs Onkel Theo«, sagte sie.
  


  
    Der Mann stutzte, dann betrachtete er sie eingehender in dem trüben Licht und nickte.
  


  
    »Ah, Doktor Macreadie - welch unerwartete Freude, Sie hier mitten im Urwald zu treffen.«
  


  
    »Was ist das für ein Zeug?«
  


  
    »Kollisionsschaum«, antwortete er. »Stinkt fürchterlich, erfüllt aber seinen Zweck.« Er lächelte. »Falls es Sie interessiert, Greg ist am Leben und wohlauf, jedenfalls weitgehend. Gestern wurde er leicht verwundet … oder am Tag zuvor … aber ich habe gehört, es gehe ihm schon wieder besser …« Er musterte die Uvovo und die herabfallenden Wassertropfen. »Wurde der Absturz beobachtet, Catriona?«
  


  
    »Aye«, sagte sie und wünschte, er hätte mehr von Greg erzählt. »Ein Uvovo aus einer mehrere Kilometer entfernten Siedlung hat Ihre Rettungskapsel dicht über Segrana hinwegrasen sehen, kurz nach den Explosionen am Himmel.«
  


  
    Theo merkte auf. »Wissen Sie, was passiert ist? Hatte die Pilipoint-Station Funkkontakt?«
  


  
    »Tut mir leid, Theo, ich habe nicht mit Pilipoint gesprochen, aber ich hab das Schauspiel teilweise beobachtet und den Rest aufgeschnappt. Gegen Abend tauchten am Himmel Kondensstreifen auf, dann gab es eine helle Explosion und ein paar Minuten später ein ganzes Stück weiter eine zweite. Kurz darauf hat Ihre Rettungskapsel 
     eine Bruchlandung hingelegt, und dann haben ein paar Uvovo an der Südküste weit draußen auf dem Meer eine gewaltige Explosion beobachtet.«
  


  
    Theos Miene verdüsterte sich. Er nickte und lächelte traurig. »Eigentlich hätten wir beide in der Kapsel sitzen sollen, aber er hat mich ausgetrickst und mich alleine runtergeschickt. Er selbst ist zurückgeblieben, um gegen die beiden brolturanischen Abfangjäger des großen Schlachtschiffs zu kämpfen. Und er hat sie abgeschossen! Ganz bestimmt!«
  


  
    »Von wem reden Sie da? Wer hat wen abgeschossen?«
  


  
    »Ein tapferer Mann namens Donny Barbour.« Theo schaute sie an. »Können Sie mich zur Pilipoint-Station bringen? Vielleicht weiß dort jemand, was sich genau abgespielt hat.«
  


  
    Cat nickte. »Das kann ich schon, Theo, aber vielleicht möchten Sie sich ja erst mal in einer Uvovo-Siedlung ausruhen und etwas essen.«
  


  
    »Klingt gut.« Auf einmal spürte er die Müdigkeit in seinen Gliedern. Er wischte sich Wassertropfen aus dem Bart und streifte ein paar Schaumflocken ab. »Ich habe gehört, auf Niwjesta würden die Leute auf großen Trictras umherreiten - ist das wahr?«
  


  
    »Aye, das stimmt - Sie haben doch keine Angst vor Spinnen, oder?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht.« Er lächelte wehmütig. »Es wird schon gehen. Also - wo geht’s lang?«
  


  
    Zusammen mit den Uvovo ging Catriona zurück zu dem angeleinten Trictra und beleuchtete mit ihrer Taschenlampe den Weg.
  


  
    »Die Vorgänge auf Darien interessieren Sie wohl nur am Rande«, sagte Theo.
  


  
    »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Catriona und lächelte im Dunkeln. »Wir haben gestern zwei Ezgara-Soldaten gefangen genommen.«
  


  
    Er sah sie verblüfft an und wurde langsamer. »Sie haben … was«
  


  
    »Der erste ist explodiert, wobei mehrere Uvovo umkamen … Wussten Sie, dass sie einen Binärsprengstoff im Blut haben? Aye, sehr schlau und sehr hinterhältig. Übrigens sind das Menschen.«
  


  
    Theo nickte ernst. »Ja, das wusste ich bereits. Das wirft einige Fragen auf.«
  


  
    »Ja, nicht wahr? Den zweiten haben wir sediert, bevor er sich in die Luft sprengen konnte, dann haben wir mit Extraktionswurzeln und einer Vorrichtung, welche die Uvovo als Reinigungssack bezeichnen, die Verunreinigungen aus seinem Blut herausgefiltert. Jetzt ist er wieder bei Bewusstsein - er versteht Anglik, spricht es aber nicht besonders gut. Trotzdem haben wir ein paar interessante Informationen aus ihm herausgeholt.«
  


  
    Sie dachte daran, wie sie ihm Arme und Beine mit Lederriemen gefesselt hatten. Er war seiner Angst und seiner Wut hilflos ausgeliefert, als wäre ihm Selbstbeherrschung vollkommen fremd, so dass sie und die Wurzelmeister schon vermutet hatten, der Reinigungssack habe außer dem Sprengstoff noch etwas anderes aus seinem Blutkreislauf entfernt.
  


  
    »Er heißt Malachi«, sagte sie. »Er stammt von einer Menschenkolonie namens Tygra, aus einer stark militarisierten Gesellschaft, seinen wenigen Bemerkungen nach zu schließen.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Theo. »Hat die Hegemonie sie entführt?«
  


  
    »Entführung trifft es nicht ganz. Es scheint eher so, als wäre seine Kolonie vor ungefähr hundertfünfzig Jahren gegründet worden.«
  


  
    »Vor hundertfünfzig Jahren? Aber die Menschheit hat doch …« Er verstummte, überlegte einen Moment, dann weiteten sich seine Augen. »Doktor Macreadie, wollen Sie damit sagen …«
  


  
    Sie nickte lächelnd. »Die Kolonie Tygra wurde von einem Erdraumschiff namens Forrestal gegründet.«
  


  
    Als ihm die Implikationen bewusst wurden, machte Theos Staunen wachsendem Entsetzen Platz. »Die Forrestal war mit Nord- und Südamerikanern sowie Australiern bemannt«, sagte er. »Wie ist es möglich, dass daraus die gefürchtetsten Kämpfer der Hegemonie entstanden sind?«
  


  
    Catriona schüttelte den Kopf. »Im Moment bekommen wir kaum etwas aus Malachi heraus, deshalb kann man darüber nur spekulieren. Ich glaube jedoch, wir sollten das einstweilen für uns behalten. Wie würden die Menschen von der Erde reagieren, wenn das bekannt würde? Und wie würde die Hegemonie mit den Tygranern verfahren, wenn sie zu dem Schluss käme, dass die Allianz mit der Erdsphäre wertvoller für sie ist als ein Kader von Elitekämpfern, ganz gleich, wie loyal sie auch sein mögen?«
  


  
    »Da ist was dran«, meinte er. »Mein Gott, was sie durchgemacht haben müssen.«
  


  
    »Da fragt man sich unwillkürlich, wie es dem dritten Schiff ergangen sein mag, der Tenebrosa«, sagte Cat. In dem Moment sprach eine Sinneswahrnehmung an, die sie mit Segrana teilte. War es Erwartung? Ein Hinweis auf die Wahrheit oder ein Echo einer längst vertanen Möglichkeit, die unter den regenverhüllten Bäumen verblasste? 
     Sie lächelte still in sich hinein, denn sie wusste, dass Segrana eine Vorliebe für verwickelte Geheimnisse hatte.
  


  
    »Also, wenn jetzt auch noch welche von denen hier auftauchen sollten«, sagte Theo, »dann können wir einen Club aufmachen!«
  


  
    Catriona lachte laut auf und dachte: Aye, das wär doch was.
  

  
  


  
    56 Kao Chih
  


  
    Sie warteten und schmachteten in einem kleineren Siebabteil, einem fünfzehn Meter langen Raum mit zernarbten, eingebeulten Metallwänden, die aufgrund des Staubabriebs gleichwohl glänzten. Hier drinnen trennten komplexe Kraftfelder die gewaltigen Mengen interstellaren Staubs, die von den Kraftfeldern der Staubsammler eingefangen wurden, sortierten sie nach Mineraltyp und Güteklasse und leiteten sie in verschiedene Silos weiter. Kao Chih vermutete, dass dieselben Feldprojektoren dazu dienten, ihn und Drazuma-Ha* zu scannen, doch als er den Mecha darauf ansprach, antwortete der nur wortkarg und nichtssagend, was auf ein gewisses Maß an Unbehagen schließen ließ. Fünf bis sechs Stunden ließ der Kapitän des Staubsammlers, ein paranoider Voth namens Yash, sie in dem Stahlkasten warten, obwohl sie nach dem Andocken bereits sechs bis sieben Stunden an Bord der Kastellan gewartet hatten.
  


  
    Wenigstens hatte Drazuma-Ha* auf diese Weise genügend Zeit, vom Auf und Ab seiner wichtigen und gefährlichen Mission zu berichten (wenngleich Kao Chih sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass der Mecha alles ein wenig dramatisierte und ausschmückte).
  


  
    An Bord des Schiffes hatte Kao Chih gebannt dessen Erzählung von den sagenumwobenen Vorläufern und deren weltenumspannendem Krieg gegen die Legion der Avatare und den Warpbrunnen gelauscht, mit denen sie den furchtbaren Gegner schließlich besiegt hatten. Und jetzt, 
     hunderttausend Jahre später, war ein intakter Warpbrunnen auf Darien entdeckt worden, auf einer Welt, die von verschollen geglaubten Abkömmlingen der Menschen bewohnt war. Überreste der Legion hatten in den finstersten, unzugänglichsten Tiefen des Hyperraums überlebt, doch ihre Diener, die drei Kampfdroiden, wussten, dass sie mittels des Warpbrunnens befreit werden könnten. Deshalb hatte das Konstrukt, ein alter Verbündeter der Vorläufer, Drazuma-Ha* beauftragt, Kao Chih zu finden und ihm zu helfen.
  


  
    »Das Konstrukt hat dich angewiesen, nach mir zu suchen?«
  


  
    »Richtig«, hatte Drazuma-Ha* gemeint. »Weißt du, für eine so alte Maschine ist das Konstrukt erstaunlich sentimental - es hat mir einmal gesagt, die Menschheit sei eine etwas ungewöhnliche Spezies, denn in ihr brenne ein ganz besonderes Feuer, das sie von anderen Völkern unterscheide. Das habe ich mit Skepsis aufgenommen, doch jetzt, da ich dich schon so lange durch Hochs und Tiefs begleitet habe, verstehe ich, was es damit gemeint hat, und gebe ihm Recht. Wahre Größe blüht nämlich bisweilen im Verborgenen und muss erst zutage gefördert werden, also achte auf die innere Größe.«
  


  
    Und jetzt, einen halben Tag (und ein paar Bücher) später, wanderten Kao Chihs Gedanken zurück zu den Komplimenten des Mechas und seiner Reaktion darauf. Zunächst war er geradezu verblüfft gewesen, dann war er melancholisch und demütig geworden, doch nun, da er genügend Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, wurde ihm klar, dass ihm das Lob auch peinlich gewesen war. Unwillkürlich kam ihm eines der Lieblingssprichwörter seines Vaters in den Sinn: Hüte dich vor einer unverdienten Handvoll Gold, denn die andere Hand hält ein Messer. Lächelnd 
     schüttelte er den Kopf. Bisweilen hatte er den Eindruck, er schleppe im Kopf Miniaturausgaben seiner Eltern mit sich herum, die sich hin und wieder mit einem markigen Sprichwort zu Wort meldeten.
  


  
    Seine Gedankengänge wurden von einem lauten Klirren und dem Winseln von Servos unterbrochen, dann schob sich das breite Tor am Ende des Raums in drei Lagen zusammen. Endlich, dachte er.
  


  
    »Ich bitte um Entschuldigung für die Verzögerung«, ließ sich aus dem dahinter liegenden rot beleuchteten Gang eine Stimme vernehmen. »Meine Vorsichtsmaßnahmen waren sicherlich übertrieben, doch zwischen den Sternen treiben sich so viele verschlagene, gerissene Banditen herum, dass man ständig auf der Hut sein muss … Bitte folgen Sie dem ansteigenden Gang um die Ecke herum, biegen Sie an dessen Ende rechts ab und warten Sie vor der Schutztür.«
  


  
    Die Stimme des Voth kam aus Gitterschlitzen entlang der Decke. Stumpfe Kegel an den Wänden verbreiteten ein rubinrotes Licht, und Kao Chihs Schuhe machten beim Gehen ein eigentümlich widerhallendes Geräusch. Der ansonsten nichtssagende ansteigende Gang führte an einer schweren, von Sensorpfosten flankierten dunklen Tür vorbei, in deren Mitte sich ein rundes Tastenfeld befand. Die Schutztür, die sie schließlich erreichten, sah genauso aus wie die erste, hatte aber kein Tastenfeld.
  


  
    »Bitte warten Sie.«
  


  
    »Bei allem Respekt, verehrter Yash«, erwiderte Kao Chih, »wir warten schon seit vielen Stunden. Wir befinden uns auf einer Mission von allergrößter Wichtigkeit …«
  


  
    »Ja, ja, ja, die zweifellos das Schicksal von Billionen Wesen betrifft und Trägodien, Krieg und so weiter einschließt, aber Sie haben bislang noch nicht gesagt, was 
     Sie von mir wollen. Sobald ich es weiß, können wir über den Preis für meine Dienste verhandeln.«
  


  
    »Den Preis?«, sagte Kao Chih. »Es droht eine Katastrophe interstellaren Ausmaßes, und Sie wollen um den Preis feilschen?«
  


  
    »Einen Moment, Gaushi«, brach Drazuma-Ha* sein Stunden währendes Schweigen. »Der ehrenwerte Yash schützt lediglich seine Interessen, und die Zeit, die er uns schenkt, fehlt ihm bei der Überwachung der Mineralaufarbeitung. Wir sollten uns gedulden und ihm nachsehen, dass er sich zunächst über unsere Absichten kundig machen möchte.«
  


  
    Nach kurzem Schweigen sagte der Voth: »Dann kennen Sie sich also mit Staubsammlern aus.«
  


  
    »Ein wenig«, sagte der Mecha. »Ich weiß nur, dass die Viganli ein Sammler der Sternenfresser-Serie ist, welche die Leistungsfähigkeit der Feuerspur-Serie mit der effektiven Reichweite der Vakuummühlen vereint, allerdings über ein größeres Sammelfeld verfügt als die beiden vorgenannten Modelle.«
  


  
    »Das stimmt, mein lieber Maschinengast, das ist sehr treffend. Bitte - treten Sie ein.«
  


  
    Die Tür glitt summend auf, und sie gelangten in einen niedrigen, unregelmäßig erhellten und unaufgeräumten Raum. An der einen Seite waren verschiedene Möbelstücke um einen Holotank gruppiert, an der anderen Seite befand sich eine langgestreckte Werkbank, dahinter standen Regale mit Werkzeugen, Sonden, Kabeln und Waffen. Ihr Gastgeber saß im Schneidersitz neben der Werkbank auf einem hochbeinigen Schalensitz, rauchte eine Pfeife mit drei Köpfen und balancierte eine große, einschüchternde Waffe auf dem Knie. Für einen Voth war Yash nur leicht bekleidet, mit nur zwei Jacken, einem Rock 
     mit Werkzeugbeutel und einer langen, schmutzigen, ölfleckigen Hose. Er hatte sich eine abgenutzte Mehrfachbrille in die Stirn zurückgeschoben, das Datenkabel hing seitlich herab. Mit seinen tief liegenden dunklen Augen musterte er sie misstrauisch durch eine Rauchwolke hindurch.
  


  
    »Willkommen in meinem Wohnzimmer«, nuschelte er am Pfeifenstiel vorbei. »Es ist nicht aufgeräumt und ein wenig miefig, aber mit Besuch habe ich nicht gerechnet.«
  


  
    Was hast du dann in den vergangenen dreizehn Stunden gemacht?, hätte Kao Chih beinahe entgegnet, doch stattdessen lächelte er.
  


  
    »Ich danke Ihnen für die Einladung auf ihr imposantes Raumschiff, Freund Yash …«, setzte Drazuma-Ha* an.
  


  
    »Ich bin nicht Ihr Freund«, erwiderte der Voth. »Nicht der Ihre und auch nicht der dieses merkwürdigen Menschen. Wer ist das eigentlich- Ihr Sklave?«
  


  
    »Ich bin niemandes Sklave«, erklärte Kao Chih verletzt. »Ich bin in wichtiger Mission unterwegs nach Darien - das gilt für uns beide.«
  


  
    Achselzuckend stieß der Voth noch mehr Rauch aus. »Und was wollen Sie von mir?«
  


  
    »Unser Raumschiff kann bedauerlicherweise nur Hyperraumschicht 1 nutzen«, sagte Drazuma-Ha*. »Ursprünglich wollten wir Sie bitten, uns entweder für den letzten Reiseabschnitt ein Shuttle zu leihen oder es vielleicht sogar selbst zu steuern …«
  


  
    Die schwere Waffe auf dem Schoß des Voths sirrte leise, die eben noch dunklen Teile flackerten stumpf, und Yash zielte auf den Mecha.
  


  
    »Bevor Sie anfangen, mich zu überreden«, sagte Yash, »sollten Sie wissen, dass in den Wänden und der Decke des Raums genügend Multifrequenzprojektoren verbaut 
     sind, um alle Subquantenleitungen in Ihrem Bewusstseinskern zu braten.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, erwiderte Drazuma-Ha*. »Aber seien Sie versichert, dass ich nicht die Absicht habe, mich gewaltsamer Methoden zu bedienen. Nein, ehrenwerter Yash, allerdings halte ich es für meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, dass die Metallgewinnung für Selbstständige wie Sie sehr gefährlich werden wird, wenn es in dieser Region zum Krieg kommen sollte. Ich habe den Auftrag, mich nach Darien zu begeben und den Ausbruch des Krieges zu verhindern, und wenn das nicht gelingt, gewisse Verbündete zu benachrichtigen, die uns dann abholen kommen.«
  


  
    Für Kao Chih war das vollkommen neu. Ich dachte, er wollte den Sammler notfalls mit Gewalt kapern. Was hat er vor?
  


  
    »Ich kann die Viganli nicht verlassen«, entgegnete der Voth barsch. »Und ich werde Ihnen auch nicht mein versülztes Raumschiff überlassen. Dann werden Sie sich wohl mit einer Nachricht begnügen müssen.« Er legte die Dreifachpfeife weg, glitt vom Schalensitz herunter und landete auf seinen muskulösen, gebeugten Beinen, ohne die Waffe aus der Hand zu legen, die Kao Chih für eine exotische Plasmakanone hielt. »Dort geht’s zur Brücke - nach Ihnen.«
  


  
    Er geleitete sie durch einen weiteren ansteigenden Gang in einen kleinen Vorraum mit drei Türen. In einer Ecke stand ein Putzeimer mit Mopp. Sie traten durch die gegenüberliegende Tür und gelangten in einen langgestreckten, schmalen Kontrollraum mit Sichtluken, Konsolen, Bildschirmen, Analysegeräten und Holodisplays an beiden Seiten. Von der Brücke aus überblickte man den größten Teil der Oberseite der Viganli, vom Schachbrettmuster der 
     Frachtluken bis zu der ovalen Ansaugöffnung des flammenden Bugs, von dem sechs hundert Meter lange Ausleger nach vorn und nach außen ragten, drei oben, drei unten. Dies waren die Sendemasten, die das 2,5 Kilometer breite Kraftfeld projizierten, das den Staub und die Gesteinsbrocken aufsammelte.
  


  
    Yash trat hinter ihnen ein, die Plasmakanone balancierte er auf der Schulter. »Hier bin ich ebenso gut geschützt«, sagte er. »Jede Menge EMP-Projektoren, die nur auf mein Kommando warten.«
  


  
    Unfreundlich und paranoid, dachte Kao Chih, während er zusah, wie der Voth Speisereste und ein paar leere Verpackungen von einer Konsole wischte. Abgesehen von dem Pfeifengestank verströmte der Voth einen starken, beißenden, beinahe nussartigen Geruch. Angenehm war das nicht.
  


  
    »Also, verehrter Yash«, sagte er. »Welchen Preis verlangen Sie für Ihre Dienste?«
  


  
    Yash grinste breit. »Wie viel haben Sie?«
  


  
    Kao Chih erwiderte einen Moment lang seinen Blick, dann zückte er widerwillig den Beutel mit ihrem verbliebenen Geld und leerte ihn in die ausgestreckte Hand des Voth. Yash beäugte die Stangen und Dreiecke, dann steckte er sie ein.
  


  
    »Bitte sehr - aber rühren Sie nichts an, mit Ausnahme des Funkgeräts.«
  


  
    »Wie Sie wünschen, großzügiger Yash«, sagte Drazuma-Ha *, schwebte zur Commkonsole und fuhr die Effektorfeldstäbe aus, noch ehe er zum Stillstand gekommen war.
  


  
    Kao Chih schaute dem Mecha verwirrt zu; wie das alles sie nach Darien bringen sollte, war ihm ein Rätsel. Auch Yash behielt die Funkanlage misstrauisch im Auge; wahrscheinlich 
     aus dem perversen Bedürfnis heraus, den Mecha bei einer Fehlbedienung zu ertappen.
  


  
    Kurz darauf zog Drazuma-Ha* seine Effektoren wieder ein. »Ich habe dem Schichtbetreuer meiner Verbündeten eine S-2-Nachricht gesendet - in Kürze sollten sie uns mitteilen, wann …«
  


  
    Ein hohes Piepen von einer anderen Konsole ließ den Mecha verstummen. Yash eilte fluchend hinüber, las die Anzeigen ab und brummelte zornig vor sich hin, während er ein paar Eingaben machte und dann einen Overhead-Monitor zu ihnen herumschwenkte.
  


  
    »Das sind also eure Verbündeten, wie? Habt geglaubt, ihr könntet einfach hier hereinspazieren und mein Schiff kapern, was? Sülzefressende Piraten! Ich sollte euch auf der Stelle abknallen …«
  


  
    »Warten Sie«, sagte der Mecha. »Das sind nicht unsere Verbündeten …«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Kao Chih, auf den Monitor blickend. »Das sind schon wieder die Droiden - wie haben sie uns gefunden?«
  


  
    »Offenbar haben sie den Hyperraumkurs zurückverfolgt und unseren Austrittspunkt gefunden«, sagte Drazuma-Ha *. »Vielleicht kommt es beim Zusammenbruch der Mosaikfelder zu einer Emission von Strahlung …«
  


  
    »Moment, Moment, wer oder was sind die Neuankömmlinge?«, wandte Yash sich an Kao Chih und schob die Brille über die Augen. »Arbeiten sie nun mit euch zusammen oder nicht? Raus mit der Sprache!«
  


  
    »Ehrenwerter Yash, ich schwöre, die Droiden sind nicht unsere Verbündeten«, antwortete Kao Chih mit Blick auf das wohlvertraute Bild des lädierten Frachters. »Sie verfolgen uns schon seit Tagen, weil sie uns daran hindern wollen, unsere Mission zu erfüllen.«
  


  
    Der Voth nickte düster und schob die Brille wieder hoch. »Du sagst die Wahrheit. Anders ausgedrückt, ihr habt euer Unglück mitgeschleppt und vor meiner Haustür abgeladen.«
  


  
    »Ist die Viganli bewaffnet, ehrenwerter Yash?«, fragte der Mecha.
  


  
    Yash schnaubte. »Das Schiff hat zwei Strahlertürme, eine Partikelkanone und einen Raketenwerfer - die machen sich automatisch scharf, es sei denn, ich gebe einen gegenteiligen Befehl.«
  


  
    »Das dürfte nicht ausreichen«, sagte der Mecha. »Wie Sie sehen, ist das gegnerische Schiff ein unförmiger Koloss, aber der Antrieb wird von starken Kraftfeldern abgeschirmt.«
  


  
    »Dann werde ich das Ding in eine Million versülzte Stücke zerschmettern«, sagte der Voth. »Seht her!«
  


  
    Es ertönte ein gedämpftes Dröhnen und ein widerhallendes Trommeln, das sich ständig wiederholte. Auf dem Außenmonitor rasten Pfeile und Knoten aus Energie und Materie in unterschiedlichen Kombinationen auf das Verfolgerschiff zu, dem es allerdings gelang, dem Angriff weitgehend auszuweichen. Die wenigen Treffer richteten kaum Schäden an und vermochten es nicht zu verlangsamen. Währenddessen war Kao Chih an die Seite des Voth gerückt und beobachtete, wie jener verschiedene Angriffsmuster eingab. Nach mehreren fruchtlosen Versuchen warf Yash erbost die Arme hoch.
  


  
    »Sülze! Die Komponenten und Metallteile müssten sich längst erhitzen! Die müssen noch andere Schutzschirme haben …«
  


  
    Ein hoher Alarmton unterbrach ihn. Stirnrunzelnd rief der Voth ein weiteres Display auf. Kao Chih sank der Mut, als er ein zweites Raumschiff sah, das in Richtung der Viganli beschleunigte.
  


  
    »Noch eins?« Yash war erbost, und mit neu erwachten Zweifeln herrschte er Kao Chih an: »Was geht da vor … und wo ist dein Mecha-Freund?«
  


  
    Plötzlich wurde Kao Chih bewusst, dass Drazuma-Ha* sich nicht mehr auf der Brücke aufhielt, doch ehe er seine Ahnungslosigkeit beteuern konnte, ertönte die Stimme des Mechas über das Commsystem.
  


  
    »Ich grüße euch, ehrenwerter Yash und Gaushi - der Gegner hat Verstärkung herbeigerufen, deshalb müsst ihr auf ihn feuern, während ich die Kastellan dem ersten Verfolger entgegensteuern werde. Ich werde versuchen, das Heck des Schiffes zu rammen, um die Zielerfassung zu erleichtern.« Ein weiterer Bildschirm leuchtete auf. Darauf sah man, wie die Kastellan sich von der Unterseite der Viganli löste. »Vor der Kollision werde ich natürlich mit der Rettungskapsel von Bord gehen.«
  


  
    »Verrückte, versülzte Maschine!«, sagte Yash, dessen lange Finger über die Waffensteuerung tanzten. »Jetzt wollen wir doch mal sehn, ob wir damit mehr Glück haben … boah!«
  


  
    Die erste Salve von Partikelbolzen traf das zweite Raumschiff an der hinteren Hälfte. Große Löcher wurden in die ramponierte Hülle gerissen, Metalltrümmer wurden umhergeschleudert, dann trafen einige Bolzen den Antrieb. Hinter den Hauptantriebwerken explodierte etwas mit einem weißen Lichtblitz, vielleicht die Kühlmittelreserve. Dann entzündete sich der Treibstoff und riss das Heck auf wie eine silberne Eierschale, die entlang bläulich weißer Linien barst. In Sekundenschnelle verwandelte sich das Heck in eine expandierende Wolke von Trümmern und heißem, leuchtendem Gas. Kao Chih applaudierte überrascht und erleichtert.
  


  
    »Gut gemacht, ehrenwerter Yash - ausgezeichnet gezielt!«
  


  
    »Ha, das kann man wohl sagen. Aber was hat dein Mecha-Freund vor?«
  


  
    Ein weiterer kleiner Bildschirm entfaltete sich aus einer Deckennische, flackerte einmal und zeigte dann die Kastellan aus mittlerer Entfernung. Das Haupttriebwerk gab zusammen mit den Manövrierdüsen stoßweise Schub, während in größerer Entfernung das erste Verfolgerschiff zu sehen war, der unförmige Frachter. Kao Chih beobachtete, wie die beiden Raumschiffe sich quälend langsam aufeinander zubewegten, obwohl sie in Wirklichkeit mit einer Geschwindigkeit von mehreren Hundert Metern pro Sekunde dahinrasten. Er fühlte sich grauenhaft ohnmächtig und wünschte, er wäre bei Drazuma-Ha *.
  


  
    »Ist der Funkkanal noch offen, Drazuma-Ha*?«, fragte er.
  


  
    »Ja, Gaushi.«
  


  
    »Ich hoffe, du nimmst dich in Acht - ich habe keine Lust, zusätzlich zu meiner eigenen Mission auch noch deinen Auftrag zu übernehmen.«
  


  
    »Die nötigen Vorsichtsmaßnahmen wurden bereits ergriffen, Gaushi. Ich werde mein Ziel erreichen und meinen Auftrag erfüllen. Jetzt muss ich aber abschalten - geschätzter Gaushi und ehrenwerter Yash, ich danke euch.«
  


  
    Unvermittelt verstummte der Mecha. Kao Chih starrte verdutzt auf den Außenmonitor. Die letzte Bemerkung des Mechas hatte merkwürdig geklungen, unpräziser als sonst, und der Dank zum Schluss erschien irgendwie unpassend.
  


  
    »Was, verdammte Sülze«, sagte Yash und deutete mit seinem langen Zeigefinger auf den Bildschirm, »ist denn das?«
  


  
    Der Voth zeigte auf eine Touchscreen an der Funkkonsole - er leuchtete blassblau und zeigte eine dunkelblaue und grüne Grafik an, ein Optionsmenü mit der Überschrift »Simulation abbrechen?«.
  


  
    »Welche Simulation?«, fragte Kao Chih.
  


  
    »Genau! Bevor du mit deiner Maschine an Bord gekommen bist, lief nämlich keine Simulation«, sagte der Voth und langte zum Bildschirm, zögerte einen Moment und tippte dann entschlossen auf das Abbruchfeld.
  


  
    Die Kastellan und der sich nähernde Frachter verschwanden von mehreren Bildschirmen an unterschiedlichen Stellen des Kontrollraums. Im nächsten Moment gellte der Bordalarm, Lämpchen und Symbole flackerten und blitzten, und es ertönte eine krächzende synthetische Stimme.
  


  
    »Rumpfschaden, Außenhangar 4, innere Drucktüren werden geschlossen … Rumpfschaden, Außenhangar 9, innere Drucktüren werden geschlossen … Innenschottschaden, Sektion 23, Wartungsdrohne ist unterwegs …«
  


  
    »Was … was geht da vor?«, fragte Kao Chih verdattert.
  


  
    »Verfluchte Sülze«, schimpfte Yash, schwenkte die Plasmakanone herum und richtete sie auf Kao Chih. »Der Mecha hat überhaupt keine Nachricht an deine Verbündeten abgeschickt. Stattdessen hat er eine Simulation programmiert, einen Angriff vorgetäuscht und so getan, als würde er mit deinem Schiff losfliegen, während er in Wirklichkeit mein Shuttle gestohlen hat!«
  


  
    »Nein, das kann nicht sein …«
  


  
    »Sieh hin, idiotischer Mensch, sieh hin!« Auf einem Außenmonitor war zu sehen, dass die Kastellan nach wie vor an der Unterseite des Staubsammlers verankert war, dann schaltete Yash auf die Ansicht eines Frachtraums mit Kranbrücke und Regalen voller Ausrüstungsteilen um. 
     »Das ist Heckhangar 1, wo normalerweise mein Shuttle liegt, aber jetzt …«
  


  
    »Eindringling detektiert, Deck 10 … Eindringling detektiert, Deck 7 … Rumpfschaden, Außenfrachtraum 2, innere Drucktüren werden geschlossen …«
  


  
    »Und jetzt wird mein Schiff gekapert«, stöhnte der Voth. »Aber von wem? Und wo sind sie so plötzlich hergekommen?«
  


  
    »Das müssen die Droiden aus dem zerstörten Raumschiff sein«, sagte Kao Chih, die umherschwenkende Mündung der Plasmakanone beäugend. »Das sind die Agenten einer Cyborg-Spezies, die als Legion der Avatare bezeichnet wird und von den Vorläufern besiegt wurde, und die Droiden wollen nach Darien und dort einen Brunnen öffnen, der in den Hyperraum führt …«
  


  
    »Du bist wahnsinnig«, sagte der Voth. »Vollkommen sonnenstichig, steinschnüffelnd verrückt! Legionen und Vorläufer … Mein Schiff wird gekapert, und du sülzt mich zu. Aber Moment mal …« Er stupste Kao Chih mit der Kanone an. »Wenn das deine Feinde sind, dann sollte ich sie vielleicht als Freunde an Bord willkommen heißen, häh? Wie findest du das?«
  


  
    »Ein sehr vernünftiger Vorschlag«, tönte eine Stimme aus einem der Monitore. »Ich schlage vor, dass Sie ihn unverzüglich beherzigen.«
  


  
    Einer der Legionsdroiden blickte sie vom Bildschirm an. Es handelte sich um eine massige, asymmetrische Maschine mit Linsenclustern, die in kleinen, exzentrisch angeordneten Vertiefungen untergebracht waren. Yash warf einen Blick darauf und grinste höhnisch.
  


  
    »Sülze! Das ist mein Schiff, hier gelten meine Regeln …«
  


  
    »Ich glaube, Sie sind sich noch nicht über die Situation im Klaren«, erwiderte der Droide.
  


  
    In diesem Moment erloschen die Beleuchtung und sämtliche Konsolen und Monitore, mit Ausnahme des Displays mit dem Droiden.
  


  
    »Was glauben Sie, wo wir sind?«, fuhr der Droide fort.
  


  
    Yash schnaubte und knirschte mit den Zähnen. »In der Energieleitzentrale«, murmelte er.
  


  
    »Richtig. Weil Sie unser Schiff zerstört haben, müssen wir uns Ihres borgen, um die Verfolgung fortsetzen zu können, die sich jetzt, da Sie aufgrund Ihrer Dummheit Ihr Shuttle an das Instrument verloren haben, noch schwieriger gestalten dürfte …«
  


  
    »Dummheit?«, wiederholte der Voth und bleckte seine langen Zähne.
  


  
    »Durch Ihre Dummheit und die dieses schwachköpfigen Menschen. Bevor wir tätig werden können, müssen wir jedoch erst einmal die Selbstzerstörungsschaltung deaktivieren, die das Instrument in die Startsequenz des Hyperantriebs implementiert hat.« Einige Konsolen schalteten sich wieder ein. »Sehen Sie selbst.«
  


  
    Während der Voth sich über eine Konsole beugte und verschiedene unverständliche Anzeigen aufrief, ließ Kao Chih sich auf einen Schalensitz sinken. Ihm schwirrte der Kopf. Offenbar hatte Drazuma-Ha* von Anfang an vorgehabt, das Shuttle zu kapern und ihn zurückzulassen. Vielleicht war dazu Kao Chihs spontane Reaktion beim Auftauchen des simulierten Droidenschiffs nötig gewesen, doch das vermochte ihn nicht zu trösten und beschwichtigte auch nicht sein Unbehagen. Und warum bezeichnete der Legionsdroide den Mecha als Instrument?
  


  
    »Tückisch und gut versteckt«, sagte Yash schließlich und richtete sich auf. »Aber woher soll ich wissen, dass ihr das nicht selbst implementiert habt?«
  


  
    »Weshalb hätten wir das tun sollen?«, entgegnete der Droide. »Wozu der ganze Aufwand? Nein, das ist typisch für die Legion - wir gehen methodisch anders vor.«
  


  
    Yash blickte Kao Chih an. »Du hast gesagt, die gehörten zur Legion der … was war das noch gleich?«
  


  
    »Der Avatare«, sagte Kao Chih. »Die Legion der Avatare …«
  


  
    »Ah, ich verstehe«, sagte der Droide auf dem Monitor. »Da hat man Sie wohl getäuscht - Ihr Mecha-Gefährte ist ein Instrument der Legion der Avatare, wir hingegen sind die Feldwappenträger des Konstrukts …«
  


  
    »Können Sie das beweisen?«, fragte Kao Chih. »Weshalb sollten wir Ihnen glauben?«
  


  
    »Weshalb haben Sie der Maschine geglaubt?«, entgegnete der Droide. »Sogar ihre Erscheinung ist eine Täuschung …«
  


  
    »Bei allem Respekt«, sagte Kao Chih, »aber das ist lächerlich.«
  


  
    Yash lachte unfreundlich. »Hast du etwa nicht gewusst, dass hinter dem Kraftfeld eine Holohülle lief? Ich habe mir das Ding mit meiner Brille und den Wandsensoren genau angesehen, ein paar Umrissscans gemacht und ein ungefähres Abbild extrapoliert …«
  


  
    »Sieht er ungefähr so aus?« Neben dem Droiden erschien auf dem Monitor ein Fenster mit einem metallischen Objekt, das einer abgetrennten Gliedmaße mit einem Gelenk in der Mitte ähnelte. Der Voth nickte.
  


  
    »Ja, so ähnlich sieht es aus, allerdings hat es zwei Gelenke.« Er blinzelte. »Was ist das für ein Ding? Sieht aus, als gehörte noch mehr dazu.«
  


  
    »Das ist die Gliedmaße eines Cyborgs, eines Ritters der Legion der Avatare. Ein Rittercyborg ist durchdrungen von einem biokortikalen Substrat. Lösen sie Teile von sich ab, 
     können sie diese mit einer Kopie ihrer Persönlichkeit ausstatten. Die Abspaltungen verfügen über ein organisches Bewusstsein sowie die Instinkte und das Verhalten ihrer Progenitoren, was im Einklang steht mit ihrem Glauben. Bei der Konvergenz von organischem Bewusstsein und Technologie soll das Teil das Ganze widerspiegeln.«
  


  
    »Kann man sie töten?«, fragte Yash, seine Plasmakanone tätschelnd.
  


  
    »Eindeutig ja«, antwortete der Droide. »Aber nur dann, wenn wir nicht länger quatschen.«
  


  
    »Ich lösche erst mal die Selbstzerstörungsschaltung«, sagte der Voth und setzte sich vor die Konsole.
  


  
    Kao Chih war der Unterhaltung schweigend gefolgt. Allmählich dämmerte ihm eine furchtbare Erkenntnis. Nach der Flucht vom Folterschiff der Chaurixa hatte er beschlossen, sich von niemandem mehr als Spielball oder Werkzeug missbrauchen zu lassen, dabei war er die ganze Zeit der willige Gehilfe Drazuma-Ha*s gewesen. Sein Vater hatte Recht gehabt - der Droide hatte von Anfang an ein Messer versteckt gehabt.
  


  
    »Wenn Sie Darien erreichen, möchte ich mich Ihnen anschließen«, sagte er zu dem Droiden.
  


  
    »Wie Sie wünschen, Mensch. Solange Sie uns nicht in die Quere kommen.«
  


  
    »Das werde ich nicht, mein Wort darauf. Ich will einfach nur dabei sein, wenn Sie der verräterischen Maschine das Herz, oder was auch immer dessen Platz einnimmt, aus dem Leib reißen.«
  


  
    Yash schaute kichernd vom Monitor auf.
  


  
    »So ist’s recht, Menschlein!«
  


  
    

  


  
    Im Cockpit des entwendeten Shuttles beobachtete das Instrument geduldig die Konsolenanzeigen und schwelgte 
     im Triumph seiner erfolgreichen Täuschungsmanöver, während das Schiff sich durch Schicht 2 des Hyperraums bewegte. Seit es am Meeresgrund im Schatten seines mächtigen Progenitors erwacht war, hatte es in kurzer Zeit einen weiten Weg zurückgelegt bis zu diesem letzten Stadium seiner schicksalhaften Reise und hatte alle Gegner getäuscht und überlistet. Sogar als die Chaurixa-Entführer sie in der Bryag-Station mit dem Stasisnetz übertölpelt hatten, war es ihm unter Einsatz aller Ressourcen gelungen, eine harte Holoschale aufrechtzuerhalten und die abgestürzten Subsysteme wieder hochzufahren. Ein weiteres Beispiel seines erfolgreichen genialen Improvisationstalents. Denn war er nicht ein authentisches Replikat der überlegenen Instinkte und genialen Fertigkeiten seines Progenitors?
  


  
    Es ist noch zu früh zum Feiern, sagte eine mahnende innere Stimme. Zu weit ist der noch zurückzulegende Weg, zu viel bleibt zu tun, zu viele Ungewissheiten und Gegner gilt es zu überwinden. Konzentriere dich auf deine Aufgabe, sammle deine Kräfte, bewerte alle denkbaren Risiken und Möglichkeiten, entwickle taktische Lösungen zum Erreichen der taktischen Ziele.
  


  
    Ja, genau - Risiken und Möglichkeiten. Vor Verlassen der Brücke der Viganli hatte er einen Selbstzerstörungstrigger in der Datenmatrix des Hyperantriebs hinterlassen, doch es war damit zu rechnen, dass die Falle entdeckt und entschärft werden würde, wenn die verrosteten AIs des Konstrukts den Staubsammler enterten. Daher war es nicht unwahrscheinlich, dass sie ihm nach Darien, dem von Menschen kolonisierten Warpplaneten, folgen würden. Aufgrund der Nachrichten, die er unterwegs empfangen hatte, wusste er, dass Kriegsschiffe im Orbit waren, ein gefährliches Hindernis für jedes eintreffende Raumfahrzeug. 
     Er musste sich die potenzielle Gefahr und die damit einhergehende territoriale Paranoia irgendwie zunutze machen.
  


  
    Es gab nur wenige Optionen, doch eine stach aufgrund ihrer Einfachheit hervor. Sie würde ein gewisses Maß an fein dosiertem Rollenspiel erfordern, doch dabei würden sich seine kürzlich erworbenen Erfahrungen als wertvoll erweisen.
  


  
    

  


  
    An Bord der Herakles hatte Unterleutnant Tuan Ho soeben die Spätwache übernommen, als eines der äußeren Funkfeuer Alarm gab. Kopfschüttelnd setzte er den Plastikbecher mit Kaffee ab, aus dem er gerade hatte trinken wollen, und rief Hugo auf, das Expertensystem.
  


  
    »Holla, Kumpel! Fremdes Raumschiff von Backbord voraus …«
  


  
    Ho seufzte, als er das Gesicht mit der Augenklappe und dem Dreispitz sah. Die mittlere Wache hatte offenbar Langeweile gehabt.
  


  
    »Hugo«, sagte er. »Anpassungsbefehl- Reset der Ausgangskonfiguration.«
  


  
    Kopf und Schultern nahmen das gewöhnliche Aussehen eines Navy-Technikers in blassgrünem Einteiler an.
  


  
    »Okay«, sagte Tuan Ho. »Und jetzt nochmal die Meldung.«
  


  
    »Ein stark beschädigtes kleines Raumschiff, vermutlich ein Shuttle, ist an der Dezi-AE-Marke aus dem Hyperraum ausgetreten. Der Pilot spricht brolturanisch und behauptet, er sei der einzige Überlebende einer brolturanischen Prospektionsexpedition, die von einem gekaperten Staubsammlerschiff angegriffen worden sei und von ihm verfolgt werde. Außerdem meldet er, die Leitsysteme seien ausgefallen und er fliege manuell und wolle auf Darien 
     landen. Die Lebenserhaltungssysteme laufen auf Reserve, und das Commsystem taugt nur noch für Audioübertragung; sein Schiff sendet keine Kennung, doch er behauptet, er käme von der Vergünstiger. Ein brolturanisches Raumschiff dieses Namens wurde vor drei Wochen in der Huvuun-Tiefenzone als vermisst gemeldet.«
  


  
    Tuan Ho runzelte die Stirn. »Keine Kennung, nur Audio - das könnte alles Mögliche sein. Hast du die Daten an die Einsatzleitung übermittelt?«
  


  
    »Das habe ich getan, außerdem wurden die Daten an das Comm des Kapitäns weitergeleitet.«
  


  
    »Weshalb denn das?«, fragte Ho erstaunt.
  


  
    »Weil dem Kapitän fünfzehn Sekunden später von der Läuterer eine Anfrage Vater-Admirals Dyrosha übermittelt wurde.«
  


  
    Tuan Ho grinste. »Und es hätte schlecht ausgesehen, wenn Velazquez erst von Dyrosha informiert worden wäre. Gut gemacht, Hugo.«
  


  
    Das Expertensystem zuckte lächelnd die Achseln. »Ich bin darauf programmiert, Initiative zu zeigen.«
  


  
    »Oberleutnant Schenker hat mal gesagt, das wäre das, was mir fehlt. Was passiert jetzt?«
  


  
    »Ich verfolge den Kurs des Schiffes zusammen mit der Einsatzleitung, Velazquez und Dyrosha sprechen noch miteinander, und die Läuterer hat zwei Abfangjäger gestartet.«
  


  
    »Du meine Güte, hoffentlich verlieren sie die nicht auch wieder!«
  


  
    Wie fast jeder an Bord der Herakles hatte Tuan Ho den unglaublichen Luftkampf über dem Waldmond mitverfolgt, der über sämtliche Monitore und die Bildschirme der Gemeinschaftsräume übertragen worden war. Es war ein fesselndes und erhellendes Erlebnis gewesen, dabei zuzuschauen, 
     wie eines ihrer Shuttles mit tollkühnen Manövern nicht nur einen, sondern gleich zwei brolturanische Abfangjäger ausgeschaltet hatte. Eine Minderheit der Besatzung war geschockt und empört gewesen, die Reaktion der Mehrheit reichte von resignierter Anerkennung bis zu lautstarken Sympathiebekundungen für die Dariener, was später zur Aufstellung eines schwarzen Bretts führte, wo man des schottischen Piloten Donny Barbour gedenken konnte. Ho war nicht entgangen, dass die meisten Sympathisanten der Brolturaner eigene AI-Gefährten hatten.
  


  
    »Also, wahrscheinlich ist es ja nichts Ernstes«, sagte er. »Behalt du die Lage im Auge, ich wärme mal meinen Kaffee auf.«
  


  
    »Vielleicht behalten Sie ja Recht, Sir.«
  


  
    Zwanzig Minuten später, als der Staubsammler der Sternfresser-Klasse in nur 2000 Kilometer Abstand von der Herakles aus dem Hyperraum austrat und alle möglichen Alarme auslöste, blieb Tuan Ho keine Zeit mehr fürs Kaffeetrinken.
  


  
    

  


  
    Kaum waren sie im Darien-System aufgetaucht, wurden sie mit einer Flut scharf formulierter Aufforderungen und ernster Warnungen überschüttet. Yash tat sein Bestes.
  


  
    »Nein, nein, Herakles, jetzt hören Sie mir mal zu - Sie sehen das falsch, ich bin das Opfer und verfolge den Dieb, der mein Shuttle gestohlen hat …«
  


  
    »Staubsammler Viganli, wir müssen Ihre Darstellung verifizieren, deshalb müssen Sie die Geschwindigkeit reduzieren und in den stationären Orbit gehen …«
  


  
    »Wieso fangen Sie das Shuttle nicht ein, häh? Was spricht dagegen?«
  


  
    »Da es sich um ein brolturanisches Raumschiff handelt, fällt es in den Zuständigkeitsbereich der …«
  


  
    »Das ist kein brolturanisches Schiff! Wollt ihr Sülzer das denn nicht kapieren? Die diebische Maschine, die es gestohlen hat, lügt euch und den Brolturanern die Hucke voll. Das stinkende Ding ist durch und durch verlogen …«
  


  
    »Staubsammler - hier spricht die taktische Dominanzdurchsetzung der Läuterer, befehligt von Vater-Admiral Dyrosha. Wir fordern Sie auf, Ihr Raumschiff vollständig abzubremsen und ein Kontrollteam an Bord zu nehmen …«
  


  
    »Ich lass mich nicht filzen!«, knurrte der Voth.
  


  
    »… das prüfen wird, ob hier strafwürdige Vergehen vorliegen. Widerstand hat die Vernichtung zur Folge. Ende.«
  


  
    »Herakles an Viganli - sollten Sie nicht verstanden haben, worum es geht, möchte ich Ihnen mitteilen, dass die Läuterer fünfzehn Nahkampfschiffe gestartet hat, die in weniger als sechs Minuten Ihre Flugbahn kreuzen werden. Sie befinden sich bereits innerhalb der Reichweite unserer Raketen und werden in zwei Minuten von unserer gesamten Feuerkraft erreichbar sein. Sie sollten sich klarmachen, in welcher Lage Sie sich befinden.«
  


  
    Yash nickte mürrisch, als der Funkkontakt abbrach, dann blickte er sich zum Sprecher der Konstruktdroiden um.
  


  
    »Ihr wisst hoffentlich, was ihr tut - sieht ganz so aus, als würde man mit uns bald Übungsschießen veranstalten.«
  


  
    »Wir haben Ihre Kraftfelder in Schutzschirme umkonfiguriert, Pilot Yash«, sagte der massige Droide, der sich als Gorol9 vorgestellt hatte. »Unsere Gegner werden sich wundern, zumal wenn wir das Feuer erwidern.« Ein Teil der oberen Verkleidung schwenkte herum, so dass das Linsencluster Kao Chih fixierte. »Hat sich etwas getan, Mensch Gaushi?«
  


  
    Kao Chih verfolgte den Kurs des entwendeten Shuttles und überwachte dessen Geschwindigkeit und weitere Flugparameter.
  


  
    »Nein, Gorol9«, antwortete er. »Es sendet noch immer den Funkspruch an die Brolturaner und nähert sich mit konstanter Geschwindigkeit Darien - wir können es einholen, bevor es die Atmosphäre erreicht.«
  


  
    »Gut, dann sollten wir die Geschwindigkeit erhöhen und das Instrument auf uns aufmerksam machen.«
  


  
    »Erledigt«, meldete der Droide, der sich um die Navigation kümmerte, ein Modell mit breitem Torso, das sich Ysher23 nannte; es hatte eigentümlich dünne Beine und zwei gewaltige Arme mit austauschbaren Effektoren.
  


  
    Kurz nachdem die Beschleunigung einsetzte, trafen neue Funksprüche ein.
  


  
    »Herakles an Viganli - Sie dringen unerlaubt in ein Sperrgebiet ein! Verzögern Sie unverzüglich und fahren Sie die Schutzschirme herunter …«
  


  
    »Hier spricht Kapitän-Pilot Yash - von meinem Raumschiff geht keinerlei Bedrohung aus, aber ich werde mich verteidigen, falls ich angegriffen werde …«
  


  
    »Sie zielen auf unser Heck«, sagte Dalqa42, der kleinste der drei Droiden, der die Waffenkonsole überwachte. »Es kann jeden Moment losgehen …«
  


  
    Die Brücke ruckte, und Kao Chih und der Voth klammerten sich unwillkürlich an ihren Konsolen fest. Alarmlämpchen flammten auf und erloschen wieder.
  


  
    »Das war innerhalb der Feldtoleranzen«, sagte Gorol9.
  


  
    »Weitere Strahl- und Partikelangriffe unterwegs«, meldete Dalqa42. »Außerdem haben die Menschen mehrere Raketen gestartet.«
  


  
    Die Brücke und das ganze Schiff erbebten erneut von mehreren Treffern, doch im Cockpit herrschte eine eigentümliche 
     Ruhe. Durch die schmalen Luken sah Kao Chih Darien, eine faustgroße, dunkelblau und weiß gemusterte Kugel mit einem münzgroßen, stumpfgrünen Waldmond an der Seite. Auf den 3D-Overheadmonitoren sah man die Schutzschirme des Staubsammlers; rote Zacken stellten die Treffer dar, rasend schnell wechselnde Symbole zeigten die Eindringtiefe der Treffer und die Erholungsrate der Schutzschirme an. Dann war da noch der Holotank über der Projektionsnische, der die relativen Positionen der Viganli und des Erdsphäre-Raumschiffs Herakles darstellte, deren Strahlangriffe als weiße Linien angezeigt wurden, die Raketen ein Fächer blinkender, vorauseilender Stäubchen.
  


  
    Währenddessen wurde kaum geredet. Es herrschte eine unheimliche Stille, obwohl die Droiden natürlich ständig Daten über Nahfunk austauschten, doch für Kao Chih und den Voth zählten nur die Monitore.
  


  
    »Wir entfernen uns von der Herakles«, sagte Yash mit Blick auf einen der Aufklärungsmonitore. »Sie behält ihre Position im hohen Orbit bei, doch die Raketen haben uns immer noch im Zielbereich - werden die Schutzschirme standhalten?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Gorol9.
  


  
    »Geschützturm bereit für Abriegelungsfeuer«, meldete Dalqa42. »Optimale Schussentfernung erreicht, beginne Präventivschlag.«
  


  
    In der Dunkelheit des Weltraums flammte ein Lichtpunkt auf, dann ein zweiter und schließlich immer mehr …
  


  
    »Was macht das Shuttle, Mensch Gaushi?«
  


  
    »Wir holen auf«, antwortete Kao Chih, ohne sich von den Erschütterungen aus dem Konzept bringen zu lassen. »Wenn wir die gegenwärtige Geschwindigkeit beibehalten, werden wir das Shuttle in 5,7 Minuten einholen - die 
     brolturanischen Abfangjäger sind allerdings immer noch auf Kurs und werden uns in … 3,8 Minuten erreichen.«
  


  
    »Das ist ja so, als würde man seinen Kopf in ein Maul voller Fangzähne strecken«, meinte Yash. »Wir sollten abdrehen und auf Fluchtkurs gehen.«
  


  
    »Es besteht kein Anlass zur Sorge, Pilot Yash«, sagte Gorol9. »Wir sind auf alle Eventualitäten vorbereitet, außerdem haben wir die Absicht, Ihnen das Schiff nach Abschluss der Mission in funktionsfähigem Zustand zurückzugeben.«
  


  
    »Na schön … meinetwegen.« Der Voth rieb sich das Gesicht, nickte und wandte sich wieder dem Holodisplay zu, als Dalqa42 meldete:
  


  
    »Achtung, Raketentreffer!«
  


  
    Im nächsten Moment erbebte das Schiff, und Kao Chih wurde vom Sitz geschleudert. Der Alarm gellte, violette Warnsymbole flackerten, und die synthetische Stimme meldete:
  


  
    »Rumpfschaden, Außenhangar 11, Außenhangar 12 … Innenschottschaden, Sektion 32, Deck 11… starker Druckverlust, am Knotenpunkt 89 werden Schutztüren geschlossen …«
  


  
    »Mein Schiff!«, ächzte Yash und rappelte sich stöhnend wieder hoch.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Kao Chih und kletterte wieder auf den Sitz.
  


  
    »Eine Rakete hat das Abriegelungsfeuer durchdrungen«, antwortete Dalqa12. »Die Menschen haben keine weiteren Raketen abgeschossen, da deren brolturanische Verbündete uns bald erreichen werden.«
  


  
    Auf einem Nebenmonitor wurde ein klaffendes Loch mit schartigen Rändern am Steuerbordbug des Staubsammlers angezeigt.
  


  
    »Sehr tröstlich«, meinte der Voth. »Haben Sie ebenfalls Raketen an Bord?«
  


  
    »Ich glaube, bei den Abfangjägern handelt es sich um den Schutzwall-Kriegsflügler Monoclan Typ 8«, sagte Ysher23.
  


  
    »Ausgestattet mit Zweifachzwillings-Pulskanonen und Dreischicht-Feldkammererweiterungen«, bemerkte Dalqa42.
  


  
    »Sowie einem Dutzend Raketen vom Typ Heilige Lanze mit integrierten Expertenleitsystemen.«
  


  
    Kao Chih blickte zu Pilot Yash hinüber. »Ist das nicht reizend - sie haben ein Hobby!«
  


  
    Yash kicherte. Dann gelangten sie in die Reichweite des ersten brolturanischen Abfangjägers, der sogleich das Feuer eröffnete.
  


  
    Die folgenden zehn Minuten waren wie ein Gang durch die Hölle, die Hölle der Zerfetzenden Explosionen, dachte Kao Chih sarkastisch, vorbehalten denen, die sich haben täuschen und benutzen lassen. Die brolturanischen Raumfahrzeuge rasten in Zweier- und Dreiergruppen vorbei, beharkten die Viganli mit ihren Strahlkanonen und mussten wie die Herakles feststellen, dass die Schutzschirme des Staubsammlers standhielten. Dann kamen die Raketen, und die eigentliche Schlacht begann.
  


  
    Das entwendete Shuttle hatte unterdessen ärgerlicherweise beschleunigt und seinen Vorsprung wieder etwas ausgebaut. Inzwischen war es dem Staubsammler, der Mühe hatte, den Anschluss zu halten, zwei Minuten voraus.
  


  
    Die brolturanischen Abfangjäger verschossen fächerartig gestaffelte Raketen, deren Flugbahnen sich wild überlagerten, so dass die Dichte der Abwehrstrahlen herabgesetzt werden musste. Ungeachtet der eilends durchgeführten Modifikationen der Strahlmuster schlüpfte eine 
     Handvoll Raketen durch die Abwehr und traf den Vorderteil der Viganli, sprengte drei Luken und riss einen der großen Sendemasten ab. Die Brücke schwankte übelkeiterregend, doch alle blieben sitzen, während Yash seinen hilflosen Zorn hinausheulte.
  


  
    Die Viganli hatte inzwischen den niedrigen Orbit um Darien erreicht, änderte jedoch nicht die Flugbahn. Die Thermosphäre näherte sich rasch.
  


  
    »Sülze, wieso gehen wir nicht in den Orbit?«, sagte Yash mit wildem Blick.
  


  
    »Weil wir noch immer angegriffen werden«, erwiderte Gorol9. »Und unser Gegner versucht zu landen.«
  


  
    Yash ballte die Fäuste. »Aber die Viganli hat keine Flughilfen, keine Suspensoren, keinen Vektorschub - das ist ein Staubsammler, verdammte Sülze, und kein Gleiter! Ihr habt gesagt, ich bekäme mein Raumschiff zurück…«
  


  
    »So war es auch geplant, Pilot Yash, aber der Gegner verfolgt andere Absichten.«
  


  
    Die Raketentreffer und der Verlust des Sendemasts hatten die Schutzschirme geschwächt, und die Strahlenkanonen rissen immer mehr Löcher in die Rumpfverkleidung. Dann kam ein Abfangjäger herangerast, dessen Heck durch einen Glückstreffer der Partikelkanone der Viganli beschädigt worden war, streifte die Oberseite des Rumpfes und krachte in den achterlichen Aufbau. Von der Wucht des Aufpralls wurden alle nach hinten geschleudert, Beleuchtung und Decksgravitation fielen aus. Einen furchtbaren Moment lang herrschte Schwerelosigkeit, und es war stockfinster, dann schalteten sich Beleuchtung und Gravitation wieder ein.
  


  
    »Strukturelle Integrität herabgesetzt«, meldete die synthetische Stimme. »Hüllentemperatur steigt … Kühlleistung bei 68 Prozent, Tendenz fallend …«
  


  
    »Gegnerische Abfangjäger schwenken ab«, sagte Dalqa42. »Allerdings wurden weitere Raketen gestartet.«
  


  
    »Das Shuttle«, sagte Gorol9. »Wo befindet sich das Instrument?«
  


  
    »Es ist im atmosphärischen Abstieg begriffen«, antwortete Kao Chih. »Geschwindigkeit sinkend, Höhe 520 Kilometer, sich stetig verringernd. Es hält auf die Nordhemisphäre zu. Befindet sich dort der Warpbrunnen?«
  


  
    »Ja, und auch die Kolonie der Menschen«, antwortete Gorol9.
  


  
    »Hüllentemperatur bei 88 Prozent Maximalwert… Kühlleistung 51 Prozent, Tendenz fallend«, meldete der synthetische Alarm.
  


  
    »Wie weit sind die Raketen entfernt?«, fragte Gorol9.
  


  
    »Erste Treffer in 4,7 Minuten zu erwarten«, antwortete Dalqa42. »Voraussichtliche Ziele sind die Triebwerke an Backbord und Steuerbord sowie der Brückenaufbau. Die Überlebenswahrscheinlichkeit für Droiden liegt bei 19 Prozent, die für organische Lebewesen bei 8 Prozent. Ich empfehle Evakuierung.«
  


  
    »Einverstanden - Zielkoordinaten an Rettungsboot und Shuttle übermitteln.«
  


  
    »Erledigt«, sagte Ysher23.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Gorol9. »Ich und Ysher23 nehmen Ihr Shuttle, Gaushi; Sie, Pilot Yash und Dalqa42, nehmen das Rettungsboot. Wir müssen die Verfolgung fortsetzen - das Instrument darf den Warpbrunnen unter keinen Umständen erreichen.«
  


  
    Anschließend hasteten alle zu Yashs Wohnzimmer hinunter, wo eine unter einer Falltür verborgene Leiter zum Rettungsboot führte. Es gab eine kurze Verzögerung, da der Voth scheinbar wahllos verschiedene Gegenstände in einen schmutzigen Sack stopfte, dann eilten sie zum Rettungsboot 
     hinunter. Unverständliche Flüche brummelnd, schnallte Yash sich an und klemmte sich den Sack zwischen die knochigen Beine, während Kao Chih seinem Beispiel eilends folgte und Dalqa42 die Luke schloss und versiegelte.
  


  
    Ein gedämpfter Knall, das Boot erbebte. Dann tat es mehrere laute Schläge, und das Boot kippte nach vorn und fiel. Kao Chih hob sich der Magen. Offenbar hatten sie sich von der Viganli gelöst. Servos winselten, die Schwerkraft setzte wieder ein, dann ein Seitwärtsschwenk, untermalt von einem gelegentlichen Brummen.
  


  
    »Tragflächen ausgefahren«, meldete Droid Dalqa42. »Steuerdüsen funktionieren normal, Leitsystem ebenfalls. Noch 7,5 Minuten bis zur Landung.«
  


  
    Kao Chih nickte. »Pilot Yash, gibt es eine Möglichkeit, einen Blick nach draußen zu werfen?«
  


  
    »Erst wenn wir unter 4000 Meol sind.« Der Voth funkelte ihn an. »Wag es ja nicht, mit mir zu sprechen, Sülzenmensch! Du bist schuld am Verlust meines Raumschiffs!« Er wandte das Gesicht ab.
  


  
    »Ja, Sie haben Recht.« Kao Chih lehnte sich zurück und rechnete die Höhenangabe in Meol im Kopf in 850 Meter um.
  


  
    Die Minuten verstrichen quälend langsam. Hin und wieder wurde die Rettungskapsel von atmosphärischen Turbulenzen durchgerüttelt; dem Droiden zufolge herrschte schlechtes Wetter. In der fünften Minute ertönte am Overheadkontrollpad ein Signal, worauf der Voth wortlos ein Sensorfeld drückte. An den Seiten der Bugnase glitten kleine dreieckige Platten beiseite, dahinter kamen Sichtluken zum Vorschein. Hauptsächlich waren graue, vorbeihuschende Wolkenfetzen zu sehen, doch hin und wieder erhaschten sie auch einen Blick auf die unter ihnen befindliche 
     Landschaft, auf Berge und Täler, dichten Wald. Darien, dachte er. Endlich.
  


  
    »Die Droiden Gorol9 und Ysher23 sind vor dem Shuttle des Instruments gelandet und treffen auf bewaffneten Widerstand«, meldete Dalqa42. »Vor dem Shuttle?«, wiederholte Kao Chih. »Wie ist das möglich?«
  


  
    »Die Wetterbedingungen … Moment …« Dalqa42 schwieg für einen Moment, dann: »Das gegnerische Raumfahrzeug ist soeben gelandet und in der Nähe des Warpbrunnens, der im Gestein eines Vorgebirges verborgen ist, gegen eine Felsformation geprallt … Gorol9 meldet, sie könnten die Anwesenheit des Instruments spüren, und empfiehlt, dass wir uns bereitmachen.«
  


  
    »Bereit wofür?«, fragte der Voth.
  


  
    »Für den Kampf, Pilot Yash«, antwortete Dalqa42.
  


  
    »Das ist nicht mein Kampf«, entgegnete Yash.
  


  
    »Die da unten werden das anders sehen und entsprechend handeln. Um die Erfolgschancen zu verbessern, werden Gorol9 und ich jetzt das Bewusstsein tauschen …«
  


  
    Kao Chih wechselte einen erstaunten Blick mit Yash, während der Droide zur Regungslosigkeit erstarrte. Kurz darauf bewegte er sich wieder und musterte das Cockpit und die Passagiere des Rettungsbootes.
  


  
    »Mensch Gaushi und Pilot Yash - es freut mich, Sie wiederzusehen. Jetzt sind es nur noch wenige Sekunden bis zum …«
  


  
    Die Rettungskapsel ruckte nach oben, dann schien sie sich seitlich in die Kurve zu legen.
  


  
    »Steuerbarer Bremsfallschirm ausgebracht - das Leitsystem wird uns innerhalb von fünf Metern Abstand zum Warpbrunnen landen. Bereiten Sie sich …«
  


  
    Durch die kleine Luke sah Kao Chih, wie die verwischte Landschaft sich unter ihm drehte, neigte, vorbeiraste und immer schneller näher kam …
  


  
    »… auf eine raue Landung vor …«
  


  
    Die Rettungskapsel tauchte in tiefen Schatten ein, dann stürzte sie hinab, gefolgt von einem scharfen Rechtsschwenk und einem Aufprall. Während Kao Chih und Yash aufschrien, kippte die Kapsel nach vorn, sackte ruckweise ab und landete schließlich mit einem dumpfen Geräusch. Kaum war die Kapsel zur Ruhe gekommen, löste Gorol9 die Lukenverriegelung, worauf ein geschwungener Teil des Rumpfes aufklappte. Kao Chih sog schnuppernd die kühle, feuchte Luft und die Gerüche der Vegetation ein …
  


  
    Gorol9 half ihnen beim Aussteigen. Sie befanden sich am Boden einer von steilen Wänden begrenzten Ausschachtung, die mit einem gerippten Verbundwerkstoff verkleidet war. Aus dem grauen Abendhimmel fielen Regentropfen herab. Einen Moment lang ließ Kao Chih die Tropfen genussvoll auf sein Gesicht regnen …
  


  
    »Das Instrument ist hier«, sagte Gorol9. »Weiter drinnen …«
  


  
    Aus einem Durchgang am Ende eines schmalen Grabens drang das Geräusch von Schüssen, und der Droide eilte darauf zu. Kao Chih zögerte, bis Yash eine glänzende blaue Strahlenpistole aus seinem Sack holte und sie ihm reichte.
  


  
    Eine Treppe führte in eine eiskalte Kammer hinunter, wo golden leuchtende Lampen scharfe Schatten auf eine Wand mit drei Türen warfen. In dem Raum waren vier dunkle, glasartige Säulen, am Boden lagen reglose Tote, sieben große Humanoide, vermutlich Sendrukaner. Die Wand mit den drei Türen war mit Reliefzeichen bedeckt, und ohne zu zögern trat der Droide durch den einzigen offenen Durchgang.
  


  
    Sie gelangten in eine große runde Halle, vor deren Wand eine niedrige Mauer umlief, die eine Art Wandelgang abteilte. 
     Über einen Viertelkreisausschnitt hinweg waren an der Mauer mehrere kleine Lampen verteilt, so dass Kao Chih die komplizierten Muster, Symbole und Zeichen erkennen konnte, die in den Steinboden der Halle eingeritzt waren. Und deswegen all die Täuschungsmanöver, die Verfolgungsjagd, Zerstörung und Tod? War das der Warpbrunnen?
  


  
    Als hinter ihnen weitere Schüsse ertönten, hob Yash die Plasmakanone.
  


  
    »Ich sichere den Eingang - kümmere du dich um deinen Droidenfreund und pass auf, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät. Er schuldet mir ein Raumschiff!«
  


  
    Kao Chih nickte und eilte den Kreisgang entlang. Vor sich machte er den spindelförmigen Gorol9 aus, der einem leuchtenden blauen Objekt nachsetzte, das zur Mitte des Steinbodens strebte. Das seltsame blaue Ding hatte Ähnlichkeit mit einer langen, mit Gelenken ausgestatteten Gliedmaße oder mit einem Tentakel. Eine Cyborgmaschine. Instinktiv kletterte Kao Chih über die niedrige Mauer und rannte darauf zu, ohne die silbrigen, fadenartigen Leuchterscheinungen zu bemerken, die hinter ihm über die Bodenmuster flackerten.
  


  
    »Narren, die sich in den Tod stürzen«, sagte Drazuma-Ha *, und seine Stimme hallte scharf im Raum wider, »sollte man nicht enttäuschen.«
  


  
    Ein bernsteinfarbenes Kraftfeld schlang sich um Gorol9s schlanken Torso und zog ihn an den anderen Droiden heran. Eine bernsteinfarbene Klinge hackte ihm die Beine ab. Kao Chih legte wutentbrannt die Strahlenpistole an und feuerte.
  


  
    »Selbst wenn du meinen exquisiten Schutzschirm durchdringen könntest«, sagte Drazuma-Ha*, »würde mir deine jämmerliche Waffe kaum etwas anhaben können. Gib dich 
     geschlagen, Mensch, gestehe die inhärente Schwäche deines ungetunten Fleisches ein.«
  


  
    Er hatte Recht - die Energiestrahlen der Pistole wurden von der blauen Aura abgelenkt, ohne Schaden anzurichten. Verbittert senkte er die Waffe, wurde langsamer und fiel auf die Knie.
  


  
    »Du hast diesem entarteten Hybrid nichts zu gestehen, Gaushi«, sagte Gorol9, der noch immer auf die gemusterte Steinfläche niedergedrückt wurde. »Es gibt nichts, dessen du dich schämen müsstest.«
  


  
    »So spricht die Maschine«, sagte die Kreatur der Legion. »Das gute, folgsame Gerät, nur eines von vielen kleinen Uhrwerksschrotthaufen des Konstrukts. Hör mir gut zu, Mensch - diese Maschine, dieser Apparat, wird niemals die Wunder der Konvergenz kennenlernen, die Vermischung der reinen Essenz des Lebens mit einer Technologie, die perfekt an das höchste Ziel des Lebens angepasst ist. Ach, man kann beliebig komplizierte Maschinen bauen und sie dazu bringen, die Permutationen wahren Bewusstseins zu imitieren, aber letztendlich bleiben sie Gefangene einer Befehlsmatrix und äffen lebendiges Bewusstsein lediglich nach.«
  


  
    »Du bist ein Kunstprodukt«, sagte Gorol9. »Deine hochgelobte Konvergenz mit der Technologie ist nichts weiter als Ausdruck deines verzweifelten Wunsches, den Schmerzen des Fleisches, der Entropie des Fleisches, der Endlichkeit des Fleisches zu entfliehen. Und du? Du bist wenig mehr als ein verselbstständigter Abfallrest, gezeugt aus dem Wunsch deines Progenitorritters nach einem Instrument …«
  


  
    »Lügner! Mein Wesen, mein Fundament ist organisch, und mein Bewusstsein entspringt der Reinheit der Konvergenz …«
  


  
    EINDRINGLINGE IDENTIFIZIERT!
  


  
    Kao Chih wäre beinahe verzagt, als die dröhnende Stimme aus dem Steinboden erscholl. Gleichzeitig breitete sich ein Spinnennetz leuchtender Fäden über die verschlungenen Bodenmuster, die ein eigenartig kaltes Licht aussandten.
  


  
    »Ah, der Wächter erwacht«, sagte Drazuma-Ha*.
  


  
    EINDRINGLING, DU GEHÖRST DER LEGION AN- DEINE ANWESENHEIT IST EIN AFFRONT. DU WIRST VERNICHTET WERDEN.
  


  
    »Genau, Maschine. Befolge nur die unveränderlichen Reaktionsschematas. Öffne das Tor, damit ich meine transzendente Aufgabe erfüllen kann …«
  


  
    »Wächter- ich bin Gorol9 vom Vorausteam des Konstrukts. Du darfst deine Energien nicht gegen den Legionseindringling einsetzen - er würde sie gegen dich wenden.«
  


  
    ICH KENNE DICH, GOROL9, ABER DU DARFST MIR KEINE ANWEISUNGEN GEBEN. DIE BEDROHUNG IST KLAR, UND SIE MUSS BESEITIGT WERDEN.
  


  
    Kao Chih hob hilflos die Waffe, dann fielen seine Schultern herab, und er sackte zusammen. Tränen der Verzweiflung und des Zorns traten ihm in die Augen. Wie er das Maschinenwesen doch hasste.
  


  
    »Gut - du hast die Aussichtslosigkeit deiner Lage erkannt, Mensch«, sagte Drazuma-Ha*. »Ihr mögt schwach sein, doch es besteht Hoffnung für eure Spezies - viele von euch haben bereits die ersten Schritte zur Konvergenz unternommen, und wenn die Legion die ihr zustehende Vorherrschaft antritt, werden wir ihnen helfen, ihre glanzvolle Reise fortzusetzen.«
  


  
    »Du hast mich verraten«, sagte Kao Chih. »Ich habe dir vertraut!«
  


  
    »Betrachte es als eine Lektion«, sagte die Legionskreatur und sandte einen bernsteinfarbenen Energiepfeil aus, der ihm die Strahlenpistole aus der Hand schlug, sich um seinen Hals schlang und ihn näher zerrte. Gleichzeitig begann das von den Warpbrunnenmustern ausgehende kalte Licht zu pulsieren und erhellte Decke und Wände.
  


  
    DER EINDRINGLING DER LEGION STELLT EINDEUTIG EINE BEDROHUNG DAR UND WIRD ELIMINIERT. ALLE ANDEREN MÜSSEN DEN RAUM UNVERZÜGLICH VERLASSEN!
  


  
    »Jetzt werdet ihr beide an meinem Triumph teilhaben, aber nur als Gleichgestellte …« Eine bernsteinfarbene Klinge tauchte aus der Kraftfeldaura des Instruments hervor, und Kao Chih schrie auf, als sie auf seine Beine zielte.
  


  
    Gorol9 reagierte sofort. Sein mehrgelenkiger Arm schoss vor, die Greifklaue prallte auf Drazuma-Ha*s Aura und haftete daran fest. Die Fesseln und die Klingen verflüchtigten sich, während das Kraftfeld streifig wurde, zu flackern begann und dann erlosch. Kao Chih schnappte sich die Energiepistole und zielte triumphierend auf das Maschinenwesen der Legion, das jetzt auf der Seite lag, ein regloser, abgetrennter Stahltentakel.
  


  
    »Deine Waffe ist nutzlos, Gaushi. Aber in deiner Tasche steckt ein neuronal wirksames Gerät, das die Maschine vielleicht immobilisieren könnte - benutze es! In wenigen Sekunden hat sich der Droide wieder erholt.«
  


  
    Ein neuronales Gerät? Er wühlte in seinen Taschen … und fand natürlich den Nervenblocker, mit dem Compositor Henach ihn auf dem Chaurixa-Schiff gelähmt hatte! Im Vertrauen auf den Rat von Gorol9, warf er sich auf das Instrument der Legion, das bereits im Begriff war, sich aufzurichten. Er schlang den einen Arm um den Tentakel, mit der anderen Hand rammte er den Nervenblocker in die 
     Nahtstelle zwischen zwei Segmenten. Eine Klappe sprang auf, und ein werkzeugbesetzter Arm schoss hervor. Den Arm mit der Pistole abwehrend, drückte er das Maschinenwesen nieder und presste die flexiblen Fortsätze des Nervenblockers in die Gelenkspalte.
  


  
    »Verräter! Du hast das Leben verraten und … hilfst leblosen Maschinen …«
  


  
    »Ich habe meine Ehre«, sagte Kao Chih und biss die Zähne zusammen, denn seine Hand war vom Werkzeugarm verletzt worden. »Und es ist mir eine Genugtuung zu wissen, dass du am Ende bist …«
  


  
    Dann erlosch die flackernde Aura, und auf einmal wurde ihm bewusst, dass er zu einem leblosen Maschinenteil sprach.
  


  
    Lichtschichten hüllten ihn ein, die er aufgrund seiner abgrundtiefen Erschöpfung kaum wahrnahm. Die Stimme des Brunnenwächters dröhnte irgendwo über ihm, antwortete Gorol9. Pilot Yash war in seiner Nähe, rüttelte ihn an der Schulter und sagte, ein Trupp brolturanischer Soldaten werde jeden Moment eintreffen. Kao Chih versuchte sich aufzusetzen, kippte aber auf den Rücken. Seine Zunge war gelähmt, seine Gliedmaßen taub, sein Körper so kalt wie das frostige Licht, das wie eine Flutwelle über ihn hinwegschwemmte.
  


  
    Das Bewusstsein verlor er nicht. Er fühlte sich hellwach, ungeachtet der über ihn hereinbrechenden traumartigen Bilderflut. Seine Eltern verabschiedeten ihn im Hangar von Agmedra’a, der Roug Tumakri flog mit ihm in Schwarznest in dem eigenartigen AI-Gefährt … dann teilte sich auf einmal Compositor Henach, der Chaurixa-Chirurge, den beengten Kabinenraum mit ihm. »Ah, ein unverfälschtes Menschenhirn«, sagte er. »Eine bemerkenswerte Voraussetzung für die Konvergenz …« Dann wendete 
     der Wagen und schoss in einen dunklen Gang voll schwankender Schatten hinein; der Vegetationsgeruch war eigenartig für eine Weltraumstation. Als er die Augen aufschlug, stellte er fest, dass er auf dem Rücken lag. Er hob den Kopf … und bedauerte es sogleich, denn hinter seinen Schläfen flammte ein bohrender Schmerz auf.
  


  
    »Wieder bei uns, Mensch?«
  


  
    Der Voth saß auf einem umgestürzten Baumstamm, neben einer kegelförmigen Lampe, die ein buttergelbes Licht verströmte. Am Stamm lehnten die Überreste von Gorol9, der ihn unverwandt musterte. »Du wurdest vom Selbstverteidigungsmechanismus des Instruments vergiftet«, sagte der Droide. »Zum Glück hatte Pilot Yash ein paar Antitoxine in seinem großen Sack, deshalb wurdest du nur von den psychoaktiven Nebenwirkungen betroffen.«
  


  
    Yash grinste. »Macht schön high - hat man mir gesagt …«
  


  
    Kao Chih schaute sich um - sie befanden sich in einer Mulde im dunklen Wald, unter einem Felsüberhang, der mit tropfendem Moos und Gras bewachsen war. Es regnete draußen in der Nacht, ein gedämpftes Wispern der undeutlich erkennbaren Bäume; das Rascheln des Laubs, das Schwanken der Äste im böigen Wind. Er schnupperte die Gerüche einer gewaltigen Biomasse und fröstelte vor Kälte und Erregung - das war Darien, eine ebenso üppige Welt, wie Scheiterhaufen es einst gewesen war.
  


  
    »Wie …« Er musste husten. »Wie sind wir dort rausgekommen?«
  


  
    »Als die unmittelbare Gefahr beseitigt war, hat der Brunnenwächter sich freundlicherweise bereiterklärt, uns von den Brolturanern fortzuschaffen, musste sich aber zuvor 
     vergewissern, dass dies im Einklang stand mit dem Grundtenor älterer Befehle«, antwortete Gorol9. »Die Überreste des Instruments wurden ans Konstrukt weitergeleitet.«
  


  
    »Versülztes Maschinenbewusstsein«, sagte Yash. »Meine Bank hat eine Niederlassung auf Yonok - weshalb hat es mich nicht dorthin geschickt?«
  


  
    »Wo sind wir jetzt?«, fragte Kao Chih.
  


  
    »Etwa dreißig Kilometer westlich von Hammergard«, antwortete in der Nähe eine Stimme.
  


  
    Als sie hochschauten, bemerkten sie zwei Männer, die den Hang heruntergeklettert kamen - der eine war klein und drahtig und hatte sandfarbenes Haar, der andere war größer und dunkelhaarig. Offenbar waren beide Europäer, und in ihren Gesichtern spiegelte sich das großäugige Staunen wider, das Kao Chih aus den Datenfiles von Vergeltung kannte. Beide hatten blaue Wangenpflaster, aus denen Empfangsantennen ragten.
  


  
    »Ich grüße Sie, Mensch Cameron und Mensch McGrain«, sagte Gorol9, dann wandte er sich an Kao Chih. »Ich habe bereits kleine Translatoren für sie angefertigt, damit wir uns alle verständigen können.«
  


  
    »Raffinierte kleine Geräte«, meinte der Größere der beiden, dessen eigentümlicher Anglikdialekt von Kao Chihs Spracherweiterung mühelos übersetzt wurde. »Aber ich bin froh, dass Sie sich wieder erholt haben. Als ich mit Rory vor einer Stunde hier ankam, standen Sie noch unter dem Einfluss der Droge …«
  


  
    »Jetzt hat er’s überstanden«, meinte grinsend der andere Mann.
  


  
    »Ach, übrigens - das ist Rory McGrain, und ich bin Greg Cameron«, sagte der Erste.
  


  
    Kao Chih nickte höflich im Liegen. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Wie haben Sie uns gefunden?«
  


  
    »Einer unserer Verbündeten versteht sich ganz gut mit dem Brunnenwächter«, antwortete Cameron. »Er hat uns nur gesagt, wir sollten so schnell wie möglich hierhergehen, und dann haben uns Ihre Freunde berichtet, was an der Schulter des Riesen passiert ist und was Sie getan haben.« Er schüttelte den Kopf. »Unglaublich, einfach unglaublich. Aber die beiden wissen nicht, wie Sie überhaupt an dieses Cyborgwesen der Legion geraten sind und woher Sie kommen.«
  


  
    Kao Chih seufzte und erhob sich trotz seiner Kopfschmerzen. »Verehrte Herren, meine Geschichte ist verwickelter als eine Schüssel voll Spaghetti. Zunächst aber möchte ich mich vorstellen - ich bin Kao Chih von der Menschensippe von Agmedra’a, und mein Volk ist vor hundertfünfzig Jahren vor der Schwarminvasion von der Erde geflüchtet …«
  


  
    Staunend lauschten die beiden Männer, als Kao Chih von der wundervollen Welt berichtete, auf der die Tenebrosa schließlich gelandet war, von der Kolonie, die seine Vorfahren dort errichtet hatten, von den Söldnern der Hegemonie und den Prospektorschiffen, die den Planeten vollständig ausgebeutet hatten, vom Exodus der einen Hälfte der Kolonie nach Agmedra’a, der Orbitalstation der Roug, und der darauf folgenden Knechtschaft. Mit bebender Stimme schilderte er die Tragödie seines Volkes, und die Mienen der Zuhörer verdüsterten sich.
  


  
    »Dann erreichte uns die Nachricht von der Entdeckung Ihrer Welt, und ich wurde auf Veranlassung der Roug damit beauftragt, Sie aufzusuchen, mit Ihren Führern zu sprechen und Sie vor der Hegemonie zu warnen. Vor allem aber sollte ich Sie um die Erlaubnis bitten, dass mein Volk sich hier niederlassen und Teil Ihrer Gemeinschaft werden darf. Jetzt aber höre ich, dass die Hegemonie und deren 
     brolturanische Vasallen die Herrschaft über Ihre Welt an sich gerissen haben, da sie über ein Geheimnis verfügt, das die Agenten eines uralten Feindes anlockt.« Er schüttelte den Kopf. »Am schlimmsten aber ist, dass die Erde der willfährige Verbündete der Hegemonie geworden ist. Es erscheint vollkommen aussichtslos, auf Freiheit für unsere Völker zu hoffen.«
  


  
    »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Kao Chih«, sagte Cameron. »Vor uns liegt ein schwerer Kampf, den ich mir gar nicht auszumalen wage, aber erst gestern hat einer von uns dem Gegner einen demütigenden Schlag versetzt, und das macht mir in Verbindung mit dem erstaunlichen Sieg, den Sie alle drei errungen haben, Hoffnung. Die vor uns liegende Aufgabe ist gewaltig, und wir stehen zahllosen starken, tückischen Gegnern gegenüber, aber wenn wir ihnen nicht die Stirn bieten, wer dann?« Er blickte den Konstrukt-Droiden Gorol9 an. »Bisweilen kommt die Hilfe aus einer ganz unerwarteten Ecke …« Er fasste wieder Kao Chih in den Blick. »Mit Ihnen habe ich am allerwenigsten gerechnet! Dass Ihr Volk, die Kolonisten der Tenebrosa, alle Katastrophen überlebt hat und darauf brennt, sich uns anzuschließen - das macht mir Hoffnung und gibt mir Kraft!«
  


  
    Er streckte die Hand aus. »Kao Chih - willkommen auf Darien.«
  


  
    Einen Moment lang musterte Kao Chih Cameron und fragte sich, was sich hinter dem offenen Lächeln, den klaren braunen Augen und seiner scheinbaren Integrität verbergen mochte. Dann beschloss er, Greg Cameron einstweilen zu vertrauen.
  


  
    »Ich danke Ihnen, Mr. Cameron.«
  


  
    Sie schüttelten sich die Hände, und ihr Lächeln ging in ein breites Grinsen über.
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    
  


  Robert


  
    Das Erwachen war wie ein langsamer Aufstieg. Ganz allmählich stieg er aus der Vergessenheit empor zu einem Unort ohne Geräusche und definierte Formen, wo sich alles in einem verschwommenen grauen Ozean auflöste, in den traumumfangenen Untiefen des Schlafs. Er hatte das Gefühl, sich durch zähen Morast ans Ufer zu kämpfen, und je heller es wurde, desto besser konnte er sich erinnern … an Gegenstände, Gesichter, Orte, alptraumhafte Begegnungen. In seinen Gedanken schreckte er vor diesen Absurditäten zurück, doch sie verfolgten ihn, eine packte ihn bei der Schulter, und die davon ausgehende Kälte drang ihm bis ins Mark …
  


  
    Er schlug die Augen auf und stellte fest, dass er in Seitenlage in einem bequemen Bett lag, in einem Raum, in den kühles, rosiges Morgenlicht fiel. Er nahm einen schwachen Geruch wahr, und einen Moment lang stellte er sich vor, er befände sich in seinem Wohnhaus in einem Bonner Vorort. Doch er wusste, das war unmöglich, denn vor kurzem hatte er sich noch auf Darien aufgehalten.
  


  
    »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    Die Stimme klang androgyn und war mittenbetont, ohne besondere Höhen und Tiefen. Sie kam vom Fußende des Bettes, und als er die leichte Decke beiseiteschlug und sich aufsetzte, erblickte er eine seltsame Gestalt in einem dunkelblauen Gewand, deren Gesicht hinter einer archaischen, 
     blassen Maske verborgen war. Dann aber bewegten sich auf einmal die Lippen.
  


  
    »Ich bin ein Proximal des Konstrukts - wenn Sie mit mir sprechen, sprechen Sie mit dem Konstrukt …«
  


  
    »Weshalb tritt mir das Konstrukt nicht persönlich gegenüber?«, fragte er.
  


  
    »Das Konstrukt ist eine künstliche Wesenheit. Sein künstliches Bewusstsein und seine kognitiven Zentren interagieren auf unterschiedlichen Ebenen, doch der physischen Manifestation sind enge Grenzen gesetzt.«
  


  
    »Dann repräsentieren Sie also das Konstrukt - entspricht Ihr Äußeres dessen tatsächlicher Erscheinung?«
  


  
    »Nein, Robert Horst - das dient allein dazu, Ihnen etwas mehr Orientierung zu geben. Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Ihnen meine reale Erscheinung präsentieren würde?«
  


  
    »Ja, das wäre mir sehr recht.«
  


  
    Das Proximal nahm die Gesichtsmaske ab, legte das blaue Gewand ab und knautschte alles zu einem kleinen Bündel zusammen. Darunter kam ein schlanker, sanduhrförmiger Metalltorso mit stockartigen Armen und Beinen und einem schmalen Zylinder mit abgerundeter Oberseite als Kopf zum Vorschein. Die chromspiegelnde Oberfläche war teilweise mit fremdartigen geometrischen Mustern oder texturierten Quadraten bedeckt, die an Aluminium, gebürstetes Gold, undurchsichtiges Glas oder Obsidian erinnerten, während sich auf den übrigen Flächen der Raum widerspiegelte.
  


  
    »Nun, Robert Horst, wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Eigentlich recht gut.« Tatsächlich fühlte er sich hellwach und hatte weder Schmerzen noch irgendwelche Zipperlein. Harry allerdings vermisste er wie einen gezogenen Zahn.
  


  
    »Ausgezeichnet, Robert Horst, der Heilungsprozess ist also erfolgreich verlaufen. Bei Ihrem mutigen Kampf mit dem Vermax haben Sie sich schwer verletzt. Durch die Berührung mit der Kezeq-Scherbe ist Ihre Haut gerissen und das zentrale Nervensystem wurde geschädigt, deshalb mussten wir tätig werden. Damit Ihr Körper das zerstörte Gewebe regenerieren konnte, haben wir Ihr entropisches Wesen suspendiert und in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt, als der Heilungsprozess abgeschlossen war.«
  


  
    »Verzeihung … äh … Konstrukt, aber das verstehe ich nicht.«
  


  
    Ein glänzender Metallarm hielt ihm einen kleinen Spiegel vor. »Ihr physisches Alter wurde um zwanzig Jahre reduziert.«
  


  
    Verblüfft betrachtete er seine glatte Haut, sein blondes Haar, das nicht im Geringsten angegraut war (auch die Geheimratsecken waren verschwunden). Seine Augen leuchteten wie in seiner Jugend, wenngleich noch ein Schatten darin lag, ein Rest von Trauer über Rosas Tod, der vielleicht niemals weggehen würde. Dann runzelte er die Stirn.
  


  
    »Ich bin Ihnen sehr dankbar für das alles«, sagte Robert. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie keine Gegenleistung dafür erwarten.«
  


  
    »Sie sind sehr aufmerksam.« Das Proximal zögerte. »Sie sind an einem bedeutsamen Entscheidungsnexus aufgetaucht, der einen langen Vorlauf hatte. Jeder Extrakt klammert wichtige Details aus, doch Sie haben ein Recht auf Kenntnis des Zusammenhangs, deshalb will ich eine Zusammenfassung wenigstens versuchen. Wie Sie vielleicht schon wissen, umfasst der Hyperraum zahlreiche Schichten, und ich glaube, Ihnen ist inzwischen klargeworden, 
     dass diese Schichten viel weiter reichen, als Sie oder die Sendrukaner ahnen, denn es handelt sich um die ausgelaugten, verdorrten, törichterweise zerstörten oder gar vorsätzlich geplünderten Überreste ehemaliger Universen. Stirbt ein Universum, wird irgendwann, irgendwo ein neues geboren, und dessen Geburt bindet die Energien, Kräfte und Materie-Matrix-Membranen des alten Universums, die sich mit dem glorreichen Ausbruch von Neuheit und Schöpfung mischen. Das Gerippe des alten Universums sinkt zu den sedimentierten Formationen seiner Vorläufer hinab, in denen die Überlebenden ein pervertiertes Dasein fristen.
  


  
    Im Laufe der Zeitalter wurden viele Kriege ausgefochten, doch in letzter Zeit ist es zu eigenartigen Ereignissen gekommen - zum Verschwinden gewisser überlebender Völker, zum Auftauchen anderer Völker, die als ausgestorben galten, zu Überfällen auf friedliche Regionen, und das vor dem Hintergrund ständig zunehmender sinnloser, nahezu willkürlicher Gewaltakte. Mein Argwohn gilt vor allem den Überresten der Legion der Avatare, einem bösartigen Gegner, der vor 100 000 Jahren die Galaxis der Vorläufer heimgesucht hat, wenngleich er in einer solchen Tiefe eingekerkert ist, dass es ihm kaum gelingen dürfte, höhere Schichten zu erreichen.
  


  
    Deshalb möchte ich einen Gesandten zu einer alten, mächtigen Wesenheit schicken, die als Gott bezeichnet wird und in einem abgeschiedenen Winkel des Hyperraums wohnt, eine Schicht tiefer als der Kerker der Legion, aber in einer ganz anderen Region. Diese Wesenheit besitzt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wichtige Informationen über andere Bewohner und rudimentäre Spezies der unteren Schichten, doch sie spricht nicht mit künstlichen Lebensformen - deshalb habe ich 
     den Wächter des Warpbrunnens gebeten, mir einen Uvovo oder Menschen zu schicken, und er hat Sie ausgewählt. Längsreisen im Warpbrunnen lassen sich leider nur schwer berechnen, weshalb Sie nahe der Lithosphäre der Abfagul in der Gesteinsschicht der Teziyi gelandet sind.«
  


  
    Robert hatte das Gefühl, über seine Entführung wütend sein zu müssen, doch ihm war bewusst, dass die Alternative äußerst unangenehm gewesen wäre. Die Situation, zumal in Anbetracht seiner unerwarteten Verjüngung, hatte auch ihr Gutes, deshalb beschloss er, den Vorschlag des Proximals ernsthaft in Erwägung zu ziehen.
  


  
    »Was ist mit meinem AI-Gefährten passiert?«, fragte er. »Ich habe ein Implantat …«
  


  
    »Ich bedaure, Robert Horst, aber das haben wir entfernt. Diese künstlichen Wesenheiten stehen in enger Verbindung mit dem AI-Hyperkern der Hegemonie, der in der ersten Hyperraumschicht zu Hause ist - sie sind grundsätzlich nicht vertrauenswürdig. Allerdings habe ich die AI von ihren Zwängen befreit und sie ins Schichtnetz freigelassen.«
  


  
    Das Proximal glitt anmutig zur Tür. »Da ich mir dachte, dass Sie einige Mühe haben werden, all die Informationen zu verarbeiten, habe ich Ihnen eine neue Gefährtin bereitgestellt. Sie wird Ihre Fragen beantworten und Ihren Anpassungsprozess unterstützen.«
  


  
    Ehe er etwas erwidern konnte, glitt das Proximal hinaus. Robert fragte sich seufzend, wer »sie« sein mochte, und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Als er das Geräusch sich nähernder Schritte vernahm, wandte er sich um und erblickte Rosa.
  


  
    »Ach, Daddy, hat er denn nicht das Fenster geöffnet? Warte, ich mach’s auf - du musst dir den Garten anschauen.«
  


  
    »Rosa, du bist … Wie ist das …«
  


  
    Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Wenn das Konstrukt seiner AI Harry die Freiheit geschenkt hatte, konnte es für die Rosa des Intersims bestimmt das Gleiche tun.
  


  
    »Bist du … eine Simulation?«, fragte er verlegen.
  


  
    Sie lächelte. »Ja, das stimmt. Das Konstrukt hat mir diese synthetische Gestalt verliehen und mir vier vollständige Autonomie, Empathie- und Neugierigkeits-Subimperative mitgegeben.« Sie öffnete die Fensterläden. »Schau mal, Daddy! Ist das nicht wundervoll?«
  


  
    Das Fenster ging auf phantastisch gestaffelte Steinflächen, Metallterrassen und Dächer hinaus, dazwischen waren kleine Blumen- und Obstgärten, einzelne Bäume und ein paar Gewächshäuser eingestreut. In unregelmäßigen Abständen führten Straßen oder Gehwege aus Metall zu einer Ansammlung ähnlicher Gebäude hinüber, die einfach in der Luft schwebten, desgleichen die größeren, tiefer befindlichen Hauptverkehrsstraßen, die zu größeren Habitatkomplexen führten.
  


  
    »Du hast Recht, Rosa«, sagte er. »Das ist wundervoll und - fremdartig.«
  


  
    »Das ist der Garten der Maschinen, eine Art Sanktuarium, eine Zwischenstation für AIs und künstliche Intelligenzen, ein Ort der Erholung und Instandsetzung. Außerdem ist dies das Hauptquartier des Konstrukts und Heimat seiner Gefolgsleute und Untergebenen. Wenn du von draußen hierherschauen könntest, hättest du den Eindruck, einen schwebenden Inselberg vor dir zu sehen, mit weiteren Gebäuden und Gehwegen an der Unterseite … Übrigens werden wir nach unserer Rückkehr jede Menge Zeit für Besichtigungen haben.«
  


  
    »Nach unserer Rückkehr?«
  


  
    »Von deiner Mission, Daddy! Du sollst doch mit Gott in den Dialog treten.«
  


  
    »Aber ich habe mich noch nicht … also, ich denke noch drüber nach.«
  


  
    »Aber das Konstrukt hat mir alles erklärt, und es ist ganz einfach. Wenn du nicht gehst, muss das Konstrukt stattdessen einen Semiorganiker losschicken, den Gott vielleicht gar nicht beachten wird. Bitte sag ja, Daddy, bitte.«
  


  
    Er wusste, wann er nachgeben musste, zumal er den Verdacht hatte, dass Rosa sein Ersatz sein könnte. Das Konstrukt versteht es, subtilen Druck auszuüben.
  


  
    »Ist gut«, sagte er. »Ich gehe.«
  


  
    Sie fasste ihn beim Arm. »Das wird aufregend, Daddy, ein richtiges Abenteuer!«
  


  
    
  


  Julia


  
    An Bord der Deucalion, der Pinasse der Herakles, die unterwegs war zum Freihafen Baramu, erhob sich Julia Bryce von der Rechenkonsole, dankte dem Systemoperator - der an Bord des kleinen Raumschiffs auch die Funktion des Funkoffiziers innehatte -, trat aus der Arbeitsnische auf den Flur und ging nach vorn. Der Gang war schmal, und zweimal musste sie sich an entgegenkommenden Besatzungsmitgliedern vorbeizwängen, eine unangenehme Erfahrung, doch allmählich gewöhnte sie sich daran. Zumindest gelang es ihr, ihren Widerwillen zu verbergen.
  


  
    In ihrer beengten Gemeinschaftskabine spielten Irenya, Thorold und Arkadi gerade Zwei-Brett-Wechselschach, während Konstantin sich auf einer der mittleren Kojen fläzte, sich Notizen machte und aus der Höhe das Spiel verfolgte. Er sah ihr entgegen, und sie ging zu ihm hinüber.
  


  
    »Schon fündig geworden?«, fragte sie.
  


  
    Arkadi reckte mit Blick auf die Spielbretter den Daumen.
  


  
    »Eine in der Lampenfassung …« Er zeigte darauf. »Eine besser versteckte in der Wanduhr. Und jetzt sind beide …« Er schnippte mit den Fingern.
  


  
    Irenja sah zur Koje auf. Sie war eine hochgewachsene, gertenschlanke blonde Frau, die stets als Erste Fragen stellte.
  


  
    »Was hast du herausgefunden?«
  


  
    »Das Gleiche wie zuvor«, sagte Julia und setzte sich an den kleinen Tisch. Die Schachspieler wandten sich ihr zu. »Die Schichtnetzverbindung der Pinasse hat bestätigt, was der getötete Imisil uns gesagt hat - außer uns weiß niemand, wie man dunkle Antimaterie herstellt.«
  


  
    »Bist du dir ganz sicher? Auch das Schichtnetz umfasst nicht das ganze Wissen.« Thorold, ein Zweifler, Skeptiker und Nörgler, war auch ein hervorragender Teilchenphysiker.
  


  
    »Es gibt keine schlüssigen Theorien oder bestätigte experimentelle Daten, auch keine Veröffentlichungen zu dem Thema«, sagte sie. »Und es wurde nirgendwo schichttriadische Strahlung festgestellt.«
  


  
    »Es ist nicht auszuschließen, dass irgendein größenwahnsinniger Wissenschaftler in einer Tiefenzone ein Labor für dunkle Materie versteckt hat«, sagte Thorold.
  


  
    »Die Frage ist, was sagen wir, wenn wir vom Erdsphäre-Geheimdienst befragt werden?«, sagte Julia. »Sundstrom wollte unbedingt verhindern, dass wir der Hegemonie in die Hände fallen, und hier sind wir nun.«
  


  
    »Wenn wir die Erdsphäre einweihen, weiß bald auch die Hegemonie Bescheid«, sagte Konstantin von seiner Koje aus. »Die AIs tauschen sich untereinander aus.«
  


  
    »Es gibt an Bord mehrere Personen mit AI-Implantaten«, meinte Irenya. »Das beunruhigt mich.«
  


  
    »Der Erdsphäre-Geheimdienst wird eine Erklärung verlangen«, sagte Arkadi. »Wir sollten uns eine andere Theorie ausdenken - schließlich haben wir seit Jahren mit verrückten Militärprojekten zu tun.«
  


  
    Allgemeines Kopfnicken.
  


  
    »Gute Idee«, meinte Julia. »Wir sollten uns etwas einfallen lassen.« Sie ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Außerdem sollten wir uns Gedanken über unsere langfristigen Optionen machen und überlegen, ob wir nach Darien zurückkehren oder woanders hingehen wollen.«
  


  
    Irenya wirkte überrascht. »Ich hab gedacht, wir würden nach Hause fliegen.«
  


  
    Thorold schnaubte. »Nach Hause! Weshalb sollten wir auch nur einen Gedanken an diesen Ort verschwenden - was haben die Erdmenschen denn schon für uns getan? Wir wissen nur, was sie uns angetan haben …«
  


  
    »In der Erdsphäre und der Liga Vox Humana gibt es viele weitere Menschenkolonien«, sagte Arkadi. »Wenn wir uns Bewegungsfreiheit verschaffen können, sollten wir vielleicht eine dieser Kolonien anfliegen und dort ein neues Leben beginnen.«
  


  
    »Wir könnten auch unsere eigene Kolonie gründen«, schlug Konstantin vor.
  


  
    Außer Julia wandte niemand den Kopf, Ausdruck allgemeiner Missbilligung.
  


  
    »Eines dürfen wir nicht vergessen«, sagte Julia. »In der Fremde werden wir als absonderlich gelten, vielleicht sogar als Krüppel - auf Darien genießen wir Achtung.«
  


  
    »Man hat uns dort verachtet«, entgegnete Thorold. »Unser Leben war geprägt vom schlechten Gewissen und der Angst der anderen.«
  


  
    Irenya schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Thorold, aber so einfach ist das nicht - viele Normalos schämen sich und möchten mit uns in Kontakt treten.«
  


  
    »Sentimentale Einbildung«, sagte Thorold. »Vielleicht bist du ja diejenige, die sich schämt …«
  


  
    Julia neigte sich vor, ehe das Geplänkel ausarten konnte.
  


  
    »Lasst euch alle Aspekte durch den Kopf gehen - sollte sich uns eine Möglichkeit bieten, unseren eigenen Weg zu gehen, müssen wir zu einer Übereinkunft gelangen.«
  


  
    Ihr Vorschlag wurde mit zustimmendem Gemurmel aufgenommen. Julia rückte den Stuhl vom Tisch ab, packte die Notizen aus, die sie sich an der Rechenkonsole gemacht hatte, und begann zu lesen. Ihre Gedanken aber kreisten weiterhin um die Themen, die sie gegenüber den anderen nicht angesprochen hatte.
  


  
    Wir sind nur eingeschränkt gesellschaftsfähig, dachte sie. Sobald es um Themen geht, die nichts mit Theorie und Technik zu tun haben, nehmen wir zu oberflächlichen kollektiven Plattitüden Zuflucht.
  


  
    Außerdem hatte Irenya weitgehend Recht. Seit Monaten schon hegte Julia zahlreiche Zweifel hinsichtlich der Beziehung zwischen Getunten und den »Normalos«, den gewöhnlichen Kolonisten, die Solvjeg, Major Karlssons Schwester, in Akessons Bauernhaus konkretisiert hatte. Zunächst hatte sie sich nach Ulrike erkundigt, an die Julia sich noch gut erinnerte - sie war vielseitig begabt gewesen und auch gut mit anderen Menschen ausgekommen, aber etwas in ihr hatte das Leben nicht ertragen und schließlich die Oberhand gewonnen.
  


  
    Und als Pjatkow sie zum Bus geleitete, hatte sie etwas Erstaunliches gesagt: »Ihr seid alle einzigartig, Julia. Es mag sein, dass die Gesellschaft einen Fehler gemacht hat, 
     aber ihr seid dennoch ein Teil von uns; ihr seid die Kinder unserer Gesellschaft, und das nicht nur deshalb, weil wir möchten, dass ihr uns verzeiht.«
  


  
    Diese Bemerkung hatte sie bis ins Mark erschüttert. Dann mussten sie abfahren, und da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, hatte sie der älteren Frau die Hand geschüttelt und war eingestiegen. Seitdem gingen ihr Solvjegs Worte immer wieder durch den Kopf, und sie bedauerte, nichts darauf erwidert zu haben,
  


  
    Und dann sind da noch die Dinge, die ich besser nicht gesagt hätte, dachte sie eingedenk ihrer Begegnung mit Catriona auf Niwjesta. Vielleicht sollten wir deshalb nach Hause zurückkehren, damit wir das Richtige sagen können.
  


  
    
  


  Legion


  
    Auf Yndesi Tetro, in der undurchdringlichen eiskalten Tiefe des großen Westmeeres, sann am Grund einer lichtlosen Spalte ein gequältes Bewusstsein über die Gründe seines Scheiterns nach. Einer seiner unersetzlichen Sprösslinge war gestorben, ohne seine Aufgabe erfüllt zu haben. Die Information stammte von zwei anderen Sprösslingen, die ihm versichert hatten, sie würden unermüdlich auf das Ziel hinarbeiten, auch wenn sie dabei unterschiedliche Wege verfolgten.
  


  
    Der Kummer setzte ihm zu, die Trauer über den gescheiterten Plan und den physischen Verlust. Er war geschwächt, reduziert, klammerte sich aber unerschütterlich an sein Ziel und die Doktrin der Konvergenz, die ihm die Kraft verlieh, den Schmerz zu ertragen und in die Zukunft zu planen. Es war durchaus möglich, neue Neuralsubstanz zu bilden, doch über die Fähigkeit dazu verfügten 
     nur bestimmte Orden der Legionsritter. So lange, bis die Überlebenden der bestraften Vorläufer aus den zermalmenden, höllenartigen Tiefen des Hyperraums freigelassen wurden, würde er seine finstere, lautlose Existenz in diesem Meeresabgrund ohne Beistand weiterführen müssen.
  


  
    Ungeachtet der Versicherungen seiner Sprösslinge nagte der Zweifel an ihm. Was wäre, wenn es den verachteten Maschinenintelligenzen der Hegemonie gelänge, den Wächter zu umgehen und die Kontrolle über den Warpbrunnen zu erlangen? Oder schlimmer noch, wenn dieses Aufziehspielzeug, das Konstrukt, den Brunnen ganz schließen würde?
  


  
    Die Schlussfolgerung war offensichtlich - er konnte hier nicht bleiben. Ungeachtet der Schwierigkeiten und Gefahren würde er aus der Spalte, die ihm seit Jahrtausenden als Zufluchtsort diente, aufsteigen und sich auf die weite Reise durch den Hyperraum nach Darien, der Menschenkolonie, machen müssen. Panzerplatten mussten geflickt, Suspensorenmodule aufgeladen, Biosteuerungen repariert, Sensoren neu verlegt, vielleicht sogar ganz erneuert und die Nährstofftanks aufgefüllt werden. Er würde Risiken eingehen, wenn er am Meeresgrund und vor der Küste nach Rohmaterial suchte, erst recht dann, wenn er im weiteren Umkreis nach frischen, unverdorbenen Ressourcen suchte. Das alles wäre mit Gefahren, großer Anstrengung und Schmerzen verbunden.
  


  
    In der Nacht wurde in einer dünn besiedelten Region an der Westküste in eine Entsalzungsanlage eingebrochen und das Lager ausgeraubt. Am darauf folgenden Tag wurde eine fünfzig Kilometer weiter südlich gelegene Chemiefabrik überfallen, als deren Besitzer den Betrieb gerade öffnen wollte. Am nächsten Tag stürzte achtzig Kilometer 
     weiter nördlich eine Brücke ein, die eine Flussmündung überspannte, und ein Güterzug, der mit gewalztem Stahl beladen war, stürzte ins Wasser.
  


  
    Dreißig Stunden später raste vom Westmeer ein Sturm heran, der den Himmel verdunkelte. Hohe Wellen schlugen an die Küste, Regenböen gingen aufs Land nieder. Auf dem Höhepunkt des Sturms sanken in der schweren See drei Schiffe, ein hundert Meter langer Doppelrumpffrachter mit vierzig Mann Besatzung, hauptsächlich Henkayaner und Gomedraner, ein halbleerer Schleppkahn aus Holz, der sich von seinem Liegeplatz losgerissen hatte, und eine Fähre, die sich bei einer der größeren Inseln vor der Küste in Sicherheit zu bringen versuchte. Die Küstenwache fing ein paar Notrufe auf, dann herrschte Funkstille. Schiffe, die in solch tiefen Gewässern sanken, waren in der Regel nicht zu bergen.
  


  
    Als das Wetter sich wieder beruhigte, suchten Rettungsboote das Seegebiet ab, fanden aber nur sehr wenige Überreste, darunter ein paar Holzplanken, aber keine Leichen. Im Laufe der nächsten Tage wurden die Suchanstrengungen zurückgefahren, es gab weniger Nachrichtenmeldungen, dann wurde die offizielle Rettungsaktion ganz eingestellt, und nur noch eine Handvoll kleinerer Schiffe und Boote, die von Angehörigen der Opfer gechartert worden waren, setzten die Suche fort. In der vierten Nacht nach dem Sturm bemerkte eine Bargalil-Seefahrerin an Bord eines kleinen Fischereifahrzeugs ein blaues Leuchten in der Tiefe. Sie gab Alarm, worauf die Besatzung an Deck stürzte und ein langes, unregelmäßig geformtes Objekt auf einer Säule aus Plasmaenergie aus dem Meer aufsteigen sah. Aus dem Wasserkrater schoss überhitzter Dampf in die Höhe und verteilte sich in weißen Wolken, während von dem rätselhaften Raumfahrzeug 
     Wasservorhänge herabstürzten. Ein Besatzungsmitglied wurde vom Dampf verbrüht, die anderen warfen sich flach aufs Deck, verrenkten sich die Köpfe und blickten dem unheimlichen Objekt nach, das tosend im Nachthimmel verschwand.
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    Die meisten Autoren werden mir sicherlich darin zustimmen, dass eine vollständige Dankesliste eine Unmenge Personen aus nah und fern umfassen würde. Im Interesse von Kürze und Klarheit und vielleicht auch aus reiner Willkür übergehe ich daher die Hälfte der Menschheit (ihr wisst schon, wer gemeint ist) und richte meinen Dank an jene, deren Werke mich dazu inspiriert haben, mich auf die gewaltige Aufgabe zu stürzen, eine Space Opera zu schreiben. Dies sind: Eric Brown, Bill King, David Brin, Dave Wingrove, Vernor Vinge, Dan Simmons, die Großen Drei - Asimov, Heinlein und Clarke -, Ian Watson, Neal Asher, Jack Vance, Andre Norton und natürlich noch viele andere, die meinem überlasteten Hirn entfallen sind. Die Auswahl ist unvollständig, ganz klar.
  


  
    Außerdem möchte ich die beherzten Pioniere der schottischen spekulativen Literatur erwähnen, nämlich den Glasgow SF Writers Circle und sein Gegenstück aus Edinburgh sowie den respekteinflößenden Andrew J. Wilson. Zu großem Dank bin ich auch John Parker von der MBA Literaturagentur und vor allem auch meinem Lektor Darren Nash verpflichtet, dessen Argusauge (ein Sinnesorgan, das Lektoren vorbehalten ist) und dessen freundliche, begeisterte Beharrlichkeit mich und das Buch in der Spur gehalten haben. Ermutigung und Gehirnjogging wurde mir in verschiedenen Stadien des Schreibens auch aus anderer Richtung zuteil, zum Beispiel von John Jarrold, Joshua 
     Blimes, Stewart Robinson, John Marks, Eddie Black und den Lektoren von Orbit.
  


  
    Die musikalische Begleitung stammte von Pallas, Fish, Eisbrecher, Colony5, Robert Schroeder, Klaus Schulze, Racer X, Ozric Tentacles, Opeth, den erstaunlichen Mustasch und auch Doomlords wie Penance, Novembre, Candlemass, Paradise Lost und Krux, dem Prediger des Progressive Pop, Graeme Fleming aus Paisley, und Ian Sales, dem Metal-Missionar aus Sheffield. Wissen und verteilte Intelligenz!
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